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    CHRISTY LOCKHART
    
	SO SCHÖN WIE NIE ZUVOR
 
    Vom ersten Abend an, als die bildhübsche Cassie mit einem Baby auf dem Arm vor seiner Tür steht, lodert in Wayne die Leidenschaft. Der attraktive Cowboy glaubt zwar nicht, dass sein Bruder wirklich der Vater des Säuglings ist, trotzdem will er Cassie dazu bewegen, auf der Ranch zu bleiben. Dazu müsste er aber endlich die entscheidenden Worte sagen: Ich liebe Dich.
    
    


KATHIE DENOSKY
    
	BLICKE, DIE MICH ZÄRTLICH STREICHELN
 
    Eine Frau als Pferdetrainer, das hat der Rancher Flint McCray nicht gewollt! Aber er wird sie nicht wieder los - und will es bald auch gar nicht mehr. Denn so oft er mit dieser wunderbaren Jenna streitet, so oft merkt er auch, wie sehr das Begehren in ihm brennt. Doch dramatische Ereignisse auf der Ranch bringen Leib und Leben in Gefahr - und ihre Liebe...
     
    
PAMELA INGRAHM
     
	NOCH KEINER HAT MICH SO GELIEBT
 
    Als Leah den Auftrag bekomt, für die Tochter des Großranchers Will eine Traumhochzeit zu organisieren, spürt sie schnell, dass Will ihr gefährlich werden könnte. Sie ertappt sich dabei, ihn heiß zu begehren - erst recht nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht. Dabei wollte Leah so etwas nie wieder zulassen! Nun aber gerät sie in ein Chaos der Gefühle...
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CHRISTY LOCKHART


SO SCHÖN WIE NIE ZUVOR

1. KAPITEL

      Unter anderen Umständen hätte Wayne sich erlaubt, sie von Kopf bis Fuß zu betrachten. Doch so, wie die Umstände waren, weckten ihre Augen seine Aufmerksamkeit.

      Sie waren so grün wie das Gras im Sommer, so rein wie der erste Schnee, doch ein Schatten von Trauer lag darin, der zeigte, dass man sie einmal verletzt hatte. Eine Sekunde lang fragte sich Wayne, was – oder wer – diesen Ausdruck in ihren Augen verschuldet hatte.

      Er verspürte den Wunsch, die Hand auszustrecken und ihn wegzuwischen. Doch genauso schnell schob er diesen lächerlichen Gedanken wieder beiseite. Die Wind-Song-Ranch lief nicht von allein. Er hatte keine Zeit für eine Frau, ganz gleich, wie verlockend sie auch sein mochte.

      Sie stand vor ihm und hatte die Hände verschränkt. Wollte sie ihm nicht zeigen, wie nervös sie war? Aber er sah doch, dass sie sich auf die Unterlippe biss.

      „Ihre Mutter hat gemeint, es sei in Ordnung, wenn ich hier auf Sie warte.“

      Wayne nickte. Es war nicht der Fehler dieser Frau, dass er vollkommen erschöpft nach Hause gekommen war, nachdem er eine lange und einsame Nacht auf der Straße verbracht hatte. Jetzt sehnte er sich nur noch nach einem kalten Bier, einer kühlen Dusche und frischen Laken auf seinem Bett. Und zwar genau in dieser Reihenfolge. Wenn sie gleich zur Sache kam, könnte er in weniger als einer Viertelstunde nach oben gehen und in einer halben Stunde schlafen.

      „Ich bin Wayne Hart.“

      „Das hat Ihre Mutter mir gesagt.“

      Er zog eine Augenbraue hoch, als sie ihm nicht gleich ihren Namen nannte. „Und Sie sind?“

      Sie schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln, das aber sogleich wieder verschwand. „Cassandra Morrison.“ Dass ihre Freunde sie Cassie nannten, brauchte er nicht zu wissen.

      Cassandra … ein hübscher Name, dachte er. Das klang sanft, weiblich. Sehr wahrscheinlich war Cassandra einer der Fälle seiner Mutter. Witwen und Waisen galt ihre neueste Fürsorge. Der Tragesitz mit dem schlafenden Baby, der neben der Frau stand, schien seine Vermutung zu bestätigen.

      Wayne hatte schon immer eine Schwäche für die Wohltätigkeitsarbeit seiner Mutter gehabt, die nicht wollte, dass ihre Söhne vergaßen, woher sie gekommen waren und wie glücklich sie sich jetzt schätzen konnten. Die Tatsache, dass Cassandra eine wunderschöne Frau war, würde ihn nur dazu bringen, dass er seine Brieftasche ein wenig weiter öffnete.

      Weil es die Höflichkeit verlangte, reichte er ihr die Hand. Cassandra nahm sie, und ihre schmale, zierliche Hand verschwand in seiner großen, harten, von der Arbeit rauen Hand. Wie weich sie ist, dachte er und stellte sich vor, dass Cassandra ihm mit dieser sanften Hand die angespannten Schultermuskeln massierte.

      Langsam gab er ihre Hand wieder frei. Schon seit Monaten hatte er keine Frau mehr gehabt, lange genug, um seine Fantasien über diese Frau anzuregen, die sehr wahrscheinlich eine Witwe mit Kind war. „Was kann ich für Sie tun, Miss Morrison?“

      Sie zögerte einen Moment, ehe sie antwortete: „Ich bin Jeanie Morrisons Schwester.“ Sie sprach diese Worte aus, als wäre es schmerzlich für sie. Ihre schmalen Brauen zogen sich zusammen, während sie ihn mit ihren unglaublich grünen Augen ansah, als erwarte sie von ihm, dass er diesen Namen kannte.

      „Ich glaube nicht, dass ich das Vergnügen hatte.“

      Cassandra trat ein paar Schritte zurück. Als sie ihn dann wieder anblickte, hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt, so wie in einer Geste des Selbstschutzes.

      „Sie haben den Namen meiner Schwester nie gehört?“

      Er schüttelte den Kopf. Auch wenn sie ein paar Schritte von ihm weggetreten war, so stand sie doch noch immer nah genug, dass er den Duft von Wildblumen einatmen konnte, der sie einhüllte.

      „Ich hatte gehofft, dass Sie den Namen schon gehört haben, dann wäre dies nicht so schwierig für mich“, erklärte sie.

      Verwirrt runzelte er die Stirn. „Sprechen Sie weiter.“

      Sie löste die Arme und legte eine Hand auf den Kindersitz. Eine Mutter, die ihr Kind beschützt. Sein Blick ging zu dem kleinen Bündel in dem Sitz und hatte auf einmal das sichere Gefühl, dass Cassandra Morrison nicht hier war, weil sie eine Wohltat von ihm erwartete.

      „Dann muss dies eine schlimme Überraschung für Sie sein …“ Sie hielt inne und schwieg.

      Überraschungen musste man von einer Frau immer erwarten, und er hatte die unangenehme Erfahrung gemacht, dass sie immer noch ein Ass im Ärmel hatten.

      Er stützte sich mit der Hand auf den Kaminsims und trommelte mit den Fingern darauf. Wie lange sie wohl noch warten würde, mit dem herauszurücken, was sie von ihm wollte?

      „Es tut mir leid, dass ich diejenige bin, die Ihnen das sagt, aber …“ Erneut brach sie ab und verriet ihm, wie angespannt sie war.

      Der Ausdruck in ihren Augen und ihrer Stimme hätte ihn beinahe geschafft. Ein Schauer lief durch seinen Körper und erinnerte ihn an das Flüstern des Windes und Betörungen in einer mondhellen Nacht. Doch diese Frau stand im Wohnzimmer seines Hauses, ein Zögern lag in ihrer Stimme, aber sie hatte das Kinn störrisch gehoben. Der Wind flüsterte nicht, und der Mond wich dem anbrechenden Tag. Und er hätte schwören können, dass das, was Cassandra Morrison ihm zu sagen hatte, ihm nicht gefallen würde.

      „Meine Schwester …“ Sie holte tief Luft. „Meine Schwester war mit einem Hart zusammen.“

      „Wie bitte?“ Seine Worte waren so eisig wie ein Wintertag in Wyoming. Wie konnte sie es wagen, in seinem eigenen Haus, dem Haus, für das er gekämpft hatte, dazustehen und ihm Vorwürfe zu machen?

      Sie reckte sich, als bereite sie sich auf einen Kampf vor, und presste die Lippen zusammen.

      Wayne ballte die Fäuste. „Wollen Sie etwa behaupten, ich sei der Vater dieses Kindes?“

      „Jeanie hatte offensichtlich mit …“

      „Auf Wiedersehen, Miss Morrison. Wenn Sie noch etwas zu sagen haben, rufen Sie meinen Anwalt an.“

      „Warten Sie!“

      Seine Familie war schon zweimal das Opfer einer betrügerischen Frau geworden. Und er wollte verflucht sein, wenn so etwas noch einmal passierte. Er wandte sich um, ging an ihr vorbei und legte demonstrativ die Hand auf die Türklinke.

      „Bitte warten Sie, hören Sie mich an.“

      Er blieb stehen. Ihre Verzweiflung rührte ihn.

      „Jeanie war mit Ihrem Bruder zusammen.“

      „Mit meinem Bruder?“

      „Chad. Er ist doch Ihr Bruder, nicht wahr?“

      Wayne wandte sich um und nickte. Chad war der jüngste der drei Brüder, der wildeste und auch der leichtsinnigste.

      Cassandra schob sich eine Strähne hinters Ohr. Ohne mit der Wimper zu zucken, sah sie ihn an. „Jeanies Baby ist das Kind von Chad.“

      „Wollen Sie etwa behaupten, dieses Kind sei mein Neffe?“, fragte er und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren.

      „Unser Neffe, jawohl“, brachte sie heraus.

      „Sie wollen sagen, dass mein Bruder der Vater dieses Kindes ist und die Mutter im Stich gelassen hat?“

      „Das will ich nicht nur behaupten …“ Sie rang nach Atem. „… es ist eine Tatsache.“

      „Eine Tatsache. Verstehe. Und die Mutter des Kindes, Ihre Schwester, wo ist sie, warum ist sie nicht hier?“

      Tränen traten in Cassandras Augen, doch er wollte sich davon nicht anrühren lassen; zu viel stand hier auf dem Spiel.

      Als sie nicht antwortete, sprach er weiter. „Warum hat sie Sie geschickt? Können Sie vielleicht besser lügen?“ Seine ärgerlichen Worte hingen in der Luft.

      Cassandra starrte ihn an. „Lügen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

      Wayne wappnete sich gegen ihre Anschuldigungen. „Jawohl, Miss Morrison. Ich nenne Sie eine Lügnerin.“

      Beinahe hätte er sich von dem schmerzlichen Ausdruck in ihren Augen überzeugen lassen.

      Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich bin keine Lügnerin.“

      „Dann haben Sie vielleicht die Situation missverstanden.“

      „Wie könnte ich so etwas missverstehen?“

      „Dann hat Ihre Schwester Sie vielleicht angelogen“, konterte er.

      „Wie können Sie es wagen!“ Cassandra presste die Lippen zusammen, und der Schmerz in ihrem Blick verwandelte sich in Zorn. Kämpferisch reckte sie das Kinn. „Meine Schwester war nicht …“

      „Wenn Ihre Schwester eine Heilige ist, warum deuten Sie dann an, dass mein Bruder keine Moral besitzt?“

      „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, gestand sie ihm ruhig.

      „Wie viel?“, fragte er, weil er das Spiel langsam leid war. Er würde alles tun, um seine Familie vor Cassandras falschen Anschuldigungen zu schützen, selbst wenn ihn das die Hälfte seines Bankkontos kosten würde.

      Mit weit aufgerissenen Augen wiederholte sie seine Frage. „Wie viel?“

      „Damit Sie und Ihre Schwester Ihre unbegründeten Anschuldigungen unterlassen.“ Er griff nach dem Scheckheft in seiner Gesäßtasche.

      Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Wie Feinde standen sie sich gegenüber. „Sie glauben, hier geht es um Geld?“

      „Ist das denn nicht so?“ Er legte das Scheckheft auf den Couchtisch und beugte sich darüber. „Ist es nicht das, was alle Frauen wollen?“, fragte er und blickte kurz auf. Dann nahm er seinen Stift und schrieb ihren Namen und das Datum auf einen der blauen Schecks.

      „Stecken Sie das wieder weg“, befahl sie knapp. „Und behandeln Sie mich bitte mit der Höflichkeit, die Sie bisher haben vermissen lassen.“

      Wayne biss die Zähne zusammen und richtete sich wieder auf. Noch nie hatte ihm jemand vorgeworfen, nicht höflich genug zu sein. Bis jetzt. Seine Beherrschung wurde auf eine harte Probe gestellt. Er brauchte seinen ganzen Willen, um sie nicht zu verlieren.

      „Es geht hier nicht um Geld, Mr. Hart.“

      „Nicht?“

      „Es geht um …“ Sie holte tief Luft und straffte die Schultern.

      Er hatte schon immer Leute mit Mut bewundert. Cassandra besaß Mut, sehr viel sogar, und einen Moment lang fragte er sich, wie es wohl sein würde, wenn sie beide auf der gleichen Seite stünden.

      „Es geht hier um Liebe und Zugehörigkeit.“

      „Liebe und Zugehörigkeit?“, wiederholte er. Er musste sich verhört haben.

      Sie ließ die Luft in einem tiefen Seufzer entweichen, als sei sie ungehalten über seine Begriffsstutzigkeit. „Jawohl“, sagte sie leise.

      Was wohl geschehen musste, um diese Frau aus der Ruhe zu bringen. Würde es ihm mit einer kühnen Behauptung gelingen? Mit einem kühnen Versprechen? Einem leidenschaftlichen Kuss? Bei dem er mit den Fingern durch ihr dichtes braunes Haar fuhr? Doch sogleich schob er diese Gedanken wieder beiseite. Ihn kümmerte es überhaupt nicht, was er tun musste, um Cassandra Morrison aus der Ruhe zu bringen. Sie würde aus seinem Leben verschwinden – wahrscheinlich schon in wenigen Minuten.

      „Haben Sie je das Gefühl gehabt, nicht zu wissen, wohin Sie gehören?“, fragte sie.

      Wayne bis die Zähne zusammen. Er wusste, wie es war, nirgendwohin zu gehören. Wie es war, zu kämpfen und sich in abgelegter Kleidung, Kleidung aus zweiter Hand, behaupten zu müssen. Er wusste, wie es war, Abend für Abend das Gleiche zu essen, keine Geschenke zum Geburtstag zu bekommen und anstatt eines Weihnachtsbaums nur einen Strauch aus der Steppe zu haben. Wie es war, keinen Respekt zu bekommen, ohne Freunde zu leben und allein auf dem Spielplatz zu stehen, zuzusehen, wie die anderen Baseball oder Football spielten.

      O ja, er wusste besser als die meisten, wie es war, nicht dazuzugehören.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie und verschränkte wieder die Arme vor der Brust.

      Ihre Blicke trafen sich, und er stellte fest, dass das Grün ihrer Augen heller geworden war, als hätte sie seinen Schmerz gesehen und seine Eindringlichkeit verstanden.

      „Ich hatte nicht das Recht …“

      Er nickte nur.

      „Aber Sie haben eine Familie. Sie können doch sicher nicht wissen …“

      „Das kann ich, und ich weiß es auch“, berichtigte er sie, und aus seinen Worten klang der Zorn, hinter dem er seinen Schmerz zu verbergen versuchte. „Ich habe auf beiden Seiten der Straße gelebt, Miss Morrison. Wir haben erlebt, wie es ist, wenn kein Feuer im Herd brennt und kein Huhn im Topf brutzelt.“ Er hielt kurz inne. „Und jetzt geht es uns so gut, dass es Leute gibt, die alles tun würden, um etwas davon abzubekommen.“

      „Und Sie glauben wirklich, dass ich eine Frau bin, die an Ihrem Reichtum teilhaben will?“, fragte sie.

      „Sie wären nicht die erste.“

      „Sie wissen doch überhaupt nicht, was für ein Mensch ich bin.“

      „Warum verraten Sie es mir dann nicht?“, forderte er sie heraus. „Was sind Sie denn für eine Frau?“ „Ich bin eine Frau, die will, dass ihr Neffe sein Recht bekommt.“

      Wayne runzelte die Stirn.

      „Ich möchte, dass Billy irgendwo hingehört, dass er eine Familie hat. Ich möchte, dass Billy seinen Vater kennt.“

      „Falls Chad sein Vater ist.“

      „Hören Sie, Mr. Hart, könnten Sie Ihr Misstrauen vielleicht lange genug vergessen, um die Möglichkeit zumindest in Betracht zu ziehen, dass …“

      „Nein, Miss Morrison, das kann ich nicht.“

      Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es nun ganz zerzaust war. Jetzt sah sie nicht mehr so ordentlich aus, eher wild und frei – und der Himmel möge ihm helfen, sie war so verlockend wie die Sünde.

      Doch im Augenblick musste er sich erst einmal darum bemühen, seinen Zorn zu bändigen. „Versetzen Sie sich doch mal für einen Augenblick an meine Stelle. Ich komme nach Hause, nachdem ich die ganze Nacht lang gefahren bin. Ich bin müde und wünsche mir nichts sehnlicher, als in mein Bett zu gehen.“

      Sie vermied seinen Blick.

      „Doch statt eines Bettes finde ich eine Frau vor, die ich nicht kenne. Und nicht nur das, sie hat auch noch ein Baby bei sich, ein Baby, von dem sie behauptet, dass mein jüngster Bruder sein Vater sei. Ein Mann, wie ich betonen möchte, der nicht einmal hier ist, um sich verteidigen zu können.“

      „Ich verstehe Ihre Bedenken.“

      „Kennt meine Mutter Ihre Geschichte?“, wollte er wissen.

      „Ja“, hauchte sie.

      „Und ich nehme an, Sie haben sie davon überzeugt, dass dieses Baby ihr Enkel wäre.“

      „Billy ist ihr Enkel.“

      Verdammt! Er holte tief Luft. „Ich würde lieber meinen Arm opfern, ehe ich zulasse, dass jemand einem Mitglied meiner Familie ein Leid zufügt, ganz besonders nicht meiner Mutter.“

      Sie legte den Kopf ein wenig schief, als würde sie über seine Worte nachdenken. Als sie dann wieder sprach, hörte er an ihrer Stimme, dass sie sich ebenso wie er um Beherrschung bemühte. Immerhin, sie war eine würdige Gegnerin, das durfte er nicht vergessen.

      „Ich habe nicht die Absicht, jemandem ein Leid zuzufügen, Mr. Hart, am allerwenigsten Margaret.“

      Margaret? In der kurzen Zeit, in der sie hier war, hatte Cassandra es bereits geschafft, in ihrer Beziehung zu seiner Mutter so weit zu kommen, dass sie sie beim Vornamen nannte? Das bedeutete für ihn eine noch größere Gefahr. Er musste dafür sorgen, dass Cassandra verschwand, ehe sie noch mehr Schaden anrichten konnte.

      „Nennen Sie mir Ihren Preis, Miss Morrison, ich bin einverstanden.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht so einfach wieder verschwinden, Mr. Hart. Das kann ich nicht. Nicht für Geld. Wie ich schon sagte, ich möchte niemandem schaden.“ Sie blickte zu dem Kindersitz, und ihr Gesichtsausdruck wurde sehr sanft. „Ganz besonders nicht Billy.“

      Wayne stieß einen tiefen Seufzer aus. Eine Konfrontation mit einer störrischen Frau war nicht gerade das, wonach er sich sehnte.

      „Sie sollen wissen, dass ich einen Privatdetektiv beauftragt habe“, verriet sie ihm. „Die Unterlagen habe ich in meinem Wagen.“

      „Holen Sie sie.“

      An der Tür blieb sie noch einmal stehen und zögerte. Sie warf einen Blick zu ihm und sah dann zu dem schlafenden Kind.

      „Keine Sorge“, versicherte er. „Ich tue Unschuldigen nichts.“

      Er sank auf die Couch, als sie das Zimmer verließ. Wayne streckte die Beine aus und trommelte mit den Fingern auf den Couchtisch. Er war ungeduldig, all seine Müdigkeit war verflogen.

      Der Gedanke, dass diese Frau Unterlagen besaß, in denen persönliche Informationen über seine Familie standen, hatte jeglichen Wunsch, sich zu entspannen, vertrieben. Er sprang wieder auf und lief unruhig auf und ab. Dann blieb er vor dem Kindersitz stehen.

      Und wenn Billy nun wirklich ein Hart wäre? Ihm schwirrte der Kopf.

      Ganz gleich, wie die Sachlage war, ein Streit war unvermeidlich, vielleicht sogar ein Kampf vor Gericht. Und wenn sich dann tatsächlich herausstellen sollte, dass Billy sein Fleisch und Blut war, würde das Kind automatisch seinem Schutz unterstellt werden. Er würde dafür sorgen, dass Chad das Sorgerecht bekam. Die Familie war das Einzige, was im Leben wirklich zählte.

      Wayne rieb sich mit der Hand über die Augen und runzelte die Stirn. Als er die Augen dann wieder öffnete, stand sie vor ihm, ein Bild der Weiblichkeit.

      Er hatte nicht gehört, wie sie ins Wohnzimmer zurückgekommen war.

      Sie stand vor dem Fenster, durch das die Morgensonne fiel. Ihr Licht hüllte sie ein. Mit großen Augen betrachtete sie ihn und Billy. Ihr Atem ging schnell, und vor ihrer Brust hielt sie eine Akte; ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie die Unterlagen.

      Vorsichtig legte sie die Akte auf den Tisch. Sie war abgenutzt, als hätte sie sie schon viele Male in der Hand gehalten. Würden diese Unterlagen beweisen, dass die Harts ihr etwas schuldig waren?

      Das Baby bewegte sich, und Cassandra ging schnell zu ihm. Ihr Blick war ebenso sanft wie wachsam, und sie erinnerte Wayne an eine Mutter, die ihr Junges schützt. Das Baby wimmerte, und sie nahm es auf den Arm.

      Einen Moment betrachtete er sie wie gebannt. Er besaß wenig Erfahrung mit Kindern, von Babys hatte er gar keine Ahnung. Doch als sich die kleine Hand um einen ihrer Finger schloss, überkam ihn ein eigenartiges Gefühl, dem er keinen Namen geben konnte.

      Genau in diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Margaret betrat das Zimmer. Sie lächelte ihren Sohn an und dann auch Cassandra und das Kind.

      „Willkommen zu Hause, Wayne“, begrüßte Margaret ihn.

      Cassandra sah seine Mutter an, und ein freundliches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

      „Oh, ist der Kleine endlich aufgewacht?“

      Cassandra nickte und fragte dann: „Möchten Sie ihn halten?“

      „Darf ich?“

      Aus den beiden Worten seiner Mutter hörte Wayne Hoffnung … Hoffnung und Aufregung. Margaret Hart besaß ein weiches Herz für alle. Eine Bindung an dieses Baby wäre für sie eine Tragödie, eine Tragödie, die er unbedingt vermeiden musste.

      Er griff nach der Akte. Was er darin finden würde, würde ihm sicher nicht gefallen, das sagte ihm seine Vorahnung.

      Aus den Augenwinkeln sah er, dass Margaret sich in den großen Schaukelstuhl setzte. Cassandra legte ihr liebevoll das Baby in die Arme.

      Er zwang seine Aufmerksamkeit von dieser heimeligen Szene weg und blätterte in der Akte. Gleich am ersten Blatt war mit einer Büroklammer ein Foto befestigt, das Bild einer Frau, die Chad anlächelte. Chad hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und grinste in die Kamera. Ein Cowboyhut saß auf seinem Kopf, und um die Taille trug er den Siegergürtel des Rodeos.

      Wayne biss die Zähne zusammen. „Jeanie?“, fragte er und konnte keine Ähnlichkeit entdecken – bis auf die Augen.

      Cassandra trat neben ihn. „Ja“, antwortete sie leise, und Tränen schimmerten in ihren Augen.

      „Sie sehen sich gar nicht ähnlich.“ Und er überlegte, ob sich ihre Ähnlichkeit vielleicht auf ihre Moral erstreckte.

      Er blätterte weiter und fand noch mehr Fotos. Jeanie und Chad beim Essen, eine Karaffe mit Wein stand auf dem Tisch, vor Chad stand eine Flasche mit Bier – seine Lieblingsmarke. Diesmal waren ihre Gesichter dicht beieinander, und sie küssten sich.

      Der Duft von Cassandras Parfüm hüllte ihn ein, und noch etwas anderes glaubte er wahrzunehmen – ihre Angst.

      „Es wird Ihnen nicht alles gefallen, was Sie in dieser Akte finden“, flüsterte sie und sprach das aus, was er sich schon selbst gesagt hatte. „Mir hat es auch nicht gefallen“, fügte sie hinzu.

      Er wusste, dass Chad nicht perfekt war. Teufel, das war keiner der Hart-Brüder, doch sie alle stellten sich ihren Verpflichtungen. Er überflog den ersten Bericht, einige Einzelheiten daraus sprachen gegen Chad.

      Chad war mit Jeanie ausgegangen. Man hatte gesehen, wie sie sein Motelzimmer verließ, in einem kleinen Motel an einem Highway in Montana, um sieben Uhr morgens. Chads Partner hatte Chad irgendwann in der Nacht angerufen, und eine verschlafen klingende Frau, höchstwahrscheinlich Jeanie, hatte abgenommen.

      „Nun?“

      Seine Hoffnung, dass Chad entlastet werden würde, war verschwunden. Wayne fühlte sich in die Ecke getrieben. Und dieses Gefühl mochte er gar nicht.

      Doch es gab keine eindeutigen Beweise, und daran klammerte er sich. „Dieser Bericht beweist gar nichts. Chad mag sich ja mit Ihrer Schwester eingelassen haben, aber offensichtlich war er wohl nicht der Einzige.“

      Ein Schatten huschte über Cassandras Gesicht, und er hasste sich dafür, dass er die Schuld daran trug. Dennoch, wenn er nicht verhinderte, dass sie seiner Mutter Schmerz zufügte, würde er sich dafür noch mehr hassen. Er würde also das tun, was getan werden musste. „Der Bericht sagt, dass sie ein Flittchen war, dass sie …“

      „Ich kenne jedes einzelne Wort dieses Berichtes.“

      „In diesem Fall …“ Wayne griff nach seinem Scheckbuch, das noch immer auf dem Tisch lag, und zog es zu sich heran. Er wartete.

      „Ihr stört das Baby“, schalt Margaret sie. „Geht in dein Büro, Wayne, ich passe solange auf das Baby auf.“

      Der Ton seiner Mutter ließ keinen Widerspruch zu, und er nickte. „Mein Büro, Miss Morrison“, sagte er.

      „Aber …“

      „Der kleine William wird sich bei seiner Grandma schon wohlfühlen“, versicherte Margaret Cassandra. „Gehen Sie nur. Er ist nicht halb so schlimm, wie er zu sein scheint.“ Sie warf ihrem Sohn einen warnenden Blick zu. „Wayne, benimm dich.“

      Er hielt Cassandra die Tür auf und führte sie dann durch den Flur in sein Büro. Als er an ihr vorbeiging, straffte sie die Schultern. Es sah nicht so aus, als würde sie kapitulieren.

      Sein Puls schlug schneller. Wayne freute sich schon auf die Herausforderung – und ganz besonders auf seinen Triumph.

2. KAPITEL

      „Setzen Sie sich.“ Wayne setzte sich in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch.

      Furcht und Ärger kämpften in Cassie. Dies war sein Büro, sein Territorium, und sie war der Eindringling.

      „Miss Morrison“, sagte er ungeduldig und riss sie aus ihren Gedanken.

      Cassie setzte sich vor den Schreibtisch. Tief sank sie in den weichen Ledersessel und kam sich sehr klein und unwichtig vor. Doch sie war weder klein noch schutzlos. Sie reckte sich, entschlossen, diesem Mann zu beweisen, dass sie recht hatte und dass er sich in seinem Bruder täuschte. So hatte sie sich ihre Begegnung eigentlich nicht vorgestellt. Sie hatte davon geträumt, dass Billy in die Familie Hart aufgenommen werden würde, dass ihm seine Familie den Schutz gewährte, der ihm zustand. Es war eine lange und heiße Fahrt gewesen aus Nebraska bis nach Wyoming, und den ganzen Weg über hatte sie sich an diese Vorstellung geklammert. Und Margaret Hart war genau so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Doch Wayne Hart … Er hatte offenbar seine eigenen Gesetze.

      Sie schloss für einen Moment die Augen und war dankbar, dass Margaret ihr die Tür geöffnet hatte und nicht Wayne. Er hätte sie sofort abgewiesen, hätte ihr mit einer Gerichtsverhandlung gedroht und so ihren Entschluss geschwächt.

      Als sie ihn wieder ansah, lag immer noch der Ausdruck von Ungeduld auf seinem Gesicht. Sie konnte sich ihn gut vorstellen, wie er um ein Stück Land feilschte oder um den Kauf eines Pferdes. Er würde sich erst entspannen, wenn der Handel nach seinen Bedingungen abgeschlossen war.

      „Mr. Hart, ich verstehe Sie, und ich respektiere auch Ihre Vorsicht.“

      Er legte den Kopf ein wenig schief, dabei fiel ihm eine Locke in die Stirn. Das ließ ihn ein bisschen weniger abweisend wirken und sogar etwas menschlich.

      Vorsichtig wählte sie ihre nächsten Worte. „Ihre Mutter hat erwähnt, dass Sie Grund haben, Frauen zu misstrauen.“

      „Wirklich?“ Sehr aufrecht saß er da. „Und was hat meine Mutter sonst noch erwähnt, als Sie beide Ihre nette Unterhaltung geführt haben?“

      „Das ist alles, was sie mir gesagt hat“, versicherte sie ihm und hatte das Gefühl, dass sie ihm bereits zu viel verraten hatte. In der Stille, die jetzt eintrat, rang sie die Hände im Schoß, doch dann hielt sie abrupt inne, als ihr klar wurde, dass ihm das nicht entgangen war.

      Sie hasste Streitereien, und es wäre ihr lieber gewesen, die Sommerferien zu Hause zu verbringen und mit den Kindern zu arbeiten, die den Sommer über auf sie angewiesen waren. Stattdessen saß sie jetzt im Büro eines Mannes, der ihr nicht traute und vermutete, dass sie ein Teil seines Erbes verlangte. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie war Billys einzige Hoffnung, und das würde sie nicht vergessen.

      „Ich habe nicht vor, Ihrer Familie etwas anzutun“, erklärte sie.

      Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie skeptisch an.

      „Ich werde es beweisen“, sagte sie schnell und fragte sich, wie sie dieses Versprechen wohl einhalten sollte. „Lassen Sie uns zusammenarbeiten.“ Sie beugte sich vor und sah ihm in die Augen. „Wir wollen doch beide das Gleiche.“

      „Wirklich, Miss Morrison?“

      Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er sie mit ihrem Vornamen angesprochen hätte. Doch sie bat ihn nicht darum, weil sie Wayne keinen Grund geben wollte, ihr näherzukommen, ganz besonders deshalb nicht, weil sie sich durchaus bewusst war, was für ein gut aussehender Mann er war.

      Aber das hatte nichts zu bedeuten. Man konnte einen schlechten Charakter hinter einem guten Aussehen verstecken, diese schmerzliche Erfahrung hatte sie bei Steven, ihrem Exverlobten, gemacht. Sie versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, der sie noch immer bei dem Gedanken an den Mann, den sie beinahe geheiratet hätte, überkam, und hoffte stattdessen, dass Wayne ihr eine Chance geben würde.

      „Ich verlange nichts von Ihnen, ich stelle keine Forderungen, bis Sie mit Ihrem Bruder gesprochen haben. Vielleicht weiß Chad ja gar nichts von dem Baby.“

      „Vielleicht weiß Ihre Schwester ja gar nicht, wer der Vater des Kindes wirklich ist“, gab er zurück.

      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war diese Bemerkung fast zu viel. „Sie hat es gewusst.“

      Cassie sprang auf, stützte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. Sie war bereit gewesen, ihm zuzugestehen, dass er Zweifel hatte, ob Chad Jeanie hatte sitzen lassen. Aber sie hatte genug von arroganten Männern – und in diesem Moment ganz besonders von Wayne Hart.

      „Ich habe genug von Ihren Andeutungen über meine Schwester, schließlich reden wir hier über Ihren Bruder.“

      Auch Wayne stand auf und stützte die Hände auf den Schreibtisch. „Wollen Sie damit andeuten, dass mein Bruder ein Schuft ist?“ Seine Stimme war ganz leise und doch so eindringlich wie ein Blitz, der über den Himmel zuckt.

      Cassie zwang sich, tief durchzuatmen. Vorsichtig überlegte sie ihren nächsten Schritt. Wayne wollte, dass sie aus seinem Leben verschwand, gleichgültig, wie Margaret darüber dachte. Aber das würde sie nicht tun, sie durfte Billy nicht die Chance nehmen, seinen Vater kennenzulernen.

      „Ich deute gar nichts an, Mr. Hart“, erklärte sie und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. „Ich kenne Ihren Bruder ja nicht einmal.“

      „Und?“

      Er beugte sich so weit vor, dass sie den Duft seines Aftershaves einatmete. Sein dunkler Bartschatten verriet, dass er sich länger nicht rasiert hatte. Das jagdgrüne Hemd, das seine breiten Schultern umspannte, war zerknittert und die graue Jeans verwaschen. Die beiden obersten Hemdknöpfe waren geöffnet, und einen viel zu langen Augenblick malte sie sich aus, wie er wohl unter dem Hemd aussehen mochte.

      Dieser gewagte Gedanke brachte sie aus dem Konzept, und noch während sie die nächsten Worte aussprach, bedauerte sie sie bereits. „Ich frage mich, ob überhaupt einer der Männer der Harts bereit ist, sich seinen Verpflichtungen zu stellen.“

      Sie sah die Wut in seinen Augen, doch noch ehe sie sich entschuldigen konnte, war er schon um den Schreibtisch herumgekommen und hatte sie bei den Schultern gepackt.

      „Um meiner Mutter willen war ich bereit, mich wie ein Gentleman zu verhalten.“

      Sie zog scharf den Atem ein und kämpfte gegen ihre aufsteigende Angst an.

      „Ich versichere Ihnen, Lady“, sagte er mit gefährlich kalter Stimme, „es hat noch keinen Hart gegeben, der sich seiner Verantwortung entzogen hätte. Und Chad wird nicht der erste sein.“

      Verzweifelt versuchte sie, die Hände zwischen sich und Wayne zu schieben, um ihn von sich zu drücken. Erfolglos. Sie erwartete, dass er sie schütteln würde, doch das tat er nicht. Wahrscheinlich hielt er sich gerade noch zurück. Er war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als sie und wesentlich schwerer. In seinen Armen war sie nicht mehr als eine hilflose Puppe.

      „Ich möchte, dass Sie aus meinem Haus und aus meinem Leben verschwinden. Sofort. Nennen Sie mir Ihren Preis, und dann verschwinden Sie.“

      Tränen traten ihr in die Augen, und sie blinzelte. „Mr. Hart, bitte, ich will Ihr Geld nicht.“ Sie flehte ihn an und wusste, dass sie so etwas niemals für sich getan hätte, aber für Billy …

      Ihre Hände lagen auf seiner Brust, und sie fühlte, dass sich sein Brustkorb heftig hob und senkte, sah, dass der Puls an seiner Schläfe heftig klopfte. Dennoch würde sie Wayne noch weiter bedrängen, wenn es sein musste. Sie würde jedes Risiko eingehen.

      Immerhin war Billy alles, was ihr geblieben war.

      Sie kämpfte gegen die Tränen an und wünschte verzweifelt, Wayne hätte ein Herz. „Alles, um das ich Sie bitte, ist eine Chance.“

      Er antwortete nicht.

      „Hat Billy nicht wenigstens das verdient?“ Ihr blieb keine andere Wahl, und er hatte sie ja noch nicht aus dem Haus geworfen. Und auch wenn er noch immer ihre Schultern gepackt hatte, so war sein Griff jetzt doch sanfter. Seine Augen blitzten unverändert zornig, die kleine Ader an seiner Schläfe pulsierte noch immer heftig, doch sie hatte seine volle Aufmerksamkeit.

      „Ja, er hat es verdient“, beantwortete sie ihre eigene Frage. „Sie müssen nämlich wissen, dass er bereits seine Mutter verloren hat.“ Obwohl die Tränen sie zu überwältigen drohten, sprach sie weiter. „Meine Schwester hatte sicher eine Menge Probleme. Sie war nicht perfekt, vielleicht wäre sie nicht einmal eine gute Mutter gewesen, das werden wir nie wissen. Aber eines ist sicher, sie hat Billy mehr geliebt als alles andere auf der Welt. Sie hat versucht, ihr Leben zu ändern …“

      Cassie hielt inne, weil sie einen dicken Kloß in der Kehle hatte. Himmel, das alles ging gar nicht so, wie sie es geplant hatte. Sie hatte ihre Gefühle im Zaum halten wollen. Doch Wayne schien die Mauer der Verteidigung, die sie um sich herum errichtet hatte, mühelos einzureißen. „Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

      Wayne fluchte leise. „Das tut mir leid.“

      Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Jeanie war ein ganz besonderer Mensch“, sagte sie leise. „Ich wünschte, Sie hätten sie kennengelernt.“

      Er antwortete nicht.

      „Ich habe mir die Entscheidung, hierher zu Ihnen zu kommen, nicht leichtgemacht; ich war davon überzeugt, das Richtige zu tun.“ Noch immer hielt er sie fest, doch sie spürte, dass es nicht mehr im Zorn war, und sie wurde sich des Mannes vor ihr immer mehr bewusst.

      Unter ihrer Hand war nur der dünne Stoff seines Hemdes, seine Haut war warm und fest.

      „Mir war klar, dass das für alle ein ziemlicher Schock sein würde“, sprach sie weiter und bemühte sich, die Fassung nicht zu verlieren. „Doch ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können. Für mich ist die Situation auch nicht einfach, ich hatte nicht geplant, so plötzlich Mutter zu werden.“

      „Aber offensichtlich besitzen Sie all die richtigen Instinkte dafür.“

      Bei seinen ruhigen Worten zog sich ihr Herz zusammen. Doch rasch sagte sie sich, dass es vielleicht nur eine Taktik von ihm war, um sie zu entwaffnen. „Das ist sicher die Lehrerin in mir“, antwortete sie schnell.

      „Sie sind Lehrerin?“

      Natürlich, er würde jede Gelegenheit wahrnehmen, das Thema zu wechseln. „Ich unterrichte Kinder mit Lernschwächen, Kinder, von denen die Leute behaupten, dass man ihnen nichts beibringen kann. Ich habe gesehen, wie verloren und allein sie sind, voller Schmerz und unerfüllter Bedürfnisse.“

      Schweigen folgte. Dann fragte er: „Kämpfen Sie auch für diese Kinder?“

      Sie sah ihn fest an. „Für jedes einzelne von ihnen. Und Sie machen mir einen Vorwurf, dass ich ebenso für meinen Neffen kämpfe?“

      Wieder schwieg er, und sie begann, ihm von Jeanie zu erzählen und von Billy. „Meine Schwester kam zu mir zu Besuch und brachte Billy mit, meinen Neffen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie schwanger war, geschweige denn, dass das Kind bereits auf der Welt war.“

      „Sprechen Sie weiter.“

      „Drei Tage später stand die Polizei vor meiner Tür. Jeanie war losgefahren, um Babynahrung zu kaufen … Sie war einem entgegenkommenden Wagen ausgewichen und dabei gegen einen Baum geprallt.“

      Der Schmerz überwältigte sie, dennoch sprach sie weiter. „Ich war ganz plötzlich von einer Tante zu einer Mutter geworden. Billy weinte. Es war beinahe so, als wüsste er, dass etwas nicht stimmt … Ich hatte noch nie die Flasche für ihn gemacht, hatte ihm erst ein einziges Mal die Windeln gewechselt.“

      Cassie holte tief Luft.„Ich musste eine Vertretung finden, die meine Schüler übernahm, während ich mich um die … um die Beerdigung kümmerte.“ Sie legte den Kopf ein wenig zurück, als würden dann die Tränen nicht rinnen.

      „Die ersten Tage waren die schlimmsten. Billy weinte und weinte. Ich wusste nicht, wie ich ihn halten musste, wie ich ihn füttern musste. Ich denke, er wollte ganz einfach seine Mommy wiederhaben.“

      „Was geschehen ist, habe ich nicht gewusst“, sagte Wayne. „Aber Billy hat Sie. Und ich denke, er kann sich glücklicher schätzen als viele andere Kinder.“

      Sie schob ihn ein Stück von sich und war überrascht, als er sie freigab.

      „Ich werde meinen Bruder finden, Miss Morrison.“

      „Da ist noch etwas. Ich hätte es fast vergessen.“ Sie griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans.

      Er nahm das Stück Papier, das sie ihm reichte, faltete es auseinander und runzelte dann die Stirn, als er sah, dass es Billys Geburtsurkunde war.

      „Eine Mutter kann als Vater jeden Namen angeben, den sie will.“ Er sah sie über den Rand der Urkunde hinweg an. „Ich könnte sie verbrennen.“

      „Aber das werden Sie nicht tun.“ Sie sagte erst gar nicht, dass es einfach wäre, sich eine Kopie zu besorgen. „Ich nehme das Risiko auf mich, weil ich glaube, Sie besitzen genug Integrität, um die Wahrheit herausfinden zu wollen.“

      Zögernd faltete er das Dokument zusammen und gab es ihr zurück. „Sie können in Laramie bleiben. Es gibt hier eine Menge guter Hotels. Lassen Sie die Rechnung an mich schicken.“

      Jetzt wurde sie wieder nervös. „Ihre Mutter hat uns eingeladen, hier zu wohnen. Sie sagte … Sie sagte, Sie hätten genug Platz, und sie hat unser Gepäck schon nach oben bringen lassen.“

      Cassie reckte sich und war bereit, sich dem Sturm zu stellen. „Aber wenn Sie verlangen, dass ich gehen soll, dann werde ich das verstehen.“

      Wieder klopfte die Ader an seiner Schläfe heftig. „Meine Mutter würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich Sie rauswerfen würde. Aber ich warne Sie, Miss Morrison, sollte ich herausfinden, dass das alles ein Betrug ist, dass Sie mir oder meiner Mutter auch nur ein falsches Wort gesagt haben, um an unsere Gefühle zu rühren oder sich einen Vorteil zu verschaffen, dann bekommen Sie es mit mir zu tun. Und ich garantiere Ihnen, Lady, die Konsequenzen werden Ihnen nicht gefallen.“

      Das konnte sie sich sehr gut vorstellen.

      Ohne auch nur den Anflug eines freundlichen Lächelns sagte er: „Willkommen auf der Wind-Song-Ranch.“

      Im Schutz des Gästezimmers sank Cassie auf die Bettkante. Im Wohnzimmer hatte sie um Margarets willen ein fröhliches Gesicht gemacht, doch sobald Billy seinen Mittagsschlaf hatte, war sie in ihr Zimmer geflohen.

      Sie presste eine Hand auf ihr Herz und versuchte, sich zu entspannen. Die Konfrontation mit Wayne hatte sie vollkommen erschöpft.

      „Willkommen auf der Wind-Song-Ranch“, hatte er gesagt, und es hatte geklungen, als würde er nichts dabei empfinden.

      Ihre Erwartungen waren nicht sehr groß gewesen, als sie ihren vierzehn Wochen alten Neffen in den Kindersitz gesetzt hatte und nach Wyoming gefahren war. Ihre kleine Hoffnung war gewesen, dass die Harts ein Herz haben würden.

      Margaret besaß ein Herz. Aber Wayne? Sie fragte sich, ob überhaupt ein Herz in seiner Brust schlug.

      Nein, das stimmt nicht ganz, korrigierte sie sich, und eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Sie hatte gefühlt, wie Waynes Herz unter ihrer Hand geschlagen hatte.

      Einen Augenblick überlegte sie, wie ein Feigling zu handeln – ihren Koffer wieder zu schließen und ihn zurück nach unten zu tragen. Es wäre so viel einfacher wegzulaufen. Aber was würde dann aus ihrer Familie? Aus Billy? Und umgekehrt war sie alles, was Billy geblieben war, die Einzige, die ihn verteidigen und um das kämpfen konnte, was ihm zustand. Er hatte in seinem jungen Leben schon so viel durchgemacht, und sie schwor sich, das Wayne auch nicht vergessen zu lassen.

      Ehe sie aus Nebraska losgefahren war, hatte sie mit einem Anwalt gesprochen, weil sie Billy adoptieren wollte. Das konnte Monate dauern, vielleicht sogar Jahre, hatte der Anwalt ihr erklärt. Und zunächst einmal würde sie herausfinden müssen, ob Chad wirklich sein Vater war und ob er sich nicht um das Sorgerecht bemühen würde. Aber wenn sie gewann …

      Wenn sie gewann, würde sie seine Mutter werden, auch gesetzlich würde sie mit ihm verbunden sein, und niemand würde sie mehr trennen können.

      Die schweren Schritte eines Mannes im Flur ließen ihr Herz schneller schlagen.

      Wayne.

      Sie wusste, dass sein Zimmer gleich neben ihrem lag, aber bis jetzt hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht.

      War er vor ihrer Tür stehen geblieben? Sie hielt den Atem an. Ehe sie ihm noch einmal gegenübertrat, musste sie erst ihre Fassung wiederfinden.

      Doch die Schritte gingen weiter, weg von ihrer Zimmertür, und sie seufzte erleichtert auf. Da schlug knallend eine Tür zu, dass das Bild an der Wand wackelte.

      Wasser rauschte, und ihr wurde klar, dass er duschte. Sie steckte tief in Schwierigkeiten, viel tiefer, als sie sich das vorgestellt hatte.

      Nachdem sie sich einen Ruck gegeben hatte, stand sie wieder auf. Margaret hatte das Abendessen für vier geplant, Waynes älterer Bruder Nick würde auch da sein.

      Nick lebte in Denver, mit seiner eigenen Familie, hatte Margaret ihr erzählt, doch im Augenblick war er in Cheyenne und bemühte sich um einen Auftrag. Die Wind-Song-Ranch lag nicht weit von seinem Weg ab, deshalb kam er heute vorbei.

      Sie hoffte nur, dass sie genügend Kraft besaß, einen weiteren Angriff von einem der Hart-Brüder zu überstehen. Wenigstens hatte sie Margarets Unterstützung. Cassie wusste nicht, was sie ohne sie getan hätte.

      Fünf Minuten später, als alles ruhig war, öffnete sie die Zimmertür. Vorsichtig spähte sie über den Flur, ehe sie dann auf Zehenspitzen zu dem provisorischen Kinderzimmer ging.

      Billy schlief tief und fest. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen ging sie ins Bad, wo alles noch darauf hindeutete, dass Wayne bis eben hier gewesen war.

      Wasserdampf bedeckte den Spiegel, der Duft seiner Seife lag noch in der Luft. Ein feuchtes Handtuch hing über der Wanne. Aus dem Wäschekorb lugte ein Bein seiner Jeans, und obenauf lag ein dunkelblauer Männerslip.

      Sie zwang sich, nicht hinzusehen, und stellte ihre Schminktasche auf den kleinen Schrank, gleich neben den Rasierapparat, den er dort hatte liegen lassen. Sie schob die Dose mit Rasierschaum zur Seite und konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit der Fingerspitze den weißen Schaum abzuwischen, der noch daran hing.

      Wayne Hart mochte alle möglichen Eigenschaften haben, aber ordentlich war er auf keinen Fall. Irgendwie erleichterte sie das.

      Sie ignorierte die Dinge, die sie in diesem Raum an Wayne erinnerten, frischte ihr Make-up auf und ging dann wieder in ihr Zimmer.

      Billy wurde unruhig, deshalb bereitete sie seine Flasche vor und setzte sich dann mit ihm auf dem Arm in einen Sessel. Sanft und süß lag er in ihrer Armbeuge und lenkte sie von all ihren Sorgen ab.

      Als er satt und zufrieden war, schmuste sie mit ihm und erneuerte ihr Versprechen, ihn nie allein zu lassen. Sie konnte kaum glauben, dass dieses wundervolle Baby zu ihr gehören könnte, dass sie es sein könnte, die es beschützen und großziehen würde.

      Von unten ertönte die Türglocke, auch Billy hatte es gehört, denn er riss die Augen weit auf. „Nun, mein Kleiner, es ist Zeit, deinen anderen Onkel kennenzulernen.“

      Billy strampelte, und sie war sicher, dass es die Antwort auf ihre Worte war, und in ihren Augen machte ihn das zum klügsten kleinen Jungen der Welt.

      Mit Billy auf dem Arm ging Cassie nach unten, und bei jedem Schritt zog sich ihr der Magen noch mehr zusammen. Sie hörte Waynes Stimme und brauchte kein Genie zu sein, um sich vorzustellen, worüber er sprach. Wenn er doch nur begreifen würde, dass sie ihm nicht schaden wollte. Doch das würde sie ihm wohl erst beweisen müssen.

      Sie trat in das Wohnzimmer, und als Wayne sie sah, unterbrach er sich sofort und schwieg.

      „Wie nett, dass Sie gekommen sind, meine Liebe“, durchbrach Margaret das angespannte Schweigen.

      Nicks dunkle Augen blitzten, sie wirkten so kühl und abweisend wie die seines Bruders. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, trotz des Pullovers, den sie über ihre Seidenbluse übergezogen hatte.

      „Nicholas, mein Lieber, ich möchte dir gern Cassandra Morrison vorstellen. Und das Kind, das sie auf dem Arm hält, ist Chads Baby.“

      „Mom!“, sagte Wayne warnend und knallte die Büchse mit Bier, die er in der Hand hielt, auf den Tisch. „Das sind doch nur Vermutungen.“

      „Unsinn“, gab Margaret zurück. „Er hat die Nase von Chad. Findest du nicht auch, Nicholas?“

      „Mom“, unterbrach Wayne sie. „Ich würde vorschlagen …“

      Margaret winkte ab. „Er sieht genauso aus, wie alle meine Söhne als Baby ausgesehen haben.“

      Nick kam einen Schritt näher, und ihr fiel auf, dass er wie Wayne eine ungebändigte Kraft ausstrahlte.

      Wayne war zu seiner Mutter getreten. „Ich sehe keine Ähnlichkeit“, erklärte er entschlossen und presste die Lippen zusammen.

      „In meinen Augen sehen alle Babys gleich aus“, erklärte Nick.

      Sie schluckte. Hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen, indem sie hierhergekommen war? Sie hatte lange überlegt, ob sie Billys Vater suchen sollte. Aber sie wusste, wie schrecklich es war, ohne Vater aufzuwachsen.

      Dabei hätte sie Billy am liebsten ganz für sich allein behalten. Aber das wäre falsch.

      Sie begegnete Waynes Blick. Abschätzend, die Zähne so fest zusammengebissen, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte, sah er sie an. Sie räusperte sich und wollte seinem Blick ausweichen, doch es gelang ihr einfach nicht.

      Was hatte er nur an sich, dass sie wie gebannt war und keine Willenskraft mehr aufbrachte? Sie hatte in ihrem Leben mit sturen Eltern zu tun gehabt, mit skeptischen Verwaltungsbeamten und störrischen Kindern. Doch keine ihrer bisherigen Erfahrungen hatte sie auf die eisige Ablehnung vorbereitet, die Wayne Hart ihr entgegenbrachte.

      Schließlich brach Margaret das Schweigen. „Lasst uns jetzt essen.“

      Margaret saß dann an einem Ende des Tisches und Wayne am anderen. Ganz gleich, wohin sich Cassie auch setzte, sie würde neben ihm sitzen. Sie war schon daran gewöhnt, gleichzeitig das Baby zu halten und alle möglichen anderen Dinge zu tun. Nachdem sie sich dann gesetzt hatte, wollte sie nun mit der freien Hand den Stuhl näher an den Tisch ziehen.

      Wie ein elektrischer Schlag traf es sie, als Waynes Finger über ihre Schultern glitten und er sich zu ihr beugte.

      „Erlauben Sie“, sagte er und half ihr.

      Er brauchte viel zu lange, bis er den Stuhl zurechtgerückt hatte, und sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst. Verflixt, sie durfte sich nicht von ihm einlullen lassen. Sein Charme war bestimmt nicht echt.

      Die Unterhaltung kam anfangs nur mühsam in Gang, und Cassie fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, Waynes Vorschlag zu folgen und in einem Hotel in der Stadt zu wohnen. Wayne spielte dann erstaunlich überzeugend die Rolle des aufmerksamen Gastgebers. Doch es war die liebevolle und fröhliche Beziehung zu seiner Familie, die sie am meisten überraschte. Als die Haushälterin schließlich den Kaffee brachte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und lauschte aufmerksam den Geschichten, die Nick über seine erfolgreiche Baufirma in Denver erzählte.

      Später fragte Nick sie, ob er sie mit in die Stadt nehmen solle.

      „Cassandra wohnt hier“, erklärte Margaret und schob ihre Tasse zurück. „Wenn ihr uns entschuldigen würdet“, meinte sie dann zu Wayne und Nick, „wir Frauen gehen ins Wohnzimmer.“

      Bevor sie mit Billy im Arm, der mittlerweile eingeschlafen war, aufstehen konnte, hatte Wayne sich schon erhoben und beugte sich zu ihr.

      Seine Finger legten sich um ihren Ellbogen, und ein eigenartiges Gefühl stieg in ihr auf. Die Knie wurden ihr weich, und eine wohlige Wärme hüllte sie ein. Sie wollte ihm ihren Arm entziehen, doch er ließ sie nicht los.

      „Brauchen Sie Hilfe?“

      „Nein“, antwortete sie und fügte dann schnell hinzu: „Es ist alles in Ordnung.“

      Und in diesem Augenblick begriff sie, dass Waynes fürsorgliche Männlichkeit eine viel größere Bedrohung für sie darstellte, als es seine Feindseligkeit je könnte.

3. KAPITEL

      „Du wirst noch ein Loch in das Holz klopfen.“

      Wayne hatte gar nicht bemerkt, dass er mit den Fingern auf den Esstisch klopfte, doch als sein Bruder ihn jetzt ermahnte, hörte er damit auf. Er hatte Cassandra nachgeblickt und wandte sich nun zu Nick. Aber noch immer glaubte er ihre Anwesenheit zu spüren, und der Wildblumenduft ihres Parfüms schien im Raum zu hängen.

      „Sie geht dir unter die Haut“, behauptete Nick, griff hinter sich und nahm zwei Becher von der Anrichte. Die Porzellantassen, auf denen ihre Mutter immer bestand, schob er beiseite und goss ihnen Kaffee ein. Einen Becher schob er ihm zu.

      Zweifellos hatte ihre Mutter die letzten Minuten genau nach ihren Wünschen gestaltet. Sie war ein Meister darin, immer das zu bekommen, was sie wollte. Und jetzt wollte sie, dass der Junge, den sie bereits als ihren Enkel sah, Teil ihrer Familie wurde.

      Das wäre alles nicht geschehen, hätte Cassandra eine andere Ausstrahlung gehabt. Verdammt. Wäre sie eine graue Maus gewesen, er hätte sie trotz der Einwände seiner Mutter weggeschickt. Aber mit ihrem traurigen Blick, der Verzweiflung in ihrer Stimme und ihrem ehrlichen Verhalten war es schwierig, ihr etwas abzuschlagen.

      „Mir gefällt das nicht“, erklärte er.

      „Nein“, entgegnete Nick. „Das kann ich mir vorstellen.“

      „Also, was sollen wir mit ihr machen?“

      „Wirf sie raus“, schlug Nick vor.

      „Geh zum Teufel.“

      Einen Augenblick schwiegen sie. Dann sagte Nick nur: „So ist das also.“

      Wayne hatte schon viele Jahre nicht mehr den Wunsch verspürt, sich mit seinem Bruder zu prügeln, doch jetzt juckte es ihm in den Fingern.

      „Es ist schon eine ganze Weile her, seit du dich mit einer Frau eingelassen hast.“

      Wayne biss die Zähne zusammen. „Cassandra Morrison interessiert mich nicht.“ Seine Stimme klang ausdruckslos, dabei interessierte er sich sehr wohl für Cassandra, auch wenn er das eigentlich nicht wollte.

      Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er eine regelrechte Schwäche für Frauen gehabt. Fast alle waren wesentlich kleiner als er und umso vieles verletzlicher, und er hatte sie beschützen wollen. Doch dieser Zug von ihm war zerstört worden, als seine Frau mit einem anderen schlief und ihn betrog. Seitdem war er klüger, vielleicht sogar verbittert. Und er hatte nie wieder eine Frau an sich herangelassen.

      Sein Instinkt sagte ihm allerdings, dass Cassandra weder schwach noch hilflos war. Sie war aufrecht und stark, und ganz sicher suchte sie bei ihm keinen Schutz. Vielleicht würde sie sogar eher Schutz vor ihm brauchen.

      „Mom glaubt, dass das Kind von Chad ist“, sagte er.

      Sein Bruder nickte zustimmend. „Und du bist sicher, dass es nicht so ist.“

      Wayne seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Teufel, Nick, ich weiß es nicht.“

      „Es wäre nicht unmöglich.“

      „Chad ist kein Heiliger, aber er würde nie sein eigenes Kind im Stich lassen. Keiner von uns würde das tun.“ Er stand auf. „Ich habe den Bericht eines Privatdetektivs in meinem Büro.“

      Wortlos nahm Nick seinen Becher und folgte Wayne.

      Nachdem er Nick die abgegriffene Akte gereicht hatte, setzte Wayne sich hinter seinen Schreibtisch und beobachtete Nick, während der sich die Unterlagen ansah.

      Schließlich schloss Nick die Akte wieder. „Jeder könnte der Vater des Kindes sein.“

      „Ja, aber auf der Geburtsurkunde ist Chad als Vater angegeben. Und du hast gehört, dass Mom gesagt hat, der Junge sieht Chad ähnlich.“

      „Er sieht aus wie jedes Baby“, wehrte Nick ab.

      „Aber sie müsste es eigentlich wissen. Und wenn er Chads Sohn ist, dann ist er ein Hart.“

      Nick nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. „Okay, kleiner Bruder, was hast du dir ausgedacht?“

      Als sie heranwuchsen, hatte ihre Mutter Wayne immer ihren Denker genannt. Nick handelte, Chad reagierte, und Wayne überlegte. Obwohl er nicht der Älteste war, war ihm schon früh Verantwortung übertragen worden. Nick hatte sehr viel gearbeitet, jeden Penny hatte er nach Hause geschickt, doch Wayne hatte diesen Verdienst in etwas Solides verwandelt, in ein Erbe, das Bestand haben sollte.

      Er hatte zugesehen, wie Nick die Hälfte seines Besitzes und einen großen Teil seiner Ersparnisse an eine Frau verlor, mit der er kurze Zeit verheiratet gewesen war. Und auch er selbst hatte hart darum gekämpft, all das zu behalten, was er sich erarbeitet hatte, als Vanessa versuchte, ihn auszunehmen, nachdem er die Scheidung eingereicht hatte.

      Nie wieder würde sich eine Frau zwischen die Harts und ihr Erbe stellen.

      „Ich habe ihr angeboten, sie zu bezahlen“, erklärte er.

      Nick zog die Augenbrauen hoch.

      „Sie hat sich geweigert. Sie sagt, sie will kein Geld. Sie möchte, dass wir Billy unsere Liebe geben und ihn in unsere Familie aufnehmen.“

      „Und das glaubst du ihr nicht.“

      Wayne zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“

      Nach einer langen Pause meinte Nick: „Wir müssen herausfinden, was dahintersteckt.“

      „Und wir können nur hoffen, dass niemand dabei Schaden nimmt.“ Auf keinen Fall ihre Mutter. „Ich habe also einen Privatdetektiv engagiert.“

      „Gut“, erwiderte Nick knapp.

      Die beiden Brüder sahen sich an. Unausgesprochene Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.

      In dem Augenblick, als Wayne und Nick das Wohnzimmer betraten, wurde Cassie wieder nervös. Waynes herrische Haltung erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.

      Er blickte zu dem Fotoalbum, das auf ihrem Schoß lag, und sie sah schuldbewusst zu ihm hoch. Plötzlich fühlte sie sich wie ein Eindringling. Bereits in der kurzen Zeit, in der sie Wayne jetzt kannte, hatte sie festgestellt, dass ihm nichts entging.

      „Ich habe Cassie gerade ein paar Kinderbilder von euch gezeigt“, erklärte Margaret und stand auf, wobei sie sich schwer auf ihren Stock stützte. „Der kleine Billy hat die Nase der Harts, daran besteht kein Zweifel.“

      Entweder spürte Margaret die Spannung nicht, die in der Luft hing, oder sie ignorierte sie einfach. „Nicholas, mein Lieber, hilf mir doch bitte, das Album wieder wegzulegen. Die anderen Bilder werden wir uns später ansehen.“

      Cassie wurde noch unruhiger, als Wayne auf sie zukam. Vielleicht hätte auch sie aufstehen sollen, doch jetzt stand er vor ihr, und sie war in ihrem Sessel gefangen.

      „Meine Mutter wünscht sich, dass dieses Baby ihr Enkelkind ist“, erklärte Wayne unumwunden.

      Sie hatte keine andere Wahl, als den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen. „Ich weiß.“

      Er hockte sich vor sie. „Ist Ihnen eigentlich schon einmal der Gedanke gekommen, wie sehr sie darunter leiden wird, wenn sich herausstellt, dass Sie sich irren?“

      Sie zwang sich, ihn nicht anzusehen und sich ganz auf ihre Antwort zu konzentrieren. „Glauben Sie mir, Mr. Hart …“

      „Wayne. Wenn Sie schon in dem Zimmer neben meinem schlafen, dann können wir auch diese Förmlichkeit vergessen.“

      „Aber …“

      „Mein Name ist Wayne.“

      Sie glaubte kaum, dass sie sich schon bald damit anfreunden könnte, ihn beim Vornamen zu nennen. Dennoch war er ihr jetzt so nah, dass ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase stieg, und sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, wenn sie einander mehr sein würden, viel mehr als nur Gegner.

      Ebenso leise wie er erwiderte sie: „Wenn ich auch nur für einen Augenblick glauben werde, dass ich Ihrer Familie damit schade, werde ich sofort abreisen, das verspreche ich Ihnen.“

      „Und ich werde dafür sorgen, dass Sie das auch tun“, entgegnete er, stützte die Hände auf die Schenkel und stand wieder auf.

      Billy begann zu wimmern. Er hatte Hunger.

      „Ich werde ihn halten, während Sie ihm die Flasche machen“, bot sich Margaret an.

      Cassie atmete erleichtert auf.

      Doch als sie dann in der Küche die Flasche zubereitete, war sie immer noch unruhig. Die Situation wurde von Minute zu Minute schwieriger. Und es schien nicht so, als würde sich das schon bald ändern. Chad zu finden konnte Wochen dauern. Wenn sie dem Privatdetektiv glauben konnte, ritt Chad Rodeos irgendwo in Südamerika.

      Als die Flasche endlich fertig war, war Billys Wimmern zu einem lauten Geschrei geworden. Cassie hatte die Wohnzimmertür gerade erreicht, als sie hörte, wie Margaret mit Wayne sprach.

      „Wayne, mein Lieber, komm doch bitte her, und halt den kleinen William, während ich Nicholas zur Tür bringe.“

      Die Unterhaltung von Nick und Wayne brach ab. Cassie blieb wie angewurzelt stehen und wartete auf Waynes Reaktion.

      „Du willst Nick zur Tür bringen?“ Wayne klang leicht amüsiert.

      „Also wirklich, Liebling, das ist doch nur höflich.“

      „Ich soll also gehen?“ Nick lachte leise. „Okay, Mom, dann bring mich zur Tür.“

      Wayne ging zur Couch, auf der seine Mutter mit Billy saß. Cassie unterdrückte den Wunsch, ins Zimmer zu laufen und sich um ihren Neffen zu kümmern, und sie schluckte, als sie sah, wie Wayne den schreienden kleinen Billy in den Arm nahm.

      Billy schien in Waynes starken Armen noch kleiner zu sein. Und Wayne wirkte genauso unbeholfen wie ein Vater. Doch sie wusste aus eigener Erfahrung, was für ein unglaubliches Gefühl es war, zum ersten Mal seinen Neffen im Arm zu halten, seine Wärme zu spüren und das wunderbare Gefühl des blinden Vertrauens, das das kleine Wesen einem entgegenbrachte.

      Wenn Wayne doch auch eine Bindung zu Billy aufbauen könnte, so wie sie es getan hatte, wenn er doch nur empfinden könnte, was sie empfunden hatte …

      Auf Waynes Arm beruhigte Billy sich.

      „Es ist schon in Ordnung, Kleiner“, sagte Wayne. „Gleich kommt deine Flasche.“

      Cassie hatte nie zuvor so sanfte Worte von einem so großen Mann gehört. Und einen viel zu langen Augenblick fragte sie sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er mit ihr in einem so sanften Ton sprach.

      Er hob den Kopf, und seine sonst so harten Gesichtszüge waren ganz weich.

      Ihr stockte der Atem, und zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, glomm ein Funke Hoffnung in ihr. Sein Herz war vielleicht hart geworden vor Misstrauen, doch immerhin hatte er noch ein Herz.

      Er bemerkte sie nun, und sofort verhärtete sich sein Gesicht wieder. Wenn sie ihn zuvor nicht beobachtet hätte, hätte sie daran gezweifelt, dass er ein einfühlsamer Mann sein konnte. Doch jetzt glaubte sie, dass Billy eine Chance hatte.

      Margaret stützte sich schwer auf ihren Stock. „Nicholas, mein Lieber, reich deiner Mutter den Arm“, forderte sie ihren Sohn auf.

      Die beiden Brüder warfen sich einen Blick zu, bevor Nick Margarets Bitte folgte.

      Als sie bei ihr an der Tür angekommen waren, blieben sie stehen. „Es war nett, Sie kennenzulernen, Ma’am“, verabschiedete sich Nick. Die Worte waren höflich, dennoch lag ein kühler Unterton darin.

      Ganz gleich, wie freundlich die Harts sich ihr gegenüber auch gaben, sie hatte noch einen langen Weg vor sich. Aber immerhin hatten sie die erste Hürde genommen, denn Wayne hielt seinen Neffen im Arm.

      Billy verzog das Gesicht und begann zu strampeln.

      „Entschuldigen Sie“,sagte Cassie und bot sich an, Wayne das Baby abzunehmen.

      Doch er schüttelte den Kopf. „Geben Sie mir die Flasche“, forderte er sie auf.

      Mit zitternden Händen reichte sie sie ihm.

      Wayne spritzte die Milch versehentlich in Billys Gesicht.

      „So geht das“, erklärte Cassie leise und legte ihre Hand über die von Wayne. Seine Haut war warm. Ihre Blicke trafen sich, und was in ihren Augen stand, das hatte nichts zu tun mit dem Kind und mit der unterschwelligen Spannung zwischen ihnen.

      Nur mühsam konnte Cassie sich dann auf die Flasche konzentrieren. Vorsichtig bewegte sie seine Hand. Zusammen strichen sie mit dem Schnuller der Flasche über Billys Lippen. Er weinte noch immer, doch nun nahm er den Schnuller in den Mund und begann gierig zu trinken.

      Waynes triumphierendes Lächeln rührte sie. Einen Moment lang schien eine wirkliche Verbindung zwischen ihnen zu sein, ehrlich und sehr verlockend.

      Atemlos ließ sie Waynes Hand los und holte ein Tuch aus ihrer Tasche. Als ihr Atem wieder ein wenig ruhiger ging, kam sie und wischte die Milch aus Billys Gesicht. Er öffnete kurz die Augen.

      „Seine Augen sind genau wie Ihre“, bemerkte Wayne.

      Im ersten Moment wollte sie ihm mit seinen eigenen Worten antworten, dass Babys niemandem ähnlich sähen, sagte dann aber: „Jeanie hatte die gleichen Augen. Es war die einzige Ähnlichkeit zwischen uns beiden.“

      „Das habe ich auf den Fotos bereits gesehen.“

      Billy saugte langsamer an der Flasche und hörte nun ganz auf. „Ich glaube, er ist eingeschlafen“, flüsterte Cassie.

      Die Stimmen im Flur wurden leiser. Ein Schwall kühler Luft drang ins Wohnzimmer, als Nick die Haustür öffnete. Billy blinzelte, dann begann er wieder zu trinken.

      Margaret kam zurück ins Zimmer, das Geräusch ihres Stockes wurde vom Teppich gedämpft. „Ich gehe ins Bett“, erklärte sie. „Meine alten Knochen sind erschöpft.“

      „Kann ich Ihnen nach oben helfen?“, bot Cassie an.

      Margaret reckte sich. „So klapprig bin ich nun auch wieder nicht, junge Dame.“

      „Nein, nur dann, wenn es dir gelegen kommt“, murmelte Wayne.

      Margaret ignorierte seine Bemerkung. „Passt gut auf meinen Enkel auf“, sagte sie nur. Mit diesen Worten wandte sie sich um und ging, wobei sie ihren Stock plötzlich gar nicht mehr zu gebrauchen schien.

      „Ich denke, ich werde Billy ins Bett bringen.“ Cassie suchte angestrengt nach einem Grund, das Zimmer ebenfalls verlassen zu können.

      So sanft, wie man es von ihm gar nicht erwartet hätte, reichte Wayne ihr das Kind. Dabei berührte seine Hand die Seite ihrer Brust, und überwältigende Gefühle stürzten auf sie ein. Es war schon sehr lange her, schmerzlich lange, seit sie Verlangen gefühlt hatte.

      Und so sehnsüchtig hatte sie bis jetzt noch nie auf einen Mann reagiert.

      Sie schloss die Augen und kämpfte gegen ihre Gefühle an.

      Verflixt, sie konnte nicht … durfte nicht …

      Hastig sagte sie Gute Nacht, nahm ihre Tasche und verließ das Zimmer. Schnell lief sie die Treppe hinauf. Ihre Brust prickelte noch immer, dort, wo Wayne sie berührt hatte.

      Ihre Reaktion auf ihn war schnell und heftig gewesen, zu stark, um sie abzustreiten. Was, um alles auf der Welt, so fragte sie sich, als sie sicher in Billys Zimmer war, ist nur in mich gefahren? Der Funke Hoffnung, den Wayne in ihr geweckt hatte, war eine Sache, doch Verlangen nach ihm war etwas ganz anderes.

      Aber beides war ungemein mächtig.

      Wayne konnte nicht wieder einschlafen. Er hatte nur eine Stunde geschlafen, als er schweißgebadet wieder aufgewacht war. Bilder von Cassandra gingen ihm durch den Kopf, die ihn einfach nicht losließen.

      Sie war teils Engel, teils Teufel, und das in einer äußerst verführerischen Hülle.

      Welche ihrer beiden Seiten war wohl die größere Gefahr für ihn, der Engel oder der Teufel? Durfte er es wagen, das herauszufinden?

      Billys Weinen drang über den Flur zu ihm. Er wartete einige Sekunden und fragte sich dann, ob Cassandra das Baby wohl gehört hatte.

      Er wusste wenig – nein, gar nichts – von Babys, doch er hatte Billy im Arm gehalten und gefüttert. Vielleicht konnte er auch jetzt etwas tun, ehe Cassandra aufwachte.

      Nachdem er sich Shorts angezogen hatte, ging er durch den dunklen Flur und erstarrte dann, als er an der Tür zu Billys Zimmer angekommen war.

      Sie war da.

      Im Schein der Lampe leuchtete ihr Haar. Ihr weißes Nachthemd ging bis zum Boden, und darunter sahen ihre nackten Füße hervor. Trotz der späten Stunde lächelte sie das Baby in ihrem Arm an.

      Er sagte sich, dass er zurück in sein Bett gehen sollte, dass er von ihr wegbleiben sollte. Doch er tat es nicht.

      Stattdessen stand er einfach da und nahm gierig ihr Bild in sich auf.

      Im Licht der Lampe schien ihr Nachthemd durchsichtig zu sein und zeigte ihre langen Beine und die sanft gerundeten Hüften. Sie war wirklich ein Engel, doch seine Reaktion auf sie war absolut nicht heilig. Seine Finger prickelten, als er sich daran erinnerte, wie er vorhin ihre Brust berührt hatte. Und auch wenn es eine ganz unschuldige Berührung gewesen war, so hatte sie doch sofort sein Verlangen geweckt. Und ihres auch – das hatte er gespürt.

      Sanft schaukelte sie das Baby und beruhigte es mit leisen Worten. Doch nun schien sie seine Anwesenheit zu fühlen, denn plötzlich hielt sie inne und wandte sich um.

      Keiner von ihnen sagte ein Wort, und Billy begann, unruhig zu werden. Sie fing an, ihn wieder zu schaukeln, und der Kleine gähnte.

      „Es tut mir leid, wenn er Sie aufgeweckt hat“, meinte sie.

      „Das hat er nicht.“

      „Konnten Sie nicht schlafen?“

      So wie sie ihn ansah, wünschte er, er hätte seinen Bademantel übergezogen. Seine Shorts waren zwar weit, aber längst nicht weit genug, um seine starke Reaktion auf sie zu verbergen.

      „Ich konnte auch nicht schlafen“, gestand sie ihm, als er nicht antwortete.

      Obwohl er das eigentlich gar nicht wollte, trat er ein paar Schritte näher.

      „Er ist schon fast wieder eingeschlafen“, sagte sie leise.

      Sie hatte alles unter Kontrolle – wesentlich besser als er.

      Er wurde hier nicht gebraucht, vielleicht war er nicht einmal erwünscht. Nichts hielt ihn davon ab, zurück ins Bett zu gehen, nichts, bis auf den Wunsch, an dem Band zu ziehen, das ihr Nachthemd am Hals schloss. Ein kleiner Zug nur, und es würde nicht länger ihren Körper bedecken.

      Vorhin hatte er gefühlt, wie weich und zart ihr Körper unter ihrer Kleidung war. Jetzt wollte er ihn überall berühren, ihn schmecken.

      Mehr und mehr verlor er die Kontrolle über sich. Der Mangel an Schlaf in den letzten Tagen machte sich jetzt offenbar bemerkbar.

      Billy war nun wieder eingeschlafen, und sie legte ihn zurück in den Laufstall, den sie mitgebracht und mit Kissen ausgepolstert hatte. Bei ihrer Bewegung rutschte ihr Nachthemd hoch, und er hätte es am liebsten noch höher geschoben, immer weiter, bis über ihren Kopf – bis es schließlich zu Boden fallen würde.

      Bei dieser gefährlichen Fantasie wandte er sich rasch um und griff nach der Decke und reichte sie ihr. Sie nickte dankbar und weckte in ihm den Gedanken, wie es wohl sein würde, wenn sie keine Gegner wären.

      Doch das Baby, das in dem Behelfsbett lag, wäre sehr gut in der Lage, seiner Mutter das Herz zu brechen, das durfte er nicht vergessen.

      Sie löschte das Licht und zog im Flur die Tür bis auf einen Spaltbreit hinter ihnen zu.

      „Ich wusste gar nicht, dass Sie einen so leichten Schlaf haben“, sagte sie entschuldigend, verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. Dabei enthüllte sie die sanfte Kurve ihres Halses. „Gleich morgen früh werde ich ihn zu mir ins Zimmer holen“, fuhr sie fort.

      „Ich bin kein Ungeheuer, auch wenn Sie das glauben.“

      Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, das seine Sehnsucht nach mehr noch verstärkte. Sein Blick glitt über ihren Körper, bis hin zu diesem verflixten Band, das ihr Nachthemd zusammenhielt. Er zwang sich, in ihr Gesicht zu sehen und nicht länger darüber nachzudenken, wie es wäre, dieses Band zu lösen.

      Er war ein erwachsener Mann, der sich in der Gewalt haben sollte.

      Doch diesmal war alles anders.

      Ihr Haar war zerzaust, jede einzelne Strähne war eine seidige Verlockung. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, so wie eine stille Einladung. Und ihr Duft nach Wildblumen war eine betörende Versuchung …

      Das Halbdunkel konnte der Grund für seine verrückten Gedanken sein oder ihr sanfter Seufzer, dass er einen Schritt näher kam.

      Er griff nach dem seidenen Band und schlang es um einen Finger.

      „Wayne.“

      Die Nacht schien seinen geflüsterten Namen zu verschlingen.

      Sie schwankte, kam ihm näher, und die prickelnde Spannung zwischen ihnen wuchs.

      Ihre Brüste waren kaum einen Zentimeter von seinem Oberkörper entfernt, ihre Körper berührten sich beinahe. Sein Herzschlag dröhnte ihm laut in den Ohren.

      Ihre Lippen streiften sich zart, es war nur die Andeutung eines Kusses.

      Es genügte ihm nicht.

      Ihre Augen waren weit aufgerissen, doch er konnte keine Furcht darin entdecken. Er kam noch etwas näher, er sollte nicht, doch er wollte …

      „Das können wir nicht tun, Wayne.“ Die Worte kamen stockend, doch dann legte sie die Hände auf seine Brust und schob ihn von sich.

      Wie aus einem Traum kehrte er mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück und ließ das seidene Band wieder los.

      „Es tut mir leid, wenn wir Sie gestört haben“, sagte sie noch einmal, doch an dem Zittern in ihrer Stimme hörte er, dass sie ebenfalls ganz durcheinander war.

      „Ist schon in Ordnung.“ Die Lüge kam ihm erstaunlich glatt über die Lippen. Dabei war er seit Vanessa, die ihm sein Vertrauen in Frauen genommen hatte, nicht mehr so erschüttert gewesen wie jetzt.

      Sie wandte sich um und lief den Flur entlang, mit einer Hand hielt sie das seidene Band an ihrem Hals fest, als hätte sie seine Fantasien erraten.

      Mit einem leisen, aber doch hörbaren Klicken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und sie schloss ihn aus. Wenn er mit seinen Gedanken doch nur genauso verfahren könnte.

      Er ging in sein Zimmer zurück, doch noch immer verfolgte ihn das Bild von ihr in dem wehenden Nachthemd, diesem zarten Hauch mit dem seidenen Band.

      So etwas durfte ihm nicht noch einmal passieren. Sie hielt in ihren kleinen Händen die Macht, seine Familie zu zerstören.

      Ihm gefiel es nicht, am Rand eines Abgrunds zu stehen, doch genau dort war er gerade gewesen. Er biss die Zähne zusammen und schwor sich, dass er sie, wenn sie ihn in diesen Abgrund hinunterstieß, mit sich nehmen würde.

      Zum Teufel mit den Konsequenzen.

4. KAPITEL

      Cassie betrat die Küche und war erleichtert, dass niemand da war.

      Billy war endlich eingeschlafen, ein Segen für sie beide, denn in der Nacht war er zu unruhig gewesen. Vielleicht war es die fremde Umgebung, vielleicht fühlte er auch, dass sie beunruhigt war, aber mehrere Male in der Nacht hatte er geweint und war erst wieder eingeschlafen, nachdem sie ihm am Morgen noch einmal die Flasche gegeben hatte.

      Auch wenn es da eigentlich schon Zeit gewesen war aufzustehen, so hatte sie doch ihrer Müdigkeit nachgegeben und war noch einmal ins Bett geklettert. Und im Grunde genommen war sie jetzt immer noch müde.

      Sie unterdrückte ein Gähnen und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Die Auseinandersetzung gestern mit Wayne hatte sie erschöpft. Aber sie durfte sich von seiner Freundlichkeit und seiner unterschwelligen Sinnlichkeit nicht einlullen lassen.

      Cassie nippte an ihrem Kaffee und lehnte sich gegen die Anrichte. Sie sagte sich, dass ihre Reaktion in der vergangenen Nacht nur von ihrem Stress und ihren Sorgen ausgelöst worden war und von sonst nichts. Ihre Schwester zu verlieren und plötzlich mit einem Baby dazustehen, das hatte einen harten Tribut von ihr gefordert. Sie weigerte sich, einen anderen Grund dafür anzunehmen, dass ihr Körper so auf Wayne reagiert hatte.

      Auch wenn sie in der Nacht versucht hatte, seinen Anblick zu ignorieren, so war doch ihr Blick wie magisch angezogen worden von dem dunklen krausen Haar auf seiner Brust. Sie hatte die Hand ausstrecken wollen, um es zu berühren, beinahe hätte sie es sogar getan, als er nach dem seidenen Band an ihrem Hals griff.

      Ihr hatte der Atem gestockt, doch es war ihre eigene Sinnlichkeit gewesen, die sie am meisten erschreckt hatte.

      Dabei konnte man die Berührung ihrer Lippen kaum einen Kuss nennen, nicht wirklich, nur einen Hauch. Aber die Intimität der Geste hatte sie beunruhigt. Es war schon lange her, seit sie so etwas mit einem Mann erlebt hatte, und selbst ihr ehemaliger Verlobter hatte es nicht geschafft, dass ihr Herz mit einer solchen Heftigkeit geschlagen hatte wie gestern Nacht bei Wayne.

      Und was alles noch viel schlimmer machte, war die Tatsache, dass sie sich hatte zusammenreißen müssen, um nicht in seine Arme zu sinken. Wenn er ihre Lippen auch nur einen Augenblick länger berührt hätte, wäre sie verloren gewesen.

      Was war nur mit ihr los? Noch nie zuvor hatte sie dermaßen intensiv auf einen Mann reagiert. Und Wayne war nicht nur irgendein Mann. Wayne Hart würde jedes Mittel einsetzen, um seine Familie zu beschützen, da war sie sich vollkommen sicher, er würde sogar versuchen zu beweisen, dass sie einen ebenso lockeren Lebenswandel führte, wie er ihn ihrer Schwester unterstellte.

      Wenn er Jeanie doch nur gekannt hätte. Doch wenn sie darüber nachdachte, fragte sie sich, wie gut sie selbst ihre Schwester gekannt hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie die Hand für Jeanie ins Feuer gelegt. Jeanie war solide und verlässlich gewesen. Doch das war die Zeit gewesen, bevor ihre Mutter starb und ihr Leben aus der Bahn geworfen wurde.

      Wayne betrat die Küche, und Cassie zuckte zusammen; der heiße Kaffee schwappte aus der Tasse und lief über ihre Finger. Sie schrie auf und hätte dann beinahe noch einmal geschrien, als Wayne sie berührte.

      „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      Sie stand wie angewurzelt da, als er ihr die Tasse aus der Hand nahm und sie auf die Anrichte stellte.

      „Sie müssen vorsichtiger sein“, ermahnte er sie, und sie überlegte, ob er sich damit nur auf den Kaffee bezog.

      Sie wandte sich ab, drehte den Wasserhahn auf und ließ das kühle Wasser über ihre Hand laufen, während sie hoffte, dass er wieder gehen würde.

      Doch er ging nicht.

      Er griff an ihr vorbei und schloss den Wasserhahn, dann nahm er ein Papiertuch und drückte es auf ihre gerötete Haut. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest.

      „Es ist schon in Ordnung“, wehrte sie ab und fragte sich, ob ihm auffiel, wie atemlos ihre Stimme klang.

      Er gab sie frei, doch ihre Erleichterung war verfrüht. Denn er öffnete nun den Kühlschrank, holte einen Eiswürfel heraus, nahm ihre Hand in seine und strich mit dem Eiswürfel über die verbrannte Stelle. Sie zuckte zusammen, aber nicht vor Kälte. Sicher musste er doch auch merken, wie angespannt die Atmosphäre zwischen ihnen war.

      Der Eiswürfel schmolz auf ihrer Haut, kühl und angenehm. Und einen Moment später blies er sanft auf ihre Finger. Sie blickte auf seinen gesenkten Kopf und versuchte einen Schauer der Erregung zu unterdrücken. Selbst als er fertig war, gab Wayne ihre Hand nicht frei.

      „Schläft Billy?“, fragte er nach einer Weile und sah sie an.

      Endlich gelang es ihr, ihm ihre Hand zu entziehen, und sie trat einen Schritt von ihm zurück. Doch er stand zwischen ihr und der Tür und ließ ihr keine Hoffnung, weglaufen zu können. Eine Augenbraue hochgezogen, wartete er auf ihre Antwort. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, was er sie überhaupt gefragt hatte.

      „Ja, er ist endlich eingeschlafen“, sagte sie schließlich.

      „Sie hatten wohl beide eine unruhige Nacht.“

      Er kannte nicht einmal die Hälfte der Wahrheit. „Ich werde Billy heute Nacht zu mir ins Zimmer nehmen.“

      „Ich habe Ihnen doch gesagt, das wird nicht nötig sein. Sie brauchen auch Ihre Ruhe.“

      In der Stille des Morgens glaubte sie, ihren eigenen Herzschlag zu hören. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, genau wie in der letzten Nacht.

      „Wie alt ist er eigentlich?“, brach Wayne das Schweigen.

      Dies war das erste Mal, dass er so etwas wie Interesse an dem Kind zeigte. Prüfend sah sie in sein Gesicht und überlegte, ob er nur Konversation mit ihr betreiben wollte oder ob er ihr die Chance gab, nach der sie sich so sehnte. Ob er an Billy wirklich interessiert war?

      „Er ist erst vierzehn Wochen alt“, antwortete sie und hielt den Atem an und wünschte sich, er würde ihr noch mehr Fragen stellen.

      „Und wie lange ist er schon bei Ihnen?“

      Langsam stieß sie den Atem aus. Er gab ihr tatsächlich eine Chance. „Seit er sechs Wochen alt ist.“

      „Also schon mehr als die Hälfte seines Lebens.“

      Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht, aber Wayne überraschte sie immer wieder. „Ich bin froh, dass ich ihn habe“, sagte sie schlicht.

      Wayne hob erneut die Brauen. „Und warum haben Sie nicht selbst Kinder?“

      Seine Frage erinnerte sie an ihren schmerzlichen Verlust. „Warum haben Sie denn keine?“, gab sie zurück, während sie verzweifelt versuchte, sich vor seinem aufmerksamen Blick zu verstecken.

      „Meine Frau und ich hatten keine Kinder, als ich die Scheidung einreichte.“

      Sie zuckte zusammen. Scheidung. Wie ein Hammer, der herniedersaust, hatte er dieses Wort ausgesprochen.

      „Glücklicherweise hatte Vanessa die Pille genommen, als sie mit ihrem Exfreund schlief.“

      Cassie presste die Hand auf ihr Herz. „Es tut mir so leid, dass das geschehen ist.“

      „Ja, das hat es mir auch getan. Dieses eine Mal hätte ich ihr vielleicht verzeihen können, aber als sie schließlich die große Beichte ablegte, waren da noch ein paar andere Namen auf der Liste.“

      Kein Wunder, dass er keiner Frau mehr vertraute, wahrscheinlich würde er das auch nie wieder tun. Und sie bedauerte jede Frau, die sich in Wayne verliebte und diesen aussichtslosen Kampf gegen ihn kämpfen musste.

      Ohne ein weiteres Wort schob er seinen Hut mit dem Daumen zurück und ging dann zum Küchenschrank. Sie war froh, dass er ihr nicht länger so nah war. Aber den Raum hatte er noch nicht verlassen, und seine Anwesenheit beunruhigte sie noch immer.

      Sie zwang sich, nicht darauf zu achten, wie gut er aussah und wie wundervoll die verwaschene Jeans sich an seinen so männlichen Körper schmiegte. Er war Billys Onkel, mehr nicht.

      Er nahm ein Glas, holte die Kanne mit Eistee aus dem Kühlschrank und goss das Glas voll. Mit einem einzigen großen Schluck trank er es leer, und sie beobachtete fasziniert, wie sich dabei sein Adamsapfel bewegte. Als er dann zur Spüle kam, um das leere Glas hineinzustellen, wich sie schnell zur Seite.

      „Meine Männer erwarten mich.“

      Wie gut, dachte Cassie.

      „Meine Mutter hat mir die Nachricht hinterlassen, dass sie in die Stadt gefahren ist. Ich hoffe, Sie kommen allein zurecht.“

      Sie schluckte und deutete auf den Stapel Einladungen auf dem Tisch. „Ich nehme an, Sie geben eine Party am Nationalfeiertag. Ich habe Margaret angeboten, ihr bei den Einladungen zu helfen.“

      „Ich bin sicher, sie weiß das zu schätzen.“

      „Ihre Mutter möchte Billy gern den Nachbarn vorstellen.“

      „Verstehe“, sagte er knapp.

      Hätte er ihr Eistee über den Rücken geschüttet, sie hätte nicht mehr gefroren.

      Ohne ein Wort verließ er die Küche.

      Cassie atmete tief auf, als sich die Tür hinter Wayne schloss. Noch immer hing der Duft seines Aftershaves in der Luft. Er hatte sich heute Morgen rasiert. Bevor sie sich das Kopfkissen über die Ohren gezogen hatte, um schlafen zu können, hatte sie ihn im Bad gehört.

      Sie griff nach ihrer Kaffeetasse, doch weil ihre Hand so stark zitterte, stellte sie die Tasse wieder ab.

      Cassie sah aus dem Fenster. Wayne ging mit langen Schritten zu der Pferdekoppel hinüber, und aus jedem seiner Schritte sprach seine athletische Kraft.

      Vor dem Gatter blieb er stehen, schob den Hut in den Nacken und warf einen Blick zum Himmel. Woran dachte er? Was fühlte er? Hatte das, was in der letzten Nacht zwischen ihnen geschehen war, für ihn überhaupt eine Bedeutung? Er hatte keine Anzeichen dafür gezeigt, dass es ihn bewegte. Wahrscheinlich konnte er ein Dutzend Frauen küssen, ohne dass es ihn rührte. Ganz im Gegensatz zu ihr. Allein bei der Erinnerung an diesen Hauch von Kuss schlug ihr Herz schneller.

      Wayne legte eine Hand auf den Pfosten des Zauns und sprang leichtfüßig darüber. Dann nahm er die Zügel eines herrlich wilden Pferdes, für dessen Aufzucht seine Ranch berühmt war. Hingerissen sah Cassie ihm zu und bewunderte die Kraft von Mensch und Tier. In der nächsten Sekunde hob das Pferd die Vorderhufe und schlug damit aus. Nur um ein Haar verfehlte es Waynes Brust.

      Panik ergriff sie, Angst um ihn, und ohne nachzudenken, lief Cassie aus dem Haus und zur Koppel. Doch als Wayne dann mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

      Sie hatte überreagiert, aber als sie sich umdrehen wollte, um ins Haus zurückzugehen, gehorchte ihr Körper ihr nicht, und sie blieb stehen und schaute Wayne weiter zu. Mit leiser Stimme beruhigte er das Pferd, sprach mit ihm wie mit einer Geliebten. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass seine Stimme so viel Zärtlichkeit ausdrücken konnte.

      Das Pferd wieherte leise, bleckte noch einmal die Zähne, doch dann beruhigte es sich. Mit sanfter Hand und sanften Worten hatte Wayne den Zorn des Tieres besänftigt. Nach seiner gestrigen Reaktion auf ihr Erscheinen hätte sie angenommen, dass er Gewalt anwenden würde, um das Pferd seinem Willen zu beugen. Doch das brauchte er nicht.

      Sie beobachtete, wie er nun den Hals des Pferdes streichelte – mit langen, ruhigen Bewegungen. Ja, sie hatte eindeutig wieder eine neue Seite an ihm entdeckt.

      Nachdem er einem der anderen Männer die Zügel des Tieres gereicht hatte, kam er auf sie zu, und sie wünschte, sie hätte sich umgedreht und wäre ins Haus zurückgegangen.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie haben das wundervoll mit ihm gemacht“, gestand sie ihm.

      „Mit ihr.“ Er grinste sie an, und sie wurde rot.

      „Oh. Das hätte ich eigentlich wissen müssen.“

      „Mögen Sie Pferde?“, fragte er ruhig.

      Die Tatsache, dass er ihre Unwissenheit nicht hochspielte, überraschte sie. „Ich habe keine Erfahrung mit Pferden. Als ich klein war, träumte ich immer davon, ein Pferd zu besitzen und damit über das Land zu reiten. Ich denke, die meisten Mädchen haben diesen Traum.“ Warum, um alles in der Welt, erzählte sie ihm das? „Aber wir konnten uns nie ein Pferd leisten.“

      „Ich wollte heute Nachmittag ausreiten. Sie können gern mitkommen.“

      Ihr Hals war plötzlich ganz trocken. „Heute?“

      „Ja. Wir wissen doch gar nicht, wie lange Sie noch hier sind.“

      Sie wünschte sich, seine Einladung anzunehmen, auch wenn ihr Verstand sie davor warnte, ihm die Möglichkeit zu geben, noch näher an sie heranzukommen. „Und was mache ich in der Zeit mit Billy?“

      „Ich bin sicher, meine Mutter wird nichts dagegen haben, ihn für eine Stunde zu beaufsichtigen.“

      „Ich habe aber noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen.“

      Er schob den Hut in den Nacken, und sie sah unwillkürlich in seine tiefblauen Augen. „Nun, Miss Morrison, heute ist Ihr Glückstag.“

      „Mein Name ist Cassandra.“

      „Cassandra? Nennen Ihre Freunde Sie auch so? Cassandra?“

      „Nein.“ Sie blinzelte. „Sie nennen mich Cassie.“

      „In diesem Fall … Cassandra, wir sehen uns später.“

      So, wie er ihren Namen aussprach, weckte es ein seltsames Sehnen in ihr. Doch noch ehe sie ihm antworten konnte, war er bereits zu seinen Männern hinübergegangen, und sie blieb allein zurück, wie schon so oft in ihrem Leben.

      Wayne sah ihr nach. Die enge Jeans unterstrich ihren sanften Hüftschwung. Das rosa T-Shirt schmiegte sich eng an ihren Körper und hob ihre zarten Schultern noch hervor. Ihr weich fallendes braunes Haar glänzte im Sonnenschein.

      Er hatte Frauen gekannt, die schöner waren als Cassandra. Er war sogar mit einer von ihnen verheiratet gewesen. Aber Cassandra Morrison, deren Freunde sie Cassie nannten, hatte etwas ganz Besonderes an sich. Er würde sie auch gern Cassie nennen, doch sie hatte ihm ihre Freundschaft noch nicht angeboten. Beinahe hätte er ihr einen Kuss gestohlen, aber Freundschaft – das würde schon schwieriger werden.

      Als er sie heute Morgen in der Küche gesehen hatte, mit dunklen Rändern unter den Augen, hatte er gegen den Wunsch angekämpft, sie zu beschützen. Cassie brauchte dringend ihren Schlaf. Mehr noch, sie brauchte jemanden, der ihr half, die Bürde zu tragen, die auf ihren nicht sehr breiten Schultern lag.

      Gestern hatte er sie gefragt, ob sie für ihre Schüler auch so kämpfte, und ihre Antwort hatte ihn nicht überrascht. Die Tatsache, dass Billy vielleicht nicht sein Neffe war, schien ihm plötzlich gar nicht mehr so wichtig zu sein.

      Dafür drängte sich ihm ein anderer Gedanke auf: Sie brauchte einen Mann.

      Und er war der einzige Mann in ihrer Nähe, der dafür infrage kam.

      Er sagte sich, dass er nicht verantwortlich für sie sei, dass ihre Probleme ihn nicht betrafen. Doch sosehr er sich das auch einzureden versuchte, es gelang ihm nicht, sich davon zu überzeugen.

      Wayne hatte noch nie zuvor zugelassen, dass ihn jemand von seinen Pferden ablenkte. Als er damals Vanessas Treulosigkeit entdeckte, hatte er Zuflucht bei seiner Arbeit mit den Pferden gesucht. Und es hatte seiner wunden Seele gutgetan.

      Warum also dachte er jetzt so intensiv über Cassandra nach? Und warum wollte er sich die Zeit nehmen, ihr das Reiten beizubringen? Wenn alles so lief, wie er sich das vorstellte, dann würde der Privatdetektiv Chad in Südamerika finden und beweisen, dass ihr Anspruch falsch war. Schon bald würde sie verschwunden sein, das Baby würde sie mitnehmen, und er konnte sein normales Leben wieder aufnehmen.

      Und genau das war es auch, was er wollte.

      Wenigstens sagte er sich das.

      Doch noch immer hatte er ihren Ausdruck von Aufregung vor Augen, als er sie zum Reiten einlud. In dem Moment hätte er ihr nichts abschlagen können.

      Er schaute noch einmal nach ihr, doch sie war verschwunden.

      Wayne arbeitete den ganzen Morgen. Seine Männer waren schon beim Essen, als er schließlich zum Haus ging. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und dachte daran, dass er wahrscheinlich gleich Cassandra wiedersehen würde. Und dann fragte er sich, warum ihm der Gedanke so sehr gefiel.

      Cassandra war in der Küche, genau wie heute Morgen. Ein Stapel Einladungen lag neben ihr, adressiert und frankiert. Sie stand auf, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

      Billy saß in seinem Kindersitz und sah ihn mit großen Augen an.

      Einen Moment lang betrachtete er das Kind. Mit jedem Augenblick, den Cassandra und das Baby länger auf der Wind Song-Ranch blieben, geriet er mehr in ihren Bann. Und das bedeutete, dass es Schwierigkeiten geben würde.

      „Ich … ich habe Ihnen etwas zu essen gemacht.“

      Er blickte zum Tisch. Ein großes Glas Eistee stand für ihn bereit. Sie hatte ihm zwei große Sandwiches gemacht und dazu einen Teller mit Nudelsalat. Das Besteck glänzte, und die Servietten waren aus Stoff und nicht aus Papier, wie er es sonst gewohnt war. Aber seit sie auf der Ranch war, war offenbar nichts mehr wie sonst.

      „Ihre Mutter hat angerufen und gesagt, dass sie etwas später kommt. Und ich glaube, die Haushälterin hat heute ihren freien Tag.“

      Er legte seinen Hut auf die Anrichte, was er nie gewagt hätte, wenn seine Mutter zu Hause gewesen wäre. Er wusste nicht, was er antworten sollte, deshalb erwiderte er nur: „Danke.“

      Sichtlich nervös fuhr sie sich durchs Haar, und er hätte am liebsten ihre Hand genommen und sie auf seine Brust gelegt.

      „Ich … wir sehen uns später.“ Mit diesen Worten griff sie nach dem Kindersitz.

      „Haben Sie schon gegessen?“

      „Ich bin nicht hungrig.“ Sie blickte auf den Boden.

      Sie schwindelte. Und sie tat es nicht einmal sehr gut.

      Seine Hände waren schmutzig, seine Nägel auch, doch das hielt ihn nicht davon ab, ihr sanft einen Finger unters Kinn zu legen und ihren Kopf ein wenig anzuheben. „Essen Sie mit mir.“

      Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß Ihre Einladung zu schätzen …“

      „Cassandra, ich habe Ihnen doch gesagt, ich bin kein Monster.“

      „Aber Sie glauben, dass ich Sie betrüge.“

      Die Spannung zwischen ihnen war förmlich zu greifen. „Dann überzeugen Sie mich vom Gegenteil“, forderte er sie heraus.

      Ihre Augen blitzten auf. „Sie geben mir eine Möglichkeit, Ihnen zu beweisen, dass Sie sich in mir und Billy irren?“ Sie schluckte. „Und in Jeanie und Chad.“

      Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er den Verstand verloren hatte. Dennoch erwiderte er: „Ja.“

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Also werden Sie mit mir essen.“ Als sie nicht antwortete, fügte er noch hinzu: „Was gäbe es für einen besseren Weg, sich kennenzulernen?“

      „Sagte der Wolf zu dem kleinen Mädchen mit dem Korb.“

      Er grinste.

      „Wieso habe ich das Gefühl, als sei das Ihr Spiel und als würde jede meiner Bewegungen dazu führen, dass ich es verliere?“

      „Weil ich gerne gewinne.“ So ehrlich hatte er eigentlich gar nicht sein wollen. „Ergreifen Sie die Chance, Cassandra, essen Sie mit mir, und versuchen Sie, mich zu überzeugen, dass Sie recht haben.“

      „Aber Sie haben doch die Beweise gesehen.“

      „Ich habe das gesehen, was Sie für Beweise halten“, korrigierte er sie.

      „Sie haben den Bericht des Detektivs gesehen und auch Billys Geburtsurkunde.“

      „Meine Augen haben mich schon früher betrogen. Ich habe meinen Diamanten an der Hand meiner Frau gesehen, und ich habe ihr Lächeln gesehen, wenn ich abends nach Hause kam. Und ich habe gehört, wie sie in der Nacht in unserem Schlafzimmer sogar meinen Namen geflüstert hat.“

      Dass sie bei seinen Worten zusammenzuckte, hatte er auch beabsichtigt.

      „All das hat Vanessa gar nichts bedeutet. Der Ring, die Schwüre, das Flüstern.“

      „Es tut mir leid, Wayne.“

      Einen Augenblick lang glaubte er ihr das sogar.

      „Das haben Sie nicht verdient.“ Dann fügte sie hinzu: „Niemand hat so etwas verdient.“

      Er fragte sich, ob sie wohl aus persönlicher Erfahrung sprach. Er hatte den Schmerz in ihrer Stimme schon zuvor gehört, als sie ihm erzählte, dass sie ihre Schwester verloren hatte. Doch noch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, fuhr sie fort: „Nicht alle Frauen sind wie Vanessa.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ich bin nicht so.“

      „Vertrauen bedeutet mehr als nur Worte. Ich habe diese Worte alle gehört.“

      Seufzend ließ sie die Hand wieder sinken. „Also wird nichts, was ich sage, einen Unterschied machen.“

      „Vielleicht nicht“, erwiderte er offen. „Aber ich gebe Ihnen die Möglichkeit, es zu versuchen.“

      Sie legte den Kopf schief. „Okay, Wayne. Um Billys willen werde ich mit Ihnen essen.“

      „Und was ist mit Ihnen?“

      Es dauerte einen Augenblick, ehe sie erwiderte: „Um meinetwillen sollte ich weglaufen, so schnell ich kann.“

      „Aber das werden Sie nicht tun, oder?“ Ungeduldig wartete er auf ihre Antwort.

      „Nein“, sagte sie. „Ich werde bleiben.“

      Er hatte schon immer Mut bewundert. Vanessa war ein Feigling gewesen, Cassandra hatte offenbar Mut. „Holen Sie sich einen Teller“, forderte er sie auf. „Sie haben genug gemacht für zwei.“

      Er ging zur Spüle, wusch sich die Hände und kehrte zum Tisch zurück. Doch statt sich ihr gegenüberzusetzen, nahm er seinen Teller und das Glas und setzte sich neben sie. Er nahm ein Sandwich von seinem Teller und legte es auf ihren. Dann warf er einen Blick auf Billy. Der Schnuller war ihm aus dem Mund gefallen.

      Sie lächelte das schlafende Kind an, und er wünschte sich, das Lächeln wäre für ihn bestimmt.

      Er nahm einen großen Schluck von seinem Tee. Sie biss ein kleines Stück von ihrem Sandwich ab. In einvernehmlichem Schweigen, etwas, das Vanessa nie hatte ertragen können, aßen sie. Er aß mit Appetit alles auf, doch sie aß nur die Hälfte von ihrem Sandwich, und den Nudelsalat rührte sie gar nicht an.

      Er hatte also recht gehabt, sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte, so wie sie es für Billy tat. Aber dieser Jemand konnte nicht er sein. Ganz gleich, was sein Verlangen ihm auch einzureden versuchte.

      Abrupt stand er auf und griff nach seinem Hut. „Drei Uhr“, sagte er knapp.

      Sie blickte fragend zu ihm auf.

      „Der Reitunterricht“, rief er ihr ins Gedächtnis.

      „Ich werde da sein.“

      „Wenn ich noch zu tun habe, bitten Sie jemanden, mich zu holen.“ Aus Gründen, die er nicht näher untersuchen wollte, gefiel ihm der Gedanke, dass eine Frau ihn suchte. Aber nicht jede Frau. Cassandra.

      „Das werde ich tun.“

      Ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen glänzten, und sie hatte die Lippen ein wenig geöffnet, was ihn an die letzte Nacht erinnerte. Er war in Versuchung gewesen, sie nicht gehen zu lassen und stattdessen den Kuss zu verlangen, nach dem er sich so sehr sehnte.

      Die gleiche Versuchung packte ihn auch jetzt wieder. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er ein Gentleman war und sie eine Lady. Abrupt wandte er sich ab.

      Er ging nach draußen, um wie ein Verrückter zu arbeiten. Weil er dringend Bewegung brauchte.

      Das würde sicher ein langer Nachmittag werden. Und das Problem war, dass auf einen Nachmittag immer eine Nacht folgte.

5. KAPITEL

      Cassie wischte sich die feuchten Hände an ihrer Jeans ab. Es war bereits drei Uhr vorbei, und Wayne wartete auf sie. Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, wovor sie sich mehr fürchtete, Billy zu verlassen oder allein mit Wayne zu sein.

      Billy ist in sicheren Händen, sagte sie sich. Seine „Grandma“, war davon überzeugt, dass er gar nicht jung genug sein konnte, um den Umgang mit Pflanzen und Blumen zu lernen, deshalb hatte sie ihn mit in den Wintergarten genommen und sie aufmunternd angelächelt.

      Cassie hatte das Gefühl, als würden in ihrem Bauch Schmetterlinge flattern, wann immer sie an Wayne dachte. Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie sich einredete, dass er schließlich nur ein Mann war. Aber gerade diese Männlichkeit war der Grund dafür, dass es ihr so schwergefallen war, ihn gestern Abend nicht zu küssen.

      Sie fragte sich, ob es nicht viel besser gewesen wäre, in Nebraska zu bleiben. Ihr Seelenfrieden wäre sicher unbeschadet geblieben, hätte sie Wayne nicht kennengelernt.

      Und jetzt hatte sie sogar zugestimmt, mit ihm auszureiten, und das, obwohl sie dabei mit ihm allein sein würde. Doch es wäre dumm gewesen, sich die Möglichkeit entgehen zu lassen, ihn davon zu überzeugen, seine Meinung über sie zu ändern.

      Cassie war noch nie ein Mensch gewesen, der die Gefahr liebte. Sie hatte die Schule besucht, ohne jemals zu schwänzen, und hart für ihre guten Noten gearbeitet, und sie hatte sich an den Wochenenden einen Job gesucht, um das magere Einkommen der Familie ein wenig aufzubessern. Steven hatte sie sogar langweilig genannt – an dem schicksalhaften Abend, als sie ihre Verlobung löste.

      Ihre Hochzeit abzusagen war die einzige dramatische Tat gewesen, die sie in ihrem Leben getan hatte, und es war eines ihrer schmerzlichsten Erlebnisse. Sie hatte geglaubt, Steven zu lieben, doch dann hatte sie herausgefunden, dass er ihre Gefühle nicht teilte. Mit ihrer geplatzten Verlobung hatte sie sich auch ein gebrochenes Herz eingehandelt.

      Das Geräusch von schweren Schritten auf der Veranda ließ sie zusammenzucken. Sie hatte zu lange gezögert, es war jetzt bestimmt schon nach drei Uhr.

      Wayne erschien in der Tür, doch die Sonne in seinem Rücken machte es ihr unmöglich, sein Gesicht zu erkennen.

      „Fertig?“, fragte er.

      „Ja.“ Noch einmal wischte sie sich die Hände ab.

      Er hielt ihr die Tür auf. „Ich dachte schon, Sie hätten vielleicht Ihre Meinung geändert“, sagte er.

      „Ich freue mich schon“, erwiderte sie und hoffte, dass er ihr ihre Unsicherheit nicht anmerkte.

      „Ich habe Donner für Sie gesattelt.“

      „Donner?“, flüsterte sie gepresst.

      Wayne führte sie zum Stall. „Ich dachte, Donner wäre für den Anfang besser als Killer.“

      Erschrocken blieb sie stehen.

      Auch Wayne war stehengeblieben. „Ich mache doch nur Spaß, Cassandra.“

      Sie atmete tief auf und nickte dann. Sie hatte ihn wütend gesehen und ernst und gestern Abend sogar offen und ehrlich. Aber diese spielerisch herausfordernde Seite an ihm war viel zu … menschlich. Und deshalb fürchtete sie sich noch mehr davor.

      „Seien Sie ganz beruhigt“, versicherte er ihr. „Ich habe Ihnen doch gestern schon gesagt, Unschuldigen tue ich nichts.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie näher.

      Erinnerungen an die vergangene Nacht stiegen in ihr auf und machten sie benommen. Wie gebannt sah sie auf seinen Mund und dachte daran, wie er geschmeckt hatte.

      Mit seinem rauen Daumen fuhr Wayne ihr sanft über die Lippen. Sie wünschte, er würde sie freigeben, denn wenn er ihr noch näher käme, wäre sie verloren. Sie wusste nicht, wo sie gestern die Kraft hergenommen hatte, ihm zu widerstehen. Doch jetzt fehlte ihr gerade diese Kraft.

      Glücklicherweise gab er sie frei, und sie atmete erleichtert auf. Was war nur los mit ihr? Ihre heftigen Reaktionen auf diesen Mann machten ihr Angst.

      Während sie dann weiter zum Stall gingen, schlug ihr Herz immer schneller. Wenn sie nur einen Funken Verstand besäße, würde sie es vermeiden, mit ihm allein zu sein. Doch etwas, das viel stärker war als ihr Verstand, war in ihr erwacht.

      Wayne blieb an einem Pfosten stehen, und eines der beiden Pferde, die dort angebunden waren, blickte sie neugierig an. Das andere bedachte sie mit einem eher hungrigen Blick, davon war sie überzeugt.

      Diesen mächtigen Tieren so nah zu sein machte sie nervös. Sie waren viel größer, als sie es sich vorgestellt hatte, und die Kraft und Stärke, die sie ausstrahlten, gaben ihr das Gefühl, winzig und unbedeutend zu sein. Und plötzlich hoffte sie, dass Wayne nicht von ihr verlangen würde, sich wirklich auf den Rücken eines dieser Tiere zu setzen.

      „Das ist Ihr Pferd“, erklärte er.

      „Das habe ich schon befürchtet. Es hat doch sicher schon etwas gefressen heute?“

      Wayne lachte laut auf, und sein tiefes Lachen erstaunte sie so sehr, dass sie ihn sprachlos anblickte.

      „Ich garantiere Ihnen, dass unsere Tiere gut gefüttert werden.“

      Das war nur ein schwacher Trost.

      „Okay, Cassandra, es ist an der Zeit, dass sie beide sich kennenlernen. Kommen Sie her“, forderte Wayne sie auf.

      Sie machte einen winzigen Schritt auf ihn zu.

      Das Pferd zeigte seine großen gelben Zähne, und sie wollte fliehen. Doch Wayne hatte ihr eine Hand in den Rücken gelegt und schob sie vor.

      „Er lächelt sozusagen“, erklärte er. „Er hat nicht die Absicht, Sie zu fressen.“

      „Woher soll ich das wissen?“

      „Grandpa würde keiner Fliege etwas zuleide tun, nicht wahr, mein Alter?“

      „Grandpa?“

      „Er ist harmlos.“

      Hatte Margaret nicht das Gleiche von Wayne behauptet?

      „Streicheln Sie ihn. Auf der Nase, so.“

      Er zeigte es ihr, und sie versuchte es. Doch sobald sie sich näherte, wandte ihr das Pferd den Kopf zu, und sie ließ die Hand wieder sinken. Wayne griff nach ihrer Hand und legte sie dem Pferd auf die Nase. Als das Tier nicht zubiss, fing sie an, es vorsichtig zu streicheln.

      „Gut“, lobte Wayne sie leise.

      In den nächsten Minuten erklärte er ihr die Grundlagen des Reitens, sprach über Sattel und Zaumzeug und den richtigen Sitz auf dem Pferd.

      „Noch Fragen?“

      Ihr schwirrte der Kopf von all den Informationen, und er konnte doch nicht im Ernst von ihr erwarten, dass sie gleich beim ersten Mal alles behielt, oder?

      „Ich werde die Zügel halten, während Sie aufsteigen“, meinte er.

      Grandpa sah plötzlich noch viel größer aus. „Jetzt?“

      „Warum denn nicht?“

      „War das nicht schon genug für die erste Unterrichtsstunde?“

      „Nun kommen Sie schon, Sie wissen doch selbst, dass es nichts Besseres gibt als Erfahrung aus erster Hand.“

      Sie holte tief Luft. „Ich habe befürchtet, dass Sie genau das sagen würden.“

      „Sie wollen doch nicht etwa Ihre Meinung ändern, wie?“

      Cassie machte sich klar, dass Wayne ihretwegen seine Arbeit vernachlässigte. Und sie rief sich ins Gedächtnis, dass dies die beste Möglichkeit war, ihre Beziehung zu Billys Onkel zu verbessern. Ganz gleich, wie sehr Wayne sie auch nervös machte.

      Bis sie versuchte, den Fuß in den Steigbügel zu stellen, hatte sie sich eigentlich nie als besonders klein gesehen. Doch nun brach ihr der Schweiß aus, und sie fragte sich, ob wirklich nur ihre erste Reitstunde dafür verantwortlich war oder nicht eher die Art, wie Wayne sie mit seinen eindringlichen blauen Augen ansah.

      Wayne hockte sich vor sie und verschränkte die Hände. „Stellen Sie Ihren Fuß hier hinein, und halten Sie sich an meinen Schultern fest.“

      Als sie seiner Aufforderung folgte, überlegte sie, ob sie wohl den Verstand verloren hatte. Sie fühlte unter ihrer Hand seine kräftigen Schultermuskeln und die Wärme, die von seinem Körper ausging. Andererseits zeigte sie ihm mit ihrer Berührung, dass sie ihm vertraute, etwas, was ihr normalerweise nicht leichtfiel.

      Wayne hob sie auf den Rücken des Pferdes. Es mochte das Ergebnis einer schlaflosen Nacht voller verrückter Fantasien sein, doch seine Hand an ihrem Unterschenkel weckte ein heißes Prickeln in ihr.

      „Setzen Sie sich gerade“, forderte er sie auf und legte ihr eine Hand in den Rücken. Sie spürte seine Hand durch ihre dünne Bluse, und das Prickeln verstärkte sich noch.

      „So ist es richtig“, lobte er sie erneut und fügte dann hinzu: „Wir werden nur einen kurzen Ritt machen.“

      Sie nahm die Zügel, die er ihr reichte.

      „Entspannen Sie sich.“

      Sie sollte sich entspannen, wo doch dieses Tier unter ihr mehr Kraft hatte als ihr erstes Auto? „Das können Sie leicht sagen. Sie fürchten ja auch nicht um Ihr Leben.“

      Wayne lachte leise. Dann stieg er mit einer geschmeidigen Bewegung auf das andere Pferd. Ihr stockte dabei der Atem. Er schien so ruhig und kontrolliert – so gelassen.

      „Wir werden langsam und vorsichtig vorgehen“, versprach er ihr, als er losritt.

      Ohne dass sie etwas tat, folgte Grandpa seinem Pferd. Bei den ersten Schritten wäre sie fast heruntergefallen, bei jeder Bewegung des Pferdes schwankte sie von einer Seite zur anderen. Doch schon nach ein paar Minuten hatte sie sich daran gewöhnt.

      „Jetzt können Sie aufhören, sich auf die Lippen zu beißen. Glauben Sie mir, Grandpa ist so sanft wie ein Lamm.“

      Wie gut, dass Wayne nicht wusste, dass es gar nicht die Reitstunde war, die sie so sehr beunruhigte. Er ritt vor ihr her, und sie war ihm dankbar, dass er langsam ritt. Nach einer Weile begann sie sich dann tatsächlich zu entspannen.

      Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und allmählich war Cassie in der Lage, auch ihre Umgebung wahrzunehmen. Ein Habicht kreiste über ihnen, und die Luft duftete nach Sommer.

      Wayne sah sich um. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      „Ich glaube, ich werde es überleben.“

      „Sie sind ein Naturtalent.“

      Seine Anerkennung tat ihr gut. Sie hatte gar nicht gewusst, dass ihr so viel an seiner Meinung lag.

      Einige Minuten später näherten sie sich einem kleinen Fluss, das Wasser plätscherte munter über einige dicke Steine. Wayne zog die Zügel an, und sein Pferd blieb stehen. Grandpa tat es ihm gleich. Er senkte den Kopf und begann, Gras vom Wegesrand zu fressen, wobei er Cassie beinahe die Zügel aus der Hand riss.

      Wayne stieg ab und kam zu ihr hinüber, um ihr aus dem Sattel zu helfen. Er legte ihr die Hände um die Taille, hob sie hoch und ließ sie dann an seinem Körper hinuntergleiten. Als ihre Füße den Boden berührten, hielt er sie noch einen Augenblick fest.

      „Danke“, hauchte sie atemlos.

      Langsam trat er einen Schritt zurück.

      Etwas geschah mit ihr, etwas, das sie ebenso erregte wie fürchtete. Sie reagierte auf ihn, wie eine Frau auf einen Mann reagiert. Es wäre viel besser gewesen, wenn sie höflich Abstand gewahrt hätte. Doch er war ein so männlicher, so ungemein attraktiver Mann …

      Sie wandte sich ab und ging zum Ufer des Flusses. Aber schon einen Augenblick später trat Wayne neben sie. Angestrengt suchte sie nach etwas, um diesen Augenblick zu überbrücken. Auf keinen Fall sollte Wayne merken, wie stark er auf sie wirkte.

      „Ist das alles Ihr Land?“, fragte sie.

      Er schob mit dem Daumen den Hut in den Nacken. „Bis zum Horizont“, antwortete er.

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht nahm sie gefangen. Stolz las sie darin, doch da war noch mehr. „Und Sie lieben es, nicht wahr?“

      „Ja, jeden Morgen davon.“ Er sah zu den fernen Hügeln.

      Sie wusste bereits, wie viel ihm an seiner Familie lag, und jetzt begriff sie, dass seine Liebe zu dem Land dazugehörte. Wayne war ein Mann, der viel komplexer war, als sie zuerst geglaubt hatte. Er war tiefer Gefühle fähig, und ihr Eindruck, dass sie ihn anfangs nicht richtig beurteilt hatte, verstärkte sich noch.

      Als sie unangekündigt und uneingeladen in seinem Haus erschienen war, war sie in das Territorium eingedrungen, das er mit all seiner Kraft beschützte. Doch wenn er sie nicht länger als seine Feindin betrachtete, dann konnten sie vielleicht sogar Freunde werden.

      Der Gedanke gefiel ihr. Freunde misstrauten sich nicht. Und Freunde küssten sich auch nicht im Schutz der Nacht. Sie versuchte, sich an diesen Gedanken zu klammern wie an einen Rettungsring.

      „Sie müssen auf das, was Sie erreicht haben, sehr stolz sein“, fuhr sie nach einer Weile fort.

      Er trat noch einen Schritt näher. Der Wind wehte ihr den Duft seines Aftershaves zu, und als Wayne ihr nun in die Augen schaute, dachte sie an den Moment, wo er nach dem seidenen Band an ihrem Nachthemd gegriffen hatte.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwie sagte ihr ihr weiblicher Instinkt, dass es nicht Freundschaft war, was er von ihr wollte.

      Er hatte so lange geschwiegen, dass sie schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Doch nun erwiderte er: „Stolz? Ja, schon möglich. Aber das alles hat meine Mutter verdient“, erklärte er, und es war, als würde er ihr ein bisschen sein Herz öffnen. „Und auch mein Vater.“ Und er fuhr fort: „Wir haben nicht immer so viel besessen. Wir waren arm, Cassandra. Wir alle haben in einem Haus mit nur einem Schlafzimmer gelebt und waren auf die Hilfe der Kirche angewiesen.“

      Cassie dachte daran, dass sie Steven zwar beinahe geheiratet hätte, aber dass sie sich nie über so persönliche Dinge unterhalten hatten. Vielleicht wäre ihre Verlobung nicht in die Brüche gegangen, wenn sie das getan hätten.

      „All diese Arbeit machen Sie für Ihre Eltern?“

      „Eine Ranch zu besitzen, sie zu einem Erfolg zu machen, sich mit etwas anderem Respekt zu schaffen als nur mit den Fäusten, das war der Traum meines Vaters.“Wayne blickte zum Horizont. „Er ist gestorben, ehe wir es geschafft haben.“

      „Also machen Sie in seinem Namen weiter.“

      „So ist es.“

      „Und Ihre Familie bedeutet Ihnen alles.“

      „Das ist richtig.“ In seinen blauen Augen schien eine Warnung zu liegen, an die sie sich besser halten würde. Sie machte einen kleinen Schritt von ihm weg und hoffte, dass er es nicht merkte. Doch Wayne schien offenbar nichts zu entgehen.

      „Ich wollte Ihnen nicht drohen, Cassandra.“

      Auch wenn sie vielleicht keinen Grund hatte, an seinen Worten zu zweifeln, blickten seine Augen noch immer so eindringlich, als wolle er seine Worte Lügen strafen. Sie vermied seinen Blick.

      „Ich mache Ihnen Angst, nicht wahr?“

      „Nein“, widersprach sie.

      „Dann sehen Sie mich an.“

      Langsam hob sie den Blick.

      Er hatte ganz leise gesprochen, so wie gestern mit dem wilden Pferd. Er hatte die Macht, überzeugend zu sein, das wusste sie bereits. Und er würde bestimmt nicht zögern, diese Macht zu seinem Vorteil einzusetzen. Doch sie war ja vorsichtig, und das machte sie immun gegen seine Bemühungen.

      Oder etwa nicht?

      Sie räusperte sich und straffte dann die Schultern. „Ich habe keine Angst vor Ihnen“, betonte sie es noch einmal.

      „Und was war gestern Abend?“

      Sie grub die Hacken ihrer Stiefel in die ausgetrocknete Erde und brauchte all ihre Willenskraft, um ihn anzusehen. „Es ist nichts geschehen.“

      „Ich habe Sie geküsst.“

      „Das ist nicht wahr, wir haben nur …“

      „Es war nicht sehr viel, das gestehe ich ein. Aber es war ein Kuss.“

      „Wayne …“

      „Und Sie sind weggelaufen. Und als wir zum Reiten gegangen sind, hätten Sie alles gegeben, um nicht mit mir allein sein zu müssen.“

      „Ich habe keine Angst, Wayne.“ Bis sie ihm begegnet war, hatte sie noch nie gelogen. Jetzt hoffte sie nur, dass er die leichte Röte nicht sah, die ihr ins Gesicht gestiegen war.

      „Was mich am meisten daran stört, ist, dass ich es noch einmal tun möchte“, gestand er ihr.

      Am liebsten hätte sie sich jetzt in einem Mauseloch verkrochen.

      „Und wie steht es mit Ihnen, Cassandra?“

      „Ich …“ Ihr Kopf war plötzlich wie leer, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. „Das kann ich nicht.“

      Er trat noch einen Schritt näher.

      „Aber Sie fühlen das doch auch.“

      Ihr Herz raste. Sie fühlte sich bedroht, doch nicht von ihm, viel eher von ihren eigenen Gefühlen. Seine Nähe überwältigte sie. Und als er sie an sich zog, legte sie die Hände auf seine Brust, aber nicht, um ihn wegzuschieben. Doch sie wehrte sich dagegen, auch noch dem Wunsch nachzugeben, in seine Arme zu sinken und das zu tun, wonach ihr Körper sich sehnte.

      „Wayne, bitte. Ich …“ Atemlos suchte sie nach Worten. „Ich bin nicht wie meine Schwester.“

      „Das habe ich auch nie angenommen.“

      „Aber …“

      „Sie sind zu mir gekommen, Cassandra, nicht Jeanie.“ Er nahm eine Strähne ihres Haares, die der Wind gelöst hatte. „Und Sie sind es auch, die ich küssen möchte, und keine andere.“

      „Aber Sie werden glauben …“ Sie sah in seine Augen. „Ich bin kein lockeres Mädchen.“

      „Das weiß ich.“

      Viel zu intensiv war sie sich seiner Nähe bewusst, und viel zu deutlich fühlte sie seine muskulöse Brust. „Und … was jetzt?“

      Er seufzte und strich ihr die Strähne hinters Ohr. „Wir wollen eines klarstellen. Hier geht es nicht um Jeanie oder Billy. Und auch nicht um Chad. Es geht darum, was mit uns geschieht.“

      „Es gibt kein ‚uns‘.“

      „Nein?“, fragte er.

      Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte, sie war verloren und hilflos, trotz all der vernünftigen Gründe, warum sie gestern Nacht vor ihm davongelaufen war.

      „Sagen Sie mir, dass Sie sich nicht danach sehnen, in meinen Armen zu liegen. Sagen Sie mir, dass Sie sich nicht wünschen, dass ich Sie küsse.“

      Er ließ ihr einen Ausweg. Warum nutzte sie ihn nicht?

      Der Wind wehte durch ihr Haar, und sie wollte es sich aus dem Gesicht streichen. Doch dazu müsste sie die Hand von seiner Brust nehmen und gäbe ihm damit einen Vorteil, weil sie ihn dann viel schwieriger abwehren könnte. Deshalb blieb sie wie angewurzelt stehen, während er noch einmal nach der Strähne griff und sie sanft zwischen den Fingern rieb.

      „Warum ausgerechnet ich?“, brachte sie schließlich hervor.

      „Müssen Sie das wirklich fragen?“

      Eine solche Offenheit hatte sie sich von Steven gewünscht, doch sie hatten es in ihrer Beziehung einfach nicht geschafft, ganz gleich, wie sehr sie es auch versucht hatte.

      „Ich sehe an der kleinen Ader an Ihrem Hals, wie heftig Ihr Puls schlägt“, sagte er leise.

      „Das kommt vom Reiten“, flüsterte sie.

      „Und die Art, wie Sie gerade Ihre Hand auf meinem Oberkörper bewegen, kommt das auch vom Reiten?“

      „Nein.“ Erschrocken zog sie ihre Hand zurück.

      „Das sollte keine Beschwerde sein.“

      Eine Amsel in dem Baum über ihnen zwitscherte. Doch Cassie war davon überzeugt, dass Wayne trotzdem hörte, wie laut ihr Herz schlug.

      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich werde dich jetzt küssen, Cassandra“, flüsterte er.

      „Cassie“, hauchte sie atemlos und ließ auch die andere Hand sinken. „Mein Name ist Cassie.“

      „Nennen deine Freunde dich nicht so?“

      „Ja.“

      „In diesem Fall fühle ich mich geehrt … Cassie.“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn.

      Ihre Knie drohten nachzugeben. Wayne hielt sie beschützend fest. Es war schon lange her, seit ein Mann sie so in seinen Armen gehalten hatte, und seufzend schloss sie die Augen.

      „Öffne deine Augen“, forderte er sie leise auf. „Ich möchte, dass du siehst, was wir tun.“

      „Das ist nicht zu viel verlangt.“ Ihre Stimme zitterte.

      „Ich will Ehrlichkeit. Das ist alles, was ich verlange.“

      Ihre Blicke hielten sich gefangen, und in seinen Augen las sie die gleiche Ehrlichkeit, die er auch von ihr verlangte. Sie schlang die Arme um ihn und vergrub die Finger in seinem dichten Haar.

      Seine Lippen berührten leicht ihre. Und bei der zweiten Berührung schien alles um sie herum zu versinken. Auch wenn sie sich einzureden versucht hatte, dass sie das nicht wollte, so erkannte sie jetzt, dass sie sich selbst gegenüber nicht ehrlich gewesen war. Und auch er spürte das bestimmt.

      Der Himmel möge ihr helfen. Wayne Hart war der letzte Mann, dem sie erlauben sollte, sie zu küssen. Doch in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher.

      Und anstatt wegzulaufen, ergab sie sich.

6. KAPITEL

      Wayne wusste genau, in welchem Augenblick Cassie vor sich selbst die Wahrheit zugab. Sie wünschte sich diesen Kuss genauso wie er. Ihre grünen Augen, die so ausdrucksstark waren, weiteten sich. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, und er sah, wie rosig ihre Unterlippe war und dass sie eine Spur zitterte.

      Jetzt versteckte Cassie sich nicht länger, sondern öffnete sich ihm. All ihre Gefühle lagen in ihrem Blick. Und auch wenn sie es mit Worten wahrscheinlich nicht zugeben würde, so erkannte er doch, dass sie sich noch immer ein bisschen vor ihm fürchtete.

      Ihre Beziehung hatte gestern ja auch nicht gerade günstig begonnen. Er war müde gewesen und hatte sich von ihr bedroht gefühlt. Deshalb hatte er sie nicht so behandelt, wie er normalerweise eine Frau behandelte. Und als sie jetzt weich und anschmiegsam in seinen Armen lag, wusste er, dass sie auch keineswegs eine Frau wie alle anderen war.

      Er nahm ihr Kinn in die Hand und holte sich das, wonach er sich sehnte. Das, wozu sie ihn unausgesprochen einlud.

      Sie schmeckte nach Sommer – warm und betörend. Doch als ihre Zungen sich berührten, zog sie sich erschrocken ein wenig von ihm zurück. Er ließ ihr Zeit und strich ihr mit den Fingern sacht über die Taille. Tief atmete er ihren Duft ein und wusste, dass er nie wieder Wildblumen riechen könnte, ohne an sie zu denken, ohne sich zu erinnern …

      Sie stöhnte leise auf, und er zog sie noch dichter an sich und vertiefte seinen Kuss wieder. Und diesmal wich sie seiner suchenden Zunge nicht aus.

      Mehr noch, sie griff in sein Haar und zog ihn näher. Sehr willig gab er nach.

      Als der Kuss leidenschaftlicher wurde, drängten sich ihre Brüste an seinen Oberkörper, und er spürte durch sein Hemd hindurch, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Heißes Verlangen durchströmte ihn.

      Nie zuvor war die Versuchung größer gewesen.

      In diesem Augenblick waren sie sich wirklich nah. Jetzt war kein Misstrauen mehr zwischen ihnen.

      Der Wind fuhr durch ihr Haar. Sie stand auf Zehenspitzen und schwankte ein wenig. Er spreizte die Beine und zog sie zwischen seine Schenkel. Eine Hand um ihren Po gelegt, drückte er sie sanft an sich. Mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich an ihn.

      Nie zuvor hatte er eine Frau gekannt, die so schnell so starke Gefühle in ihm auslöste. Nach Vanessa hatte er überhaupt keine Frau mehr so nah an sich herangelassen. Seit Jahren schon hatte er kein Verlangen gefühlt wie nach Cassie, seit sie sich gestern Nacht hauchzart geküsst hatten.

      Was hatte sie an sich, wie war es möglich, dass nur eine einzige Berührung ihrer Lippen ein solches Begehren in ihm geweckt hatte?

      Jetzt, wo er sie in seinen Armen hielt, ihren Mut und ihr Feuer spürte, wollte er mehr.

      Sie presste sich mit ihrem Schoß an ihn. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, sein Herz raste, während sie sich in einem Ritual, das so alt war wie die Zeit, an ihm rieb.

      Glühend erregt griff er nach ihrem T-Shirt und zog es aus ihrer Jeans. Ihre Haut war weich wie Seide unter seiner rauen Hand. Es machte ihn fast verrückt vor Verlangen, und langsam schob er die Hand höher.

      Als er dann die hauchzarte Spitze ihres BHs fühlte, erschauerte er.

      Der Verschluss des BHs war in ihrem Rücken, er fühlte ihn unter den Fingern. Nur eine einzige schnelle Bewegung, und er würde ihre nackten Brüste in den Händen halten. Er würde sie umschließen und …

      Was, zum Teufel, war nur mit ihm los?

      Er stand vor der Entscheidung …

      Es bräuchte nicht viel, um das bisschen Vertrauen, das sie zu ihm aufgebaut hatte, wieder zu zerstören. Sie war ein Gast in seinem Haus und verdiente den Respekt, den er ihr versprochen hatte.

      Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und er begann wieder klarer zu sehen. Er kämpfte darum, nicht in dem Abgrund der Leidenschaft zu versinken. Er hatte sie küssen wollen, hatte noch einmal den Zauber der vergangenen Nacht fühlen wollen. Doch dabei hatte er nicht den Sinn für die Wirklichkeit verlieren wollen.

      Aber genau das war geschehen. Er war dabei, die eiserne Selbstkontrolle aufzugeben, die er sich immer dann auferlegte, wenn eine Frau im Spiel war. Seit seiner Scheidung hatte er mehrmals Sex gehabt, und er hatte auch viele Frauen geküsst. Doch nichts hatte ihn bis jetzt so sehr aus der Bahn geworfen wie diese Lehrerin aus Nebraska. Cassandra Morrison war keine von den Frauen, mit denen er es sonst zu tun hatte – sie war unschuldig, wenn er ihr glauben wollte.

      Und er glaubte ihr.

      Er beendete den Kuss, ihr Geschmack war noch auf seinen Lippen, und er brachte keine Entschuldigung heraus. Er wollte weder sich noch ihr etwas vormachen, indem er behauptete, es täte ihm leid. Doch er hätte es bestimmt bereut, wenn er dann tatsächlich total die Kontrolle über sich verloren hätte.

      „Wayne?“ Sie blinzelte verwirrt.

      Er nahm noch einmal all seine Willenskraft zusammen, um sie nun loszulassen. Dann trat er langsam einen Schritt zurück. Im Augenblick fühlte er sich schlimmer als in seinen Teenagertagen.

      Sie senkte den Kopf, und ihre Hände zitterten, während sie ihr T-Shirt zurück in die Jeans steckte.

      „Cassie, ich weiß nicht, wie ich mich entschul…“

      Offen sah sie ihn nun an, und die Kraft, die von ihr ausging, erstaunte ihn. „Nicht“, wehrte sie ab. „Ich bin eine erwachsene Frau, ich hätte dich zurückhalten können.“

      Er hatte ja gar nicht gewollt, dass sie ihn zurückhielt. Er hatte ihre Brüste in seinen Händen halten wollen, hatte die rosigen Spitzen streicheln wollen, hatte hören wollen, dass ihr der Atem stockte, und spüren wollen, dass ihr Herz schneller schlug.

      Sein Problem war, dass er noch immer nach ihr verlangte.

      „Bitte entschuldige dich nicht, Wayne. Das war …“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „… nett.“

      „Nett?“, wiederholte er. Tausend verschiedene Ausdrücke gingen im durch den Kopf. Aber das Wort „nett“, gehörte nicht dazu.

      „Schön“, sagte sie und rang die Hände.

      Er machte einen Schritt auf sie zu. „Schön?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

      Die Wolke war weitergezogen, die Sonne brannte wieder heiß, und ein Schweißtropfen lief ihm über den Rücken. Aber der Grund dafür musste nicht unbedingt die Sonne sein, es konnte auch der Blick sein, mit dem Cassie ihn ansah, und dass sich ihre Brüste unter dem dünnen T-Shirt abzeichneten. Die Spitzen waren immer noch aufgerichtet.

      „Ich versuche nur, dir die Sache begreiflich zu machen“, begann sie zu erklären. „Wir sind beide keine Kinder mehr. Du wolltest mich küssen, und ich wollte es auch.“

      „So einfach ist das also“, meinte er, und sein hehrer Entschluss geriet gefährlich ins Wanken.

      „Ja, so einfach ist das.“ Sie lächelte ihn an.

      Doch damit ließ er sich nicht beruhigen. „Und wenn ich dich nun noch einmal küssen möchte?“

      Als ihr Lächeln schwand, war es für ihn fast wie eine Befriedigung.

      „Wird das dann immer noch schön sein?“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu und legte ihr dann die Hände auf die Schultern.

      „Wayne … wirklich …“ Sie hielt inne und räusperte sich.

      „Und wenn ich nun noch mehr will? Wenn wir beide mehr wollen? Wenn es nun nicht mehr genug ist, uns nur zu küssen? Wird das auch in Ordnung sein?“

      „So weit wird es nicht kommen.“ Sie sah ihn an und schluckte dann. Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen.

      „Kannst du dir da sicher sein, Cassie?“

      „Das können wir nicht tun“, erklärte sie.

      „Ich möchte eines deutlich machen. Ich habe mich eben nicht dafür entschuldigt, dich geküsst zu haben.“

      „Für was denn dann?“ Sie runzelte die Stirn.

      „Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich mehr wollte, dass ich deine nackte Haut an meiner fühlen wollte, dass ich an deinen Brüsten saugen wollte. Dass ich dich lieben wollte.“

      Cassies Welt schien Kopf zu stehen, als Wayne sie zu sich hochzog, sodass sie wieder auf den Zehenspitzen dicht vor ihm stand.

      Ganz gleich, was sie ihm auch gesagt hatte, es gelang ihr nicht einmal, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich nicht die gleichen Dinge wünschte wie er. Der Kuss hatte ihr so viel mehr bedeutet, als sie ihm eingestanden hatte.

      Doch wie sollte sie ihre Wünsche auch noch laut aussprechen können?

      Sie waren Gegner. Doch es war nicht das Bild eines Gegners, das sie in der letzten Nacht bis in den Schlaf verfolgt hatte, nachdem es ihr endlich gelungen war einzuschlafen, und das sie ebenso heute am Tag verfolgte. Es erschreckte sie, was er mit ihr tat.

      Nie zuvor hatte ein Mann so auf sie gewirkt.

      „Ganz einfach, nicht wahr?“, flüsterte er. „Wir sind beide erwachsen.“

      Er drehte ihr die Worte im Mund herum. So einfach war es bei Wayne eben nicht. Sie reagierte auf ihn mit einer unbändigen Sehnsucht und fürchtete sich davor, das zuzugeben.

      „Möchtest du, dass ich dich in meinen Armen halte, Cassie?“

      So, wie er ihren Namen aussprach, klang er wie eine Liebkosung. Sie blickte in seine Augen, die vor Leidenschaft ganz dunkel waren. Mühsam versuchte sie, einen klaren Kopf zu behalten. Er war der Onkel ihres Neffen, der sie am liebsten von seiner Ranch jagen würde, der einen Privatdetektiv eingestellt hatte, der beweisen sollte, dass sie eine Lügnerin war.

      „Soll ich dich küssen, Cassie?“

      Nein. „Ja.“

      Und er küsste sie, und sie wusste, dass zwischen ihnen nichts je wieder einfach sein würde. Ihre Beziehung war von Anfang an schwierig gewesen, und sie würde nun noch viel schwieriger werden.

      Der Wind strich über ihren Rücken, weil Wayne ihr das T-Shirt wieder aus der Jeans gezogen hatte, und die Berührung seiner Hände auf ihrer nackten Haut, seine Zunge in ihrem Mund ließen sie lustvoll erschauern.

      Er löste sich von ihrem Mund und küsste ihren Hals. Sie bog sich ihm entgegen, ihr Haar wehte im Wind. Seine Küsse fachten ihre Sehnsucht weiter an. Er würde sie nur ganz sanft berühren müssen, und es wäre um sie geschehen.

      Wayne schob ihr das T-Shirt bis zu den Schultern hoch, und Cassie fuhr ihm zärtlich durchs Haar. Er strich mit der Zungenspitze über ihr Dekolleté und langsam tiefer. Sie stöhnte auf und bemühte sich verzweifelt, aufrecht stehen zu bleiben. Und dann spürte sie seinen Mund auf ihrem hauchdünnen Spitzen-BH, und er schloss die Lippen um eine der prickelnden Knospen und saugte daran.

      Wenn Wayne nicht einen Moment später seine Liebkosung beendet hätte, so hätte sie es nie geschafft, sich von ihm zurückzuziehen. Sie blickte in seine Augen, und es erschreckte sie, zu wissen, dass er ihr das T-Shirt über den Kopf hätte ziehen können, ohne dass sie sich dagegen gewehrt hätte.

      „Ist es noch immer einfach, Cassie?“

      Was war nur mit ihr los? Sie sollte ihn von sich schieben, sollte ihm sagen, dass er zu weit gegangen war.

      Doch obwohl sie einerseits erleichtert war, dass er sie nicht ausgezogen hatte, hatte sie sich noch nie zuvor so brennend danach gesehnt, mit einem Mann zu schlafen wie jetzt mit Wayne. Bei Steven hatte sie warten wollen, bis er ihr den Trauring an den Finger gesteckt hatte, und als sie dann doch zusammen ins Bett gegangen waren, hatte sie ihn eigentlich gar nicht begehrt.

      Doch bei Wayne war alles anders.

      Ihr Verlangen kämpfte gegen ihr Pflichtgefühl für ihren Neffen. Billy war bei Margaret, und wer wusste, wie die beiden miteinander auskamen. Nein, sosehr sie sich auch wünschte, alle Vorsicht außer Acht zu lassen, sie konnte es nicht tun.

      Sie hatte bei Jeanie gesehen, wohin das führen konnte. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, noch ein Kind zu haben, für das sie sorgen musste, und ganz sicher konnte sie keinen zweiten Kampf mit Wayne ausfechten. Was ihm gehörte, gehörte ihm, das war sein Grundsatz. Und sollte sie von ihm schwanger werden … Sie erschauerte.

      „Cassie?“ Er wartete immer noch auf ihre Antwort.

      „Ich bin …“ Sie war verlegen. „Du hast recht, Wayne, es ist nicht einfach.“

      Er gab sie frei, und sie fuhr sich zitternd durchs Haar. „Ich habe Verpflichtungen“, erklärte sie ihm, um das Schweigen zwischen ihnen zu brechen. „Ich muss an Billy denken, an unsere Zukunft.“ Sie spürte, dass sie rot wurde, fuhr aber dennoch fort: „Ich habe bereits ein Kind, um das ich mich kümmern muss. Ich kann nicht riskieren, noch ein Kind zu bekommen, ohne …“

      „Nicht“, unterbrach er sie barsch. „Sag es nicht, denk nicht einmal daran.“

      Er ballte die Fäuste. „Ich würde dich schützen. Und wenn das aus irgendeinem Grund nicht genug sein würde, würde ich die volle Verantwortung für mein Kind übernehmen.“

      Das war es ja, was ihr am meisten Angst machte.

      Sie standen immer noch so nah voreinander, dass sie die Wärme seines Körpers fühlte.

      „Geht es darum, Cassie?“

      Seine Stimme war ganz leise, und er klang nicht länger verärgert. Wie war es nur möglich, mit einem Mann über so etwas zu reden? Doch nach dem, was eben fast geschehen war, musste sie es aussprechen. Außerdem würde er nichts anderes als die reine Wahrheit akzeptieren. Aber wie konnte sie das mit dem Wunsch vereinbaren, mit der Dringlichkeit, sich selbst zu schützen? Denn gleichgültig, was auch geschah, auf keinen Fall durfte sie ihm die Möglichkeit geben, ihre eigenen Worte gegen sie zu verwenden.

      „Du hast Angst, schwanger zu werden?“, hakte er nach.

      „Ja“, gestand sie ihm und wandte den Kopf ab.

      „Cassie, sieh mich an. Wenn wir uns lieben, werde ich die Verantwortung nicht dir allein überlassen.“ Er strich ihr sanft über die Wange.

      Wenn, hatte er gesagt, nicht falls. Wayne war sich offenbar sicher, dass sie sich lieben würden. Und er war genauso sicher, dass er nicht den gleichen Fehler machen würde, den sein Bruder gemacht hatte.

      Cassie war froh, dass ihre Beine ihr nicht den Dienst versagten, als sie zu ihrem Pferd ging. Sie machte sich am Zaumzeug zu schaffen und versuchte, sich an all das zu erinnern, was Wayne ihr beigebracht hatte.

      „Du musst nicht alles allein machen, Cassie.“

      Sie zuckte zusammen. Er war so leise hinter sie getreten, dass sie ihn gar nicht gehört hatte, und als er ihr jetzt die Hände auf die Oberarme legte, hielt sie den Atem an.

      „Du bist zu mir gekommen, um Hilfe von mir zu bekommen – lass mich dir helfen.“

      „Ich bin wegen Billy zu dir gekommen“, protestierte sie schwach.

      „Und warum bist du mit mir ausgeritten?“

      „Damit wir uns besser kennenlernen.“

      „Haben wir das?“

      Sie lachte, es klang ein wenig zittrig. „Ich weiß nicht.“

      Sanft knabberte er an ihrem Ohr, und ein Schauer lief durch ihren Körper. Ihre Knie gaben nach, und er musste sie halten. Langsam drehte er sie in seinen Armen um.

      „Wir werden später darüber reden.“

      Sie wusste nicht, ob das ein Versprechen sein sollte oder ob sie sich davor fürchten musste.

      Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es leicht an, damit sie ihn ansah. „Ich werde dir helfen, Cassie.“

      Sie sollte das ablehnen, ihn nicht auch noch ermuntern, sie zu berühren, doch da hatte sie es schon ausgesprochen: „Das wäre nett.“

      Ruhig ließ er sie los, beugte sich vor und verschränkte die Hände. Sie trat hinein, und er hob sie mühelos in den Sattel, reichte ihr die Zügel und hob dann seinen Hut vom Boden auf.

      „Stimmt es eigentlich, was man von den Cowboys behauptet?“ Sie hatte diese Frage einfach nicht zurückhalten können.

      „Was denn?“

      Unruhig befeuchtete sie die Lippen mit der Zunge und fragte sich, warum ihr Mund plötzlich so trocken war. „Dass sie ihren Hut nur beim Küssen abnehmen.“

      Ein breites Lächeln spielte um seinen Mund. „Nein, wir nehmen ihn auch in der Kirche ab, beim Essen, beim Schlafen und wenn die Nationalhymne gespielt wird.“

      „Oh.“

      „Und beim Sex.“ Mit diesen Worten setzte er sich den Hut wieder auf und ging zu seinem Pferd.

      Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Wayne Hart war nicht nur ein sehr attraktiver Mann, er konnte auch jungenhaft frech sein. Eine aufregende Mischung. Viel zu aufregend.

      Und zwanzig Minuten später, als sie bereits in Sichtweite des Hauses waren, bemühte sie sich noch immer, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Er bedeutet Gefahr für dich, rief sie sich ins Gedächtnis. Vielleicht sogar die Zerstörung deines Lebens. Doch selbst das hinderte sie nicht daran, ihn unwiderstehlich zu finden.

      Mit der Leichtigkeit eines Mannes, der im Sattel groß geworden ist, stieg Wayne von seinem Pferd. Und noch ehe sie protestieren konnte, hatte er ihr bereits die Hände um die Taille gelegt.

      Genau wie vorhin, so ließ er sie auch jetzt an seinem Körper hinuntergleiten. Wayne begehrte sie deutlich spürbar, eine Tatsache, die er auch nicht vor ihr zu verbergen suchte.

      „Wenn wir das nächste Mal ausreiten, werde ich dir beibringen, wie man ein Pferd absattelt.“

      Sie nickte schwach. Wenn sie klug wäre, würde es kein nächstes Mal geben.

      Nachdem sie sich kurz bei ihm bedankt hatte, wandte sie sich ab und wollte zum Haus gehen.

      „Cassie?“

      Sie hielt inne und sah sich zu ihm um.

      „Dann darfst du mir auch den Hut abnehmen.“

      Sein leises Lachen folgte ihr, während sie ins Haus lief. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie erleichtert auf und lehnte sich dagegen.

      „War es ein hübscher Ausritt, meine Liebe?“

      Cassie strich sich das Haar aus dem Gesicht und war überzeugt, dass Margaret ganz genau wusste, was auf dem Hügel passiert war.

      „Wayne ist ein erstklassiger Reiter, nicht wahr?“

      Sie stieß sich von der Tür ab und versuchte zu lächeln. „Ja, das ist er.“ Und er war noch so vieles mehr.

      „Danke für all Ihre Hilfe bei den Einladungen, meine Liebe. Morgen werde ich sie zur Post bringen.“

      Cassie lächelte.

      „Möchten Sie ein Glas Eistee?“

      Sie hoffte, dass es den Geschmack seiner Küsse nicht vertreiben würde, und nickte. Sie nahm das Glas, das Margaret ihr reichte, und trank einen großen Schluck. Die Sommer in Nebraska waren genauso heiß wie die in Wyoming, vielleicht feuchter, doch die Hitze hier kam ihr völlig anders vor. Oder hing das nur mit einem ganz besonderen Mann zusammen?

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Margaret und blickte sie aufmerksam an.

      „Ja, sicher“, antwortete sie und wäre an ihren Worten beinahe erstickt. Hoffentlich durchschaute Margaret sie nicht. „Ich habe mich nur gefragt, ob Sie mit Billy zurechtgekommen sind.“

      „Er ist eine wahre Freude.“ Margaret hielt einen Augenblick inne, ehe sie weitersprach. „Eine kleine Sorge mache ich mir allerdings, wenn ich das so sagen darf.“

      Cassie nickte ihr aufmunternd zu und war froh, dass ihre Gedanken an Wayne abgelenkt wurden.

      Margaret seufzte leise auf. „Ich habe Billy zu seinem Mittagsschlaf hingelegt … und, nun ja, meine Liebe, ich finde einfach, es ist nicht richtig, dass er in seinem Laufstall schläft und nicht in einer richtigen Wiege.“

      „Zu Hause hat er eine Wiege.“

      „Aber es ist doch gut möglich, dass dies hier sein zweites Zuhause wird“, stellte Margaret sanft, aber entschieden klar. „Und da sollten wir es ihm hier so bequem wie nur möglich machen.“

      „Ich weiß ja gar nicht, wie lange wir noch hier sein werden.“

      „Das macht doch nichts. Selbst wenn Sie schon bald wieder abreisen, so werden Sie doch mit meinem Enkel zu Besuch kommen.“ Margaret verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. „Die Wiege der Familie Hart steht auf dem Speicher. Waynes Vater hat sie für unsere Söhne geschnitzt.“

      Die Familienwiege? Cassies Gedanken überschlugen sich. Margaret wollte Billy in derselben Wiege schlafen lassen, in dem sein Vater und seine Onkel als Baby geschlafen hatten? Billy würde dadurch zu einem Teil der Familie werden. Etwas, das Wayne bestimmt gar nicht gefallen würde. Und das sagte sie Margaret auch.

      „Unsinn“, wehrte diese ab. „Er hat in dieser Sache gar nichts zu bestimmen.“

      „Aber …“

      „Nach dem Essen werde ich ihm sagen, er soll die Wiege vom Speicher holen.“

      „Du hast Arbeit für mich, Mom?“ Wayne stand an der Tür.

      „Aber erst, nachdem du ein paar Steaks für uns gegrillt hast. Die Haushälterin hat mich um ein paar freie Tage gebeten. Und da Cassie hier ist, war ich damit einverstanden.“

      Wayne hatte Cassie noch nicht angesehen, und sie war froh darüber, weil sie nicht sicher war, ob sie sich vor seiner Mutter verstellen könnte.

      Er wusch sich an der Spüle die Hände.

      „Ich habe Cassandra gerade erklärt, dass der kleine William einen vernünftigen Platz zum Schlafen braucht.“

      Wayne drehte sich um und nickte zustimmend.

      „Nach dem Essen kannst du die Wiege vom Speicher holen.“

      „Die Wiege?“

      Seine Stimme war eisig. Cassies Herz setzte einen Schlag lang aus, und nervös blickte sie auf die Eiswürfel in ihrem Glas.

      „Du meinst die Wiege, die Dad gemacht hat?“

      „Ja, genau die meine ich. Ich denke, sie wird noch in Ordnung sein. Sie muss nur ein wenig sauber gemacht werden, aber sie sollte ein gutes Bett für ihn sein, findest du nicht, mein Sohn?“

      „Mom“, erklärte Wayne mit nur mühsam aufrechterhaltener Geduld. „Dir ist doch wohl klar, dass das völlig unmöglich ist.“

      „Unsinn. Der Junge braucht einen geeigneten Platz zum Schlafen, und wir haben eine Wiege auf dem Speicher. Problem gelöst.“

      Ein unangenehmes Schweigen breitete sich in der Küche aus. Schließlich fasste Cassie den Mut aufzublicken, doch dann wünschte sie, sie hätte es nicht getan.

      Wayne sah sie direkt an. Seine Augen blitzten kriegerisch. Ohne Worte warf er ihr vor, sich in die Gunst seiner Mutter eingeschlichen zu haben. War dies der gleiche Mann, der sie in seinen Armen gehalten und ihr Verlangen angefacht hatte?

      „Ich möchte Sie in meinem Büro sprechen, Cassandra.“

      Cassandra. Als hätte er sie nie Cassie genannt und geduzt.

      Margaret hob die Brauen. „Wayne, deine schlechte Laune ist unerträglich, und ich werde das nicht dulden. Dies war meine Idee, und wenn du ärgerlich darüber bist, dann wirst du mit mir darüber reden müssen.“

      Cassie musste wieder einmal daran denken, dass all das nicht passiert wäre, wenn sie zu Hause geblieben wäre. Sie und Billy wären in der Sicherheit ihrer eigenen kleinen Welt. Doch wenn sie nicht hierhergekommen wäre, dann hätte Margaret ihren Enkel nie kennengelernt. Und trotz der Feindseligkeit von Wayne hatte sich diese Reise allein schon deshalb gelohnt.

      Wayne presste die Lippen zusammen. Dann warf er Cassie einen drohenden Blick zu. „Wir sprechen uns nach dem Essen“, sagte er. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Küche.

      Margaret lächelte fröhlich. „Ende gut, alles gut, nicht wahr? Er wird schon noch einlenken, das tut er immer. Schließlich sind meine Söhne alle sehr vernünftige Männer.“

      Vernünftig? dachte Cassie. Offensichtlich war Margaret der drohende Blick entgangen, mit dem er sie bedacht hatte. In ihrem Leben war bei Weitem nicht alles in Ordnung – und das war nicht besser geworden, seit sie Wayne kennengelernt und er ihre Welt auf den Kopf gestellt hatte.

      Alles, was sie heute Nachmittag miteinander erlebt hatten – die Küsse und Umarmungen –, bedeutete ihm gar nichts. Ihr Verstand sagte ihr das, doch deshalb war es nicht einfacher, es zu akzeptieren.

      Cassie schloss die Hand fest um das leere Glas, und sie fragte sich, wie sie wohl diesen Sturm überstehen sollte.

7. KAPITEL

      „Du wolltest mich sprechen?“

      Beim Klang von Cassies Stimme erstarrte Wayne, und als sie dann eine Hand auf seinen Arm legte, begann sein Herz zu rasen.

      Sie ließ die Hand sinken, und er wandte sich zu ihr um und lehnte sich an den Zaun. Die sinkende Sonne warf einen warmen Schein auf ihr Haar, der leichte Wind spielte mit den seidigen Strähnen. Doch wieder war es die Ehrlichkeit in ihrem Blick, die ihn anrührte. Er wusste, er könnte mit ihren Gefühlen spielen, er könnte sie gegen sie verwenden.

      Aber das würde er nie tun, selbst wenn er dadurch seine Familie schützen könnte.

      Das Abendessen war in angestrengter Atmosphäre vergangen. Seine Mutter hatte sich bemüht, sie mit fröhlichem Geplauder zu unterhalten, während Cassie das Essen auf ihrem Teller nur hin und her schob. Ihm war es nicht besser ergangen, er hatte die Steaks beinahe anbrennen lassen.

      „Es ist schon in Ordnung, wenn du nicht möchtest, dass Billy in der Wiege schläft“, meinte sie nun. „Er kann genauso gut weiter im Laufstall schlafen. Außerdem werden wir sowieso nicht mehr sehr lange hier sein. Ich habe vor, nach der Party deiner Mom nach Hause zurückzufahren.“

      Der Gedanke weckte Gefühle in ihm, die er lieber nicht näher untersuchen wollte.

      „Ich werde es deiner Mutter erklären.“

      Schweigend blickte sie über das weite Land zu den Bergen.

      „Es tut mir leid, wenn ich dich wegen dieser Sache in Verlegenheit gebracht habe“, sprach sie nach einer Weile weiter. „Ich hätte deine Mutter gleich davon abbringen sollen, als sie davon sprach.“

      Ihre Nervosität war an ihrer Stimme zu hören. Den ganzen Abend über hatte er dagegen angekämpft, seine Beherrschung nicht zu verlieren. Doch jetzt, da Cassie vor ihm stand und die Fingernägel in ihre Handfläche grub, wurde ihm klar, dass er seinen Ärger eigentlich auf sich selbst richten sollte und nicht auf sie.

      Als er vorhin aus der Küche gestürmt war, hatte er die Absicht gehabt, ihr gehörig seine Meinung zu sagen, sobald sie allein sein würden. Doch jetzt, nach ihren Worten, nach ihrer Freundlichkeit und ihrem Verständnis, sollte wohl er es sein, dem man gehörig die Meinung sagen musste.

      Eine Wiege war ein Bett für ein Kind. Sicher, diese war auch ein Familienerbstück, doch dabei blieb sie immer noch ein Bett. Und Billy verdiente es, in einem richtigen Bett zu schlafen, ob er nun zur Familie gehörte oder nicht.

      „Ich hätte mich nicht so dumm anstellen dürfen“, gestand er ihr und fuhr sich mit der Hand über seinen Stoppelbart. „Es war mein Fehler.“

      Sie löste ihre Finger und schaute ihn an. Sie lächelte nicht, und ihr Gesicht zeigte auch nicht den Triumph, den er erwartet hatte.

      „Der Junge braucht ein Bett, ich hätte selbst daran denken müssen“, sagte er rau.

      „Aber Wayne, ich kann mir doch genau vorstellen, was die Wiege für dich bedeutet.“

      Genau wie du mir etwas bedeutest, Cassie. Das wollte er ihr gegenüber zwar nicht zugeben, aber das Gefühl war da. Sie ging ihm unter die Haut. Er hatte noch nie eine Frau gekannt, die so auf ihn wirkte, die in seinen Armen so hingebungsvoll reagierte, ganz ohne ihm etwas vorzuspielen, und die nichts dafür von ihm erwartete. Vanessa hatte Tränen eingesetzt, Temperamentsausbrüche und Wutanfälle, um das zu bekommen, was sie haben wollte.

      Wenn er darauf bestanden hätte, dass Billy nicht in dieser Wiege schlief, dann hätte sie ihm nicht widersprochen, hätte ihm deswegen keine Vorwürfe gemacht.

      Und in diesem Augenblick begriff er. Cassie war wie keine andere Frau, der er je begegnet war, und sie wollte seiner Familie auch nicht schaden. Seine eigene Furcht hatte seine Urteilskraft getrübt, und das hatte sie nicht verdient.

      „Wir werden die Wiege gleich vom Speicher holen“, versprach er ihr. „Dann kann Billy schon heute Nacht darin schlafen.“

      „Du brauchst das nicht zu tun“, flüsterte sie. Und ihr sanftes, freundliches Lächeln dabei beschämte ihn ebenso wie ihre Worte.

      „Ich möchte es aber.“

      „Danke, Wayne“, sagte sie schlicht.

      Als sie nun ins Haus zurückkamen, begrüßte seine Mutter sie beide sichtlich zufrieden. Er bemühte sich nach Kräften, es zu ignorieren. Seine Mutter hatte etwas vor, und, verdammt, er wusste nicht, was es war.

      Zusammen gingen Cassie und er zum Speicher, wo er die Wiege aus einer Ecke hervorholte. Cassie kniete sich davor und fuhr mit dem Zeigefinger über das glatte Holz.

      „Sie ist großartig“, sagte sie und blickte zu ihm auf.

      Er bemerkte, dass ihre Unterlippe gerötet und feucht war, ein deutliches Anzeichen dafür, dass sie sich mehrmals gebissen hatte. Ein Anzeichen für den inneren Kampf, den sie ausfocht. Und er fühlte sich schuldig deswegen.

      „Dein Vater hat eine wunderbare Arbeit gemacht.“

      „Er hat einen ganzen Winter dafür gebraucht, und es wird erzählt, dass er genau in der Nacht damit fertig wurde, als bei unserer Mutter die Wehen anfingen und Nick zur Welt kam.“

      Am Kopfende der Wiege hielt Cassie in ihrer Bewegung inne. „Hier ist eine kleine Einkerbung. Vielleicht rührt sie von den vielen Malen, wo deine Mutter euch in den Schlaf geschaukelt hat.“

      Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

      „Komm her“, forderte sie ihn auf, und er hockte sich neben sie. Er konnte ihr einfach nichts abschlagen, so viel Willenskraft besaß er nicht mehr. Nicht bei ihr.

      „Fühlst du es? Hier.“

      Staub lag auf ihrem Haar, ein kleiner Fleck war auf ihrer Nase. Aber sie sah zum Küssen aus, genau wie in ihrem Nachthemd, das am Hals mit einem Band aus Seide zugebunden wurde.

      Sie nahm seine Hand und fuhr damit über das glatte Holz, und er fühlte die kleine Kerbe, die er noch nie zuvor bemerkt hatte. Als sie seine Hand wieder losließ, wünschte er, sie hätte sie noch ein wenig länger festgehalten.

      „Und da sind drei Herzen“, sagte Cassie und blickte auf eine andere Stelle am Kopfteil der Wiege.

      „Eines für jeden von uns Brüdern.“

      „Deine Familie ist sehr glücklich“, flüsterte sie so leise, dass er ihre Worte beinahe nicht gehört hätte. „Es muss sehr schön sein, ein solches Erbe zu haben.“

      Er nickte. Aus ihrer Stimme klang viel mehr heraus, als sie ihm wahrscheinlich enthüllen wollte. Doch statt dieses Thema fallen zu lassen, wie seine Vernunft es ihm riet, folgte er seinem Instinkt und sprach weiter. „Etwas, das du nicht mehr hast.“

      Wieder biss sie sich auf die Unterlippe. „Jeanie war meine einzige Familie. Und jetzt, wo sie nicht mehr da ist …“ Sie hielt inne und schluckte. „Jetzt habe ich nur noch Billy.“

      „Du hast mir heute Nachmittag verraten, dass du dich davor fürchtest, schwanger zu werden. Möchtest du denn keine eigenen Kinder haben?“

      Er hatte schon geglaubt, sie würde ihm nicht antworten, weil sie so lange schwieg und den Kopf gesenkt hatte. Aber dann gestand sie ihm: „Ich möchte gern Kinder haben. Aber ich finde, dass Kinder beide Elternteile brauchen.“

      „Und warum heiratest du dann nicht?“

      „Dazu bräuchte ich einen Mann.“

      Alles in Wayne spannte sich an. Warum, das wusste er nicht. „Und du willst keinen Mann?“

      „Ich glaubte, einen zu wollen.“

      Als er so tat, als habe er diese Bemerkung nicht gehört, erklärte sie: „Ich war verlobt.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Er wollte eine Mutter für seinen Sohn. Mich wollte er nicht.“

      „Das hat er dir so gesagt?“

      „Ja“, antwortete sie leise. „Das hat er. Dabei habe ich sie beide geliebt, und wenn es etwas gibt, das ich bedauere, dann ist es, nicht Johnnys Mom geworden zu sein.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, dass Johnny nun ohne Mutter heranwächst. An unserem geplanten Hochzeitstermin hat Steven eine andere Frau geheiratet. Er meinte, er habe das Fest ja sowieso schon vorbereitet und einen DJ engagiert. Es gäbe also keinen Grund, das ganze Geld zu verschwenden.“

      Wut stieg in Wayne auf. Wut auf diesen Mann, der Cassie so behandelt hatte. „Cassie …“

      „Ich bin darüber hinweg. Und ich habe eine wertvolle Lektion gelernt. Steven hat mich nie geliebt. Er wollte mich, und er wollte eine Mutter für seinen Sohn, aber geliebt hat er mich nicht.“

      Ihre Stimme zitterte, und er bewunderte ihren Mut, als sie weitersprach.

      „Ich kann und will mein Leben nicht mit einem Menschen teilen, der mich nicht liebt.“

      Sie lächelte ihn an, doch er sah den Schmerz in ihren Augen. Sacht strich er mit dem Daumen über ihre gerötete Unterlippe.

      „Wayne …“

      Er stand auf, legte ihr die Hände um die Schultern und zog sie zu sich hoch. Dann tat er das, was er schon die ganze Zeit tun wollte, er küsste sie. Lange, gründlich und voller Leidenschaft.

      Er begehrte sie mit aller Macht.

      Aber dies war nicht der richtige Ort, seinem Verlangen nachzugeben. Doch so sicher, wie die Sonne im Westen unter- und im Osten aufgeht, würde auch ihre Zeit kommen, und wenn sie dann zusammenfanden, würde ihre Vereinigung umso süßer sein, weil sie gewartet hatten.

      Jetzt jedoch ließ er Cassie los und trat einen Schritt zurück. Sie presste die Hand auf ihr Herz, und er fragte sich, ob es wohl genauso schnell schlug wie seins.

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar; es musste etwas geschehen, um diese Spannung zwischen ihnen zu dämpfen – zumindest für den Moment. „Komm, wir schaffen dieses Ding nach unten.“

      Mit Cassies Hilfe trug Wayne die Wiege zur Treppe. Sie brauchten dann noch einmal zehn Minuten, bis sie sie hinunter in die Küche geschafft hatten. Cassie ging gleich zum Schrank und holte ein Tuch und eine Dose mit Möbelpolitur.

      „Wayne, Liebling, da ist ein Anruf für dich“, rief Margaret, die aus dem Wohnzimmer gekommen war und jetzt an der Tür stand.

      „Kannst du nicht sagen, dass ich zurückrufe?“

      Als seine Mutter schwieg, blickte er auf.

      „Es ist der Privatdetektiv“, sagte sie leise.

      „Ich nehme den Anruf in meinem Büro entgegen.“

      Sein Blick begegnete Cassies. Sie sagte nichts, doch an ihren Augen sah er, was sie dachte. Sie waren weit aufgerissen, und ihr Ausdruck zeigte ihm, dass sie sehr besorgt war.

      Wayne wünschte, der Detektiv hätte nicht angerufen. Er wollte Cassie in seine Arme nehmen und ihr versichern, dass alles in Ordnung sei.

      Stattdessen ging er an seiner Mutter vorbei durch den Flur und hörte gerade noch, dass nun sie Cassie versicherte, alles sei in Ordnung.

      Doch wenn für Cassie alles in Ordnung war, würde das bedeuten, dass seine Familie Verantwortung übernehmen musste. Und wenn sie gelogen hatte – wenn sie die Harts manipulierte …

      Er schloss die Tür seines Büros hinter sich und griff nach dem Hörer. Furcht schlich sich in sein Herz, was genauso tödlich sein konnte wie das Gift einer Schlange.

      Cassie lief in ihrem Zimmer auf und ab. Sie zog die Gardine von der Balkontür zurück und blickte zum Himmel. Wolken schoben sich vor den Mond und die Sterne, und Cassies innere Unruhe nahm noch zu.

      Gestern Abend hatte sie sich Zeit damit gelassen, die Wiege sorgfältig abzuseifen. Margaret hatte das Bettzeug frisch bezogen, und so war der Abend vergangen.

      Später hatte sie Billy die Flasche gegeben, hatte ihn gebadet und noch ein wenig mit ihm gespielt. Und die ganze Zeit über hatte sie immer wieder zu der Bürotür geblickt, die Wayne hinter sich geschlossen hatte.

      Als sie Billy dann in sein Zimmer brachte, stand die Wiege bereits dort. Wayne musste sie hinaufgetragen haben, während sie Billy gebadet hatte. Aber Wayne hatte nicht versucht, mit ihr zu reden, was sie eigentlich auch nicht erwartet hatte.

      Sie hatte ihn dann unten herumgehen gehört, und nach Mitternacht hatte das Wasser in dem Bad gerauscht, das zwischen ihren Zimmern lag. Der würzige Duft seiner Seife war bis in ihr Zimmer gedrungen, aber vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet.

      Am Morgen hatte sie gehofft, ihn beim Frühstück zu sehen. Doch Margaret hatte ihr verraten, dass er nach Laramie gefahren war und sie nicht wüsste, wann er zurückkommen würde. Sie hatte sich gefragt, warum er ihr nicht gesagt hatte, dass er wegfahren würde, und es störte sie, dass sie sich so viel daraus machte, was er tat und wohin er ging.

      Als dann am Nachmittag das Telefon geläutet hatte, hatte sie schnell den Hörer aufgenommen, und ihr Herz hatte einen Schlag lang ausgesetzt beim Klang der Männerstimme am anderen Ende der Leitung. Aber auch wenn Nicks Stimme der von Wayne ähnlich war, so fehlte ihr doch der Zauber, Bilder in ihr zu wecken von heißen Küssen unter einer glühenden Sonne.

      Der Anruf war für Margaret gewesen, Wayne meldete sich nicht, und jetzt begriff sie, dass sie ihn vermisste. Sie vermisste sein Lächeln, sein Lachen, sein fröhliches Necken.

      Nach dem Telefonat war Margaret zu ihr in die Küche gekommen. Nicks Tochter war krank, und seine Frau war nicht zu Hause. Sie würde jetzt zu Nick fahren, um ihm zu helfen. „Die Jungen brauchen ihre Mutter doch immer“, hatte sie ihr mit einem Lächeln gesagt, das ihre Freude darüber zeigte, gebraucht zu werden.

      Sie hatte Margaret versprochen, sich um alles zu kümmern, auch wenn das bedeutete, dass sie mit Wayne allein im Haus sein würde.

      Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Als sie schließlich ins Bett ging, war Wayne immer noch nicht aus Laramie zurückgekommen.

      Sie wusste nicht, ob es ein Geräusch gewesen war, das sie geweckt hatte. Aber es war ihr unmöglich, wieder einzuschlafen, deshalb war sie zur Balkontür gegangen, um in die Nacht zu blicken. Und nun fragte sie sich unruhig, ob Wayne wohl nach Hause gekommen war, ohne dass sie es gehört hatte.

      Allein der Gedanke an ihn genügte, um ihre Sehnsucht nach seiner Leidenschaft zu vertiefen. Sie hatte ja erlebt, wie herrlich es war, seine starken Arme um sich zu spüren, hatte den Zauber seiner Küsse gefühlt.

      Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. Lebhaft sah sie seinen abendlichen Stoppelbart vor sich, der sanft über ihre Haut kratzte. Die Erinnerung daran ließ ihre Brüste schwer werden, und ein sehnsüchtiger Seufzer kam von ihren Lippen.

      Aus Billys Zimmer drang ein leises Wimmern, und sie war erleichtert, dass Billy ihr die Gelegenheit gab, ihrer Schlaflosigkeit und den beunruhigenden Gedanken an Wayne zu entkommen.

      Leise schlich sie an Waynes Zimmer vorbei und betrat Billys Zimmer. Sie machte kein Licht, sondern bewegte sich in der Dunkelheit zielsicher zu seiner Wiege.

      „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich aufwachst.“

      Beim Klang von Waynes Stimme zuckte sie erschrocken zusammen. Doch der Schreck dauerte nur eine Sekunde, und ihr Herz schlug nun vor Freude so schnell.

      „Du bist ja zu Hause“, flüsterte sie.

      „Ich warte schon seit einer halben Stunde auf dich“, antwortete er. Er knipste das Licht an. „Hast du mich vermisst?“

      Wie konnte sie lügen? Aber durfte sie es wagen, ihm die Wahrheit zu sagen? Besser, sie schwieg.

      „Ich habe dich vermisst“, gestand er ihr. „Ich habe mich beeilt, nach Hause zu kommen, um bei dir zu sein.“

      Ihr Herz klammerte sich an diese Worte, während ihr Verstand ihr sagte, dass sie nicht ehrlich gemeint waren. Kein Mann hatte je so etwas zu ihr gesagt, und sie wagte es einfach nicht, Wayne zu glauben.

      „Ich bin in dein Zimmer gegangen, als ich zurückkam, aber du hast fest geschlafen.“

      „Ich war nur ein wenig eingenickt.“

      Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Das glaubst du.“ Er griff nach Billys Flasche, die er schon vorbereitet hatte. „Schau, ich habe aufgepasst, wie du das gemacht hast.“

      Wenn ihm ihr Herz nicht schon gehört hätte, jetzt hätte er es gewonnen. „Du brauchtest aber für Billy nicht aufzustehen.“

      „Für ihn aufstehen? Ich habe darauf gewartet, dass er aufwacht. Wenn es noch länger gedauert hätte, hätte ich ihn aufgeweckt.“

      „Wayne …“ Billys Weinen unterbrach sie.

      „Hörst du, er ist hungrig“, sagte Wayne lächelnd.

      Sie holte das Kind aus der Wiege und nahm Wayne die Flasche ab. Billy hörte sofort zu weinen auf, als er den Schnuller in den Mund nahm. Mit Billy im Arm setzte sie sich in den Schaukelstuhl.

      „Darf ich bleiben?“, fragte Wayne.

      „Du bist sicher müde“, versuchte sie abzuwehren. „Ich werde schon mit ihm fertig, danke.“

      „Ich möchte aber gern bleiben.“

      Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es war zum Verrücktwerden, aber seine Nähe machte sie ebenso nervös wie seine Abwesenheit. „Es ist dein Haus“, murmelte sie.

      „Das ist es.“ Wayne stellte sich vor das Fenster, durch das das Mondlicht fiel. Er schwieg, er schien damit zufrieden zu sein, sie und Billy beobachten zu können.

      Vielleicht lag es daran, dass er sie nicht drängte, warum ihr Entschluss, ihm zu widerstehen, ins Wanken geriet. Jedes Mal, wenn Wayne sie berührte, wenn er sie in seinen Armen hielt, war die Versuchung größer geworden, die kleine Stimme in ihrem Innern zu ignorieren, die sie warnte, sich mit ihm einzulassen. Als sie zusammen ausgeritten waren, waren ihre Gefühle stärker gewesen als ihr Verstand, und es hatte sie ihre ganze Willenskraft gekostet, ihn aufzuhalten, anstatt ihn anzuflehen, weiterzumachen.

      Und gestern Abend auf dem Dachboden … Wenn er sich nicht von ihr zurückgezogen hätte, so hätte sie sich ihm hingegeben; sie hätte alles andere vergessen.

      „Was hat denn der Privatdetektiv gesagt?“, fragte sie, um nicht den Verstand zu verlieren.

      „Das werde ich dir später erzählen. Wenn wir allein sind.“

      Wenn wir allein sind. Das bedeutete, dass er noch nicht mit ihr fertig war. Sie schluckte.

      Was auch immer es war, was sich zwischen ihnen entwickelte, es war mit Logik nicht zu erklären. Doch eins wusste sie, es ging nicht nur um Sex, denn sonst hätte es ihre Gefühle nicht so sehr beschäftigt.

      Sie hatte viele verschiedene Seiten an Wayne entdeckt, an diesem Mann, der sein Land und seine Familie so sehr liebte, dass er alles tun würde, um das, was zu ihm gehörte, zu beschützen. Dem Mann, der eine Sehnsucht in ihr geweckt hatte wie keiner vor ihm.

      Billy schob die Flasche aus dem Mund und begann zu jammern, und erst jetzt merkte sie, dass sie ihn viel zu fest hielt.

      „Soll ich weitermachen, Cassie?“

      „Warum gehst du nicht ins Bett, Wayne?“

      „Warum kommst du nicht mit mir?“

      Ihr stockte der Atem. Sie holte tief Luft. „Du machst dir einen Spaß mit mir.“

      „Oh!“ Er zog eine Augenbraue hoch. „So siehst du das?“ Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, das Mondlicht hinter ihm zeigte ihr seine Silhouette. „Ich mache keinen Spaß, Cassie.“

      „Wayne, bitte nicht.“

      „Nein?“, erwiderte er leise. „Soll ich nicht hierbleiben? Soll ich dich nicht fragen, was du fühlst? Soll ich dir nicht sagen, dass das, was auf der Wiese geschehen ist, mich aufgewühlt hat? Dass der Kuss auf dem Speicher mir nicht genügt hat? Dass ich versucht habe, nicht an dich zu denken, als ich in Laramie war, und dass das nicht geklappt hat? Soll ich dir nicht sagen, dass ich mich nur noch mehr nach dir gesehnt habe, als ich weg war?“

      Er hielt inne, dann fragte er: „Was soll ich nicht tun?“

      Ihr schwirrte der Kopf. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, und war froh, dass Wayne sie nicht berührte, denn dann würde ihr das nie gelingen. „Wir … das dürfen wir nicht tun.“ Sie blickte auf Billy und rief sich all das ins Gedächtnis, für das sie kämpfen wollte, alles, was sie verlieren könnte.

      „Das, was zwischen uns ist, wird aber nicht von selbst wieder vergehen, Cassie.“

      Sie atmete einmal tief durch, bevor sie entgegnete: „Es gibt nichts zwischen uns.“

      „Wirklich nicht?“, forderte er sie heraus.

      „Nein.“ Aber sie vermied es, ihn anzusehen, und tat so, als interessiere sie sich für Billys Flasche.

      „Warum hast du meine Küsse dann erwidert?“

      Beinahe hätte sie das abgestritten.

      „Und dein Körper wollte noch mehr.“ Wayne kam einen Schritt auf sie zu. „Und warum mache ich dich so nervös?“

      „Weil du so viel Macht hast.“ Wenigstens das konnte sie ihm erklären. „Weil du Billy die Möglichkeit nehmen könntest, seine eigene Familie kennenzulernen.“

      „Glaubst du wirklich, dass ich so etwas tun würde?“

      „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, Wayne. Du hast gesagt, du würdest gegen mich kämpfen.“

      „Ich würde das beschützen, was mir gehört. Einschließlich Billy.“

      Ein Schauer lief durch ihren Körper.

      „Aber wie passt du in diese ganze Sache, Cassie? Du hast mich nicht aus Furcht geküsst.“

      Sie antwortete nicht. Wie könnte sie ihm gestehen, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete, sondern eher vor ihren eigenen Gefühlen? Vor der Stärke, mit der sie auf ihn reagierte.

      „Nein“, gab sie zögernd zu. „Das habe ich nicht getan.“

      Er hockte sich vor sie, dabei öffnete sich sein Bademantel ein wenig, und sie konnte das dichte krause Haar auf seiner Brust sehen. Sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie mit den Fingern darüberfuhr, und ob sich ihr je die Gelegenheit bieten würde, es herauszufinden.

      Sie seufzte tief auf. „Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“, fragte sie.

      „Willst du das wirklich?“

      „Jawohl.“ Billy hatte aufgehört zu trinken. „Nein, das will ich nicht.“

      Er grinste, und seine blauen Augen blitzten. Sein Blick schien sie herauszufordern, ihm noch mehr zu verraten. Und seine nächste Frage bestätigte ihr das.

      „Sag mir, warum du meinen Kuss erwidert hast, Cassie.“

      „Ich wollte wissen, wie es ist“, gestand sie.

      „Und, wie war es?“

      Sie schluckte und vermied es erneut, ihn anzusehen. „Ich bin noch nie so geküsst worden“, verriet sie ihm schließlich. „Und ich würde gern glauben, dass das bei dir so ähnlich war.“

      Billy war satt und zufrieden eingeschlafen, und ihre letzte Entschuldigung, hinter der sie sich verstecken konnte, war dahin. Mit einer Sanftheit, die sie bereits schon einmal im Umgang mit dem Kleinen bei ihm erlebt hatte, nahm Wayne ihn nun auf den Arm.

      Liebevoll hielt er das Kind an seiner breiten Brust. Ein Band des Vertrauens bestand zwischen den beiden, und ihr Anblick war so süß und erregend, dass sie kaum atmen konnte.

      Wie sehr unterschied sich Wayne doch von Steven, der kaum Zeit für seinen Sohn gehabt hatte und sich eine Frau wünschte, die ihm die wenigen Verpflichtungen auch noch abnehmen sollte. Aber Wayne interessierte sich für dieses Kind, obwohl er vielleicht immer noch nicht glaubte, dass es Teil seiner Familie war. Der Unterschied zwischen diesem Rancher und dem Mann, den sie beinahe geheiratet hätte, weckte in ihr den Gedanken, wie Wayne wohl mit einem Baby umgehen würde, dessen Vater er war.

      Schnell schob sie diesen Gedanken wieder von sich. Es hatte keinen Zweck, sich so etwas vorzustellen, ganz besonders dann nicht, wenn sie sich als die Mutter dieses Kindes sah.

      Wayne trug Billy zu der Wiege, legte ihn vorsichtig hinein und deckte ihn zu. Danach legte er die Hand auf die Kerbe, die sie ihm auf dem Speicher gezeigt hatte, und schaukelte die Wiege sanft.

      Sie trat neben ihn, und er legte lächelnd den Arm um ihre Schultern.

      „Wir sind ein gutes Team“, sagte er leise.

      Im Augenblick stimmte das vielleicht, aber sehr viel länger würde es wohl nicht dauern. Schon bald würde sie mit Billy nach Nebraska zurückkehren, und dann würde sie Wayne nur noch wenige Male im Jahr sehen.

      Chad würde vielleicht einige Zeit mit seinem Sohn verbringen wollen, doch dass sie Schritte eingeleitet hatte, um Billy zu adoptieren, würde ihn wahrscheinlich nicht stören. Denn hätte er sich darauf gefreut, Vater zu sein, dann hätte er seine schwangere Freundin bestimmt nicht im Stich gelassen, um weiter Rodeos zu reiten.

      „Komm mit mir nach draußen, Cassie.“

      „Jetzt? Heute Abend? Aber es ist viel zu …“

      „Jetzt, Cassie. Es ist wunderschön draußen.“

      Sie versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Wenn sie ihn jetzt nicht verließ, würde er sie wieder küssen – und die Antworten bekommen, die sie ihm nicht geben wollte.

      „Du wolltest doch wissen, was der Privatdetektiv gesagt hat.“

      Ihr Widerstand schwand.

      „Fünf Minuten“, versicherte Wayne. „Mehr verlange ich nicht.“

      Sie ahnte, wohin das führen würde, nickte jedoch trotzdem. „Aber nur fünf Minuten.“

      „Mein Zimmer oder deines?“, fragte er.

      Sie wusste, dass beide Zimmer einen Balkon hatten, doch der Gedanke, in sein Zimmer zu gehen, sein Bett zu sehen, war viel zu erregend. „Meins.“

      Schnell wurde ihr dann klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Und sie verschränkte die Arme vor der Brust, als Wayne einen langen Blick auf ihre Kleidung warf, die sie zuvor ausgezogen hatte. Was dachte er jetzt wohl?

      „Du wolltest mit mir reden?“, sagte sie, um die Stille zu unterbrechen. „Draußen, nicht wahr?“ Sie ließ die Arme sinken und war bemüht, sich so zu benehmen, als hätte sie schon mehrmals einen Mann mit in ihr Schlafzimmer genommen.

      „Ja, draußen“, stimmte er ihr zu und ging zur Balkontür.

      Mit weichen Knien folgte sie ihm und wusste, wenn er es noch einmal versuchen würde, mit ihr zu schlafen, würde sie nicht mehr in der Lage sein, ihm zu widerstehen. Froh, dass er ihr noch einen Aufschub gewährte, setzte sie sich draußen auf einen der gepolsterten Gartenstühle und blickte zum sternenübersäten Himmel.

      Wayne lehnte sich an das Geländer, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt.

      „Der Privatdetektiv ist in Südamerika“, begann er nach einer Weile. „Er hat gehört, dass Chad dort sei.“

      „Verstehe“, antwortete sie.

      „Wir sollten schon bald von Chad hören. Und dann werden wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen werden.“

      Die unterschwellige Angst, die sie in diesen Tagen hatte, kam hoch und nahm ihr fast den Atem. Würde Chad alles abstreiten? Oder, schlimmer noch, würde er womöglich doch etwas dagegen haben, dass sie Billy adoptierte? Und was wäre mit Wayne?

      Als sie zu ihm aufsah, stellte sie fest, dass er sie beobachtete. Die Spannung zwischen ihnen war mit Händen zu greifen. Und es war eine knisternde, erotische Spannung. Er hatte nicht deshalb mit ihr allein sein wollen, um mit ihr über die Informationen des Privatdetektivs zu sprechen. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr das.

      Und als er nun sprach, klang seine Stimme ganz anders. Es lag etwas darin, das sie nicht erklären konnte. „Ich will dich, Cassie.“

      Ihre Gedanken überschlugen sich so schnell, dass sie nicht überlegen konnte.

      „Du weißt es“, sagte er.

      Er hatte recht, sie wusste es.

      „Und was sollen wir jetzt dagegen tun?“

      Ein Schauer lief durch ihren Körper, dabei wehte kein Wind, und die Sommernacht war warm. Sie zog die Beine hoch und schlang die Arme um ihre Knie. „Gar nichts“, antwortete sie.

      „Cassie …“

      „Wayne, ich kann nicht mit dir schlafen.“

      „Und warum nicht?“

      „Du bist Billys Onkel, und ich bin seine Tante. Ich halte das für keine gute Verbindung.“

      „Und was hast du noch für Einwände?“

      „Du glaubst doch, dass ich deiner Familie schaden will, und bist entschlossen, mich davon abzuhalten.“ Da er sie nur schweigend ansah, fügte sie hinzu: „Wir sind Gegner.“

      „Was noch?“

      „Dass …“ Sie hielt inne. Er verwirrte sie, sie konnte nicht mehr klar denken. „Das ist unmöglich.“

      „Sonst noch etwas?“ Er hockte sich vor sie, und sein Bademantel gab seine muskulösen Oberschenkel frei. Auch wenn sie es noch so sehr versuchte, es gelang ihr nicht, sich zusammenzureißen, und ihr Blick glitt höher – bis zu seinem Slip. Rasch schloss sie die Augen, um sich davon abzuhalten, genauer hinzuschauen.

      Insekten summten in der warmen Nachtluft, während ihr das Blut in den Ohren rauschte.

      „Cassie …“ Waynes leise Stimme war ganz nah. „… nenn mir einen einzigen wirklich überzeugenden Grund, warum wir uns nicht lieben sollten. Kannst du das?“

      „Billy …“

      „Er schläft tief und fest. Und wenn er aufwachen sollte, werde ich aufstehen.“

      Ein Gefühl, dem sie keinen Namen geben konnte, stieg in ihr auf.

      Sie spürte seine Finger an dem seidenen Band an ihrem Hals, dem einzigen, das sie noch vor ihm schützte.

      „Es ist deine letzte Gelegenheit.“

      Was auch immer zwischen ihnen war, war beständig intensiver geworden, und sie, die sonst so vernünftig war, wurde in etwas hineingezogen, das sie nicht länger begreifen konnte. Stattdessen wollte sie nur noch fühlen. Mehr noch, mit all ihren Sinnen sehnte sie sich danach.

      „Wenn du es nicht willst, dann musst du es jetzt sagen, Cassie.“

      Sie schwieg.

      „In diesem Fall, Cassie, werde ich dich jetzt auf meine Arme nehmen und dich hineintragen. Und wenn ich dich ausgezogen habe, werde ich dich lieben.“

8. KAPITEL

      Einen kurzen Augenblick glaubte Wayne, dass sie Nein sagen würde. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, doch als sie ihn dann ansah, begann es zu rasen.

      Er wollte sie, er begehrte sie so sehr. Mehr als vierundzwanzig Stunden hatte er dagegen angekämpft, hatte versucht, es zu verleugnen. Doch am Ende hatte er es nicht länger abstreiten können.

      Mit ihrem Lächeln, ihrer Ehrlichkeit, ihren Tränen hatte Cassie sich in sein Herz geschlichen. Ihretwegen stellte er all das in Frage, was er als gegeben angesehen hatte, und sie machte auch seine Ansicht zunichte, dass man keiner Frau vertrauen konnte.

      Er hatte gehofft, dass sein Verlangen sich abkühlen würde, wenn er sie einen ganzen Tag lang nicht sah. Doch es war nur noch größer geworden. Statt über Nacht in Laramie zu bleiben, wie er es vorgehabt hatte, hatte er seinen Vorarbeiter aus der Bar gezerrt und war mit ihm nach Hause gefahren, wo er an nichts anderes hatte denken können als daran, dass sie warm und weich in seinen Armen liegen würde, nachdem sie sich geliebt hätten.

      Es war mehr als Sex, was ihn zu ihr trieb, dessen war er ganz sicher. Viel mehr sogar. Und es war dieses Mehr, das ihn ebenso erschreckte wie anzog. Nach seiner Ehe mit Vanessa hatte er geglaubt, dass er nie wieder diese Intimität fühlen wollte. Doch Cassie hatte all das verändert.

      Er sehnte sich danach, all ihre kleinen Geheimnisse aufzudecken, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden, bis er genau wusste, wo er sie berühren musste, damit sie ekstatisch seinen Namen rief und sich ihm entgegenhob.

      O ja, er begehrte sie. Er wollte alles von ihr, ihren Körper, ihr Herz und ihre Seele – und ihr Vertrauen.

      Es hatte ganz langsam begonnen und war dann stetig gewachsen. Als sie auf der Ranch angekommen war, hatte er nichts anderes gewollt, als sie rauszuwerfen. Doch nun wünschte er sich, sie in seinen Armen zu halten.

      Mit einem kleinen Ruck löste er das Seidenband an ihrem Hals. Ihr warmer Atem streifte ihn, als sie tief die Luft ausstieß. Das Nachthemd öffnete sich ein wenig, und er erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihre cremig zarte Haut.

      Mit dem Finger fuhr er den Umriss des Ausschnitts nach. Was sie auf der Wiese miteinander geteilt hatten, war bei Weitem nicht genug gewesen, es hatte seinen Appetit angeregt, doch jetzt, so spürte er, war er unersättlich.

      Wayne stand auf und reichte ihr die Hand, dabei fragte er sich, ob sie diese letzte Gelegenheit nutzen und ihn doch noch abweisen würde. Er war ein Gentleman, er würde aufhören, wenn sie ihn darum bat. Aber er hoffte, sie tat es nicht.

      Mit großen Augen sah sie ihn an, dann legte sie ihre Hand in seine und entzog sie ihm auch nicht, als er die Finger darum schloss.

      Wayne zog sie zu sich hoch und hob sie auf seine Arme. Ihr Haar fiel über seinen Bademantel. Gern hätte er es auf seiner nackten Haut gespürt, und auch dieses verflixte Nachthemd hätte er ihr längst ausziehen sollen. Doch es war noch genug Zeit für all das, was er sich vorgenommen hatte.

      Er trat durch die Balkontür, ging zum Bett und legte sie sanft darauf. Mond und Sterne waren das einzige Licht im Zimmer.

      „Ich bin gleich wieder da“, flüsterte er und hatte nicht vergessen, dass er für ihren Schutz sorgen wollte. Er hatte es ihr versprochen, und das hatte er auch ernst gemeint.

      Nachdem er kurz in seinem Zimmer gewesen war, sah er noch nach Billy. Der Kleine lag auf dem Bauch und schlief tief und fest.

      In diesem Augenblick wurde Wayne klar, dass es nicht nur Cassie war, die sich in sein Herz gestohlen hatte, sondern auch Billy. Und zum ersten Mal stellte er seinen Entschluss infrage, keine eigenen Kinder haben zu wollen. Bis jetzt hatte es ihm genügt, dass Nicks Kinder die Erben der Wind-Song-Ranch sein würden. Doch mittlerweile bestand die Möglichkeit, dass Billy Chads Sohn war und dass auch er ein Anrecht auf einen Teil des Landes hatte.

      Wenn Billy das Land einmal erben sollte, dann musste er es lieben. Und wenn der Junge wirklich ein Hart war, dann war die ganze Familie dazu verpflichtet, ihn großzuziehen, zusammen mit Cassie. Sie konnte bleiben, wenn sie das wollte. Auf jeden Fall würden sie durch dieses Kind in den nächsten Jahren verbunden sein.

      Während er die Tür zu Billys Zimmer leise hinter sich schloss, fragte er sich, warum dieser Gedanke ihn nicht störte.

      Als er nun in Cassies Zimmer zurückkam, knipste er die Stehlampe am Fenster an.

      Cassie saß auf der Bettkante, die Arme hatte sie um ihre Knie geschlungen, genau wie zuvor auf dem Balkon. Sie hatte den Kopf auf die Knie gelegt, und ihr Haar hing wie ein seidiger Vorhang hinunter.

      „Hast du deine Meinung geändert?“, fragte er zögernd.

      „Nein“, antwortete sie, sah ihn dabei aber nicht an. „Ich weiß nur nicht, was ich tun soll.“

      Wie immer war sie rückhaltlos ehrlich. Wie hatte er nur je daran zweifeln können? „Wir werden einen Schritt nach dem anderen tun.“ Selbst wenn das für ihn bedeutete, dass er sich eisenhart unter Kontrolle halten musste.

      Sie hob den Kopf, strich sich das Haar aus dem Gesicht, vermied es aber immer noch, ihn anzuschauen. „Für mich ist es schon so lange her“, flüsterte sie. „Viel Erfahrung habe ich nicht.“

      Sein Herz machte einen kleinen Satz bei ihrem Geständnis.

      „Ich denke … ich bin nicht sicher, was …“ Sie seufzte leise. „Ich möchte nicht, dass du enttäuscht bist.“

      „Komm zu mir, Cassie.“ Erst jetzt blickte sie ihn an. „Ich werde das zu schätzen wissen, was du mir gibst.“ Er reichte ihr die Hand und wartete einen atemlosen Augenblick ab.

      Die Lippen leicht geöffnet, legte sie ihre Hand in seine, und er zog sie vom Bett. „Du vertraust mir doch, Cassie?“

      Sie nickte.

      „Sag es“, verlangte er mit rauer Stimme.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, und er beugte sich vor und strich sanft mit der Zungenspitze darüber.

      Cassie erschauerte, und er war voller Leidenschaft für sie. Nie zuvor hatte eine Frau so auf ihn gewirkt, nie zuvor war er so bereit gewesen, ohne dass sie ihn berührt hatte.

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich vertraue dir, Wayne.“

      Sein Verlangen, das so lange erloschen gewesen war, wurde zu einem glühenden Feuer. „Ich werde dir jetzt das Nachthemd ausziehen.“

      Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, nickte sie. Er sah ihr in die Augen, als er ihr nun den weichen Stoff über Knie und Schenkel hochschob. Seine Finger berührten ihren Slip, und sie erzitterte. Ganz langsam enthüllte er immer mehr von ihrem Körper und strich mit seinen rauen Händen über ihre glatte Haut. Sacht streichelte er ihre Brüste, und sie zog scharf den Atem ein, als er die empfindsamen Spitzen berührte.

      Sie richteten sich auf, und Cassie stieß einen heiseren Seufzer aus. Er glaubte, noch nie etwas so Erregendes gehört zu haben, und er nahm ihre Brüste in die Hände und rieb mit den Daumen über die harten Knospen, während das Ziehen in seinen Lenden immer stärker wurde.

      Cassie schloss die Augen und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

      Mit einer schnellen Bewegung zog er ihr das Nachthemd über den Kopf. Sie öffnete die Augen und sank gegen ihn.

      „Ich möchte dich ansehen“, flüsterte er.

      „Ich … ich dachte, wir würden nur, du weißt schon …“ Ihre Stimme zitterte. „Ich dachte, wir würden nur ins Bett gehen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Sich zu lieben ist mehr als nur die körperliche Vereinigung. Ich möchte dich kennen, Cassie, ich möchte sehen, wie du auf mich reagierst, ich möchte es fühlen. Ich will dich schmecken, ich will sehen, wie du dich in meinen Armen verlierst. Du bist wunderschön, Cassie.“

      „Aber das bin ich nicht. Mein …“

      „Doch, das bist du“, unterbrach er sie und hielt ihr Gesicht mit beiden Händen umfangen, damit sie ihn ansah. „Du bist wunderschön, in jeder Hinsicht.“

      „Aber Wayne …“

      „Cassie, du hast gesagt, du würdest mir vertrauen. Und wir werden nichts tun, was du nicht willst, ich werde von dir nichts verlangen, was du mir nicht geben möchtest.“

      „Darum geht es gar nicht.“ Sie seufzte auf, und dann gestand sie ihm: „Ich hasse den Gedanken, dass mir die Kontrolle entgleitet, dass ich jemandem Macht über mich gebe. Das fällt mir nicht leicht.“

      „Ich weiß“, versicherte er. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Lippen. „Willst du es dennoch versuchen?“

      Sie schwieg.

      Er wusste, dass er mit ihr ins Bett gehen, sie nehmen, sich danach herumrollen und einschlafen könnte. Doch das war nicht sein Stil. Ohne ihre Beteiligung, ohne ihre sinnliche Freude wäre es nicht mehr als Sex. Und den konnte er überall bekommen.

      Sie hatte ihm verraten, dass sie nicht viel Erfahrung habe. Außerdem hatte sie bei ihrer ersten Begegnung deutlich zu verstehen gegeben, dass sie von Männern allgemein, einschließlich seines Bruders und ihm selbst, eine schlechte Meinung hatte. Und er schwor sich, sich des Vertrauens, das sie jetzt in ihn setzte, würdig zu erweisen – gleichgültig, was es ihn an Willenskraft kostete.

      Er fasste sie um die Schultern und richtete sie auf. Sie atmete heftig, doch sie protestierte nicht.

      „Vollkommen“, flüsterte er und streichelte ihren zarten Oberkörper und ihre kleinen vollen Brüste, bis die Spitzen wieder hart wurden.

      Sein Verlangen war brennend stark. Doch er hielt sich zurück, um sich ganz darauf zu konzentrieren, erst sie vollkommen zu erregen und zu Höhen zu führen, von denen er hoffte, dass sie sie noch nie zuvor erreicht hatte. Aber um das zu tun, musste er auch noch die letzte Barriere zwischen ihnen beseitigen.

      Zögernd ließ er ihre Brüste los, und als sie enttäuscht aufseufzte, flüsterte er ihr zu, dass sie nicht mehr lange zu warten brauche.

      Er kniete sich vor sie und legte die Hände um ihre Taille. Sanft drückte er einen Kuss auf ihren Bauch, auf die nackte Haut zwischen Slip und Nabel. Sie duftete so süß. Lavendel hatte auf dem Papier der Seife gestanden, das sie im Badezimmer hatte liegen lassen. Es war ein betörender Duft.

      Behutsam schob er einen Finger unter das Bündchen ihres Slips und zog ihn ihr dann bis zu den Füßen hinunter. Erst danach schaute er auf ihren Venushügel, und ihm stockte vor Sehnsucht sekundenlang der Atem.

      „Wayne“, protestierte sie leise, als er ihren zarten Bauch mit kleinen Küssen bedeckte und mit den Lippen dabei immer tiefer glitt.

      „Du bist bezaubernd“, flüsterte er und war erstaunt, als sie nicht protestierte, doch er spürte, dass sie sich anspannte.

      „Ich werde dich jetzt küssen … hierhin.“

      Sie keuchte auf.

      „Und hierhin.“

      Ihre Knie gaben nach, doch schnell hatte sie sich wieder gefangen. „Und hierhin.“ Er streichelte mit der Zungenspitze ihre Schenkel, und ihr Geschmack berauschte ihn ebenso wie ihr Duft.

      Sie grub die Hände in sein Haar.

      „Cassie, ich möchte deinen Körper erkunden und liebkosen, jeden Zentimeter.“ Und er strich mit den Fingern über ihre Fußknöchel und Beine, hinauf zu ihren Hüften und zur Taille und weiter zu den Rippenbögen und ihren Brüsten. Dann ließ er seine Finger an ihrem Körper wieder hinuntergleiten zu dem weichen krausen Haar, das ihren Venushügel bedeckte.

      „Öffne deine Schenkel für mich.“

      Er glaubte schon, sie würde es nicht tun, doch als sie nun einen kleinen Schritt machte, schlug sein Herz schneller.

      Jetzt liebkoste er die Innenseite ihrer Schenkel. Zitternd klammerte sie sich an seine Schultern und atmete immer rascher, als er durch das krause Haar strich. Zu fühlen, zu wissen, dass sie bereit für ihn war, erregte ihn so stark, dass sein Begehren fast übermächtig wurde.

      Langsam schob er einen Finger in sie hinein und genoss das Gefühl. Sie rief leise seinen Namen und versuchte, ihre Schenkel zu schließen. Dabei schloss sie sich noch enger um seinen Finger.

      Ihr warmes Pulsieren weckte etwas in ihm, das er lange aus seinem Leben verbannt hatte. Ein Gefühl des Triumphes, das unendliche Verlangen, diese Frau zu seiner zu machen, sich völlig mit ihr zu vereinen.

      Er ließ noch einen zweiten Finger in sie hineingleiten, und sie umschloss ihn noch enger und drückte seinen Kopf an ihren Schoß.

      Seine Absicht, langsam vorzugehen, wurde hinweggefegt von einer riesigen Woge verzehrenden Begehrens. „Cassie …“

      „Ja, Wayne, ja.“

      Als er sich nun aus der Hocke erhob, merkte er, dass auch ihm die Knie weich geworden waren. Er hob Cassie auf die Arme, trug sie zum Bett und legte sie sanft hinein. Dann zog er sich schnell seinen Bademantel aus.

      Bevor er vollständig die Kontrolle über sich verlor, griff er nach einem der kleinen Päckchen, die er mit ins Zimmer gebracht hatte.

      Cassie streckte ihm die Arme entgegen, als er dann wieder zu ihr kam. Auch ihre Augen verrieten ihm ihre Sehnsucht, und als er sie erneut sanft streichelte, spürte er es, wie sehr sie ihn erwartete.

      Langsam drang er nun in sie ein, und ganz langsam glitt er tiefer und tiefer. Das Gefühl war so herrlich, dass es ihn zu überwältigen drohte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und versuchte, sich zurückzuhalten.

      Fragend sah sie ihn an. „Ich bin okay, Wayne.“

      „Wenigstens einer von uns“, flüsterte er gepresst.

      Ein erschrockener Ausdruck trat in ihre Augen. „Mach ich etwas falsch?“

      „Auf keinen Fall“, stieß er heiser hervor. „Du machst alles … ganz genau … richtig.“

      Was er noch sagen wollte, verschwand in einem Gefühl unbeschreiblicher Leidenschaft, als sie jetzt die Arme um ihn schlang und die Wärme ihres sinnlich duftenden Körpers ihn völlig einhüllte.

      Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, drückte sich sehnsüchtig an ihn. Als sie dann verlangend die Hände auf seinen Po legte, drang er so tief wie möglich in sie ein.

      Mit einem leisen Seufzer nahm sie ihn in sich auf. Es war unbeschreiblich, dieses Gefühl, ihm so nah zu sein und ihm ganz zu gehören. Nachdem er sein Begehren wieder ein wenig unter Kontrolle gebracht hatte, schaute er in ihr Gesicht und sah, dass sie ihn mit großen Augen anblickte.

      „Das ist schön“, sagte sie.

      Schön. Da war es wieder dieses Wort: schön. Er wollte es aus ihrem Wortschatz verbannen, und noch ehe der Morgen anbrach, würde er das auch geschafft haben. „Schön?“, murmelte er. „Himmlisch ist wohl eher das passende Wort dafür.“

      Mit langen, tiefen Stößen bewegte er sich in ihr, zog sich fast zurück und glitt dann wieder ganz in ihre seidige Wärme. „Magst du das?“

      „Wayne …“

      Instinktiv folgte sie seinem Rhythmus und wurde immer mehr in einen Strudel lustvollen Verlangens gezogen. Es war so gut, so richtig, so anders als alles, was sie bis dahin erlebt hatte. Wayne war begeistert, dass sie sich ihm so rückhaltlos schenkte. Er wollte, dass sie den höchsten Gipfel erreichte, doch es fiel ihm mit jedem Augenblick schwerer, sich zu zügeln.

      Ihr Atem kam jetzt in kleinen Stößen, gemischt mit leisem Keuchen. Sie war der Erfüllung so nah wie er, und er wollte sie noch höher führen. Leidenschaftlich presste er seine Lippen auf ihre und schob seine Zunge tief in ihren Mund.

      Da spürte er sie ekstatisch erschauern, spürte, dass sich ihre Fingernägel in seinen Rücken gruben. Aufstöhnend warf er den Kopf zurück, während er noch einmal ganz in sie eindrang, und ließ seiner Leidenschaft freien Lauf. Er erlebte einen so machtvollen Höhepunkt, dass ihm war, als würde er von einem Wirbelsturm mitgerissen und einen endlos langen Flug erleben.

      Erst ganz allmählich kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Er fühlte Cassies zierlichen Körper unter sich, richtete sich ein wenig auf und sah, dass sie die Augen geschlossen hatte. „Cassie?“

      Sie antwortete ihm nicht.

      Die Vereinigung mit ihr hatte alles gefordert, was er zu geben hatte. Nie zuvor hatte der Liebesakt ihn in einen so rauschhaften Zustand versetzt, nie zuvor hatte eine Frau ihn alles andere vergessen lassen. „Cassie?“

      „Hm?“

      „Ist alles in Ordnung?“

      „So etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt.“

      Er schluckte.

      „Es war …“

      „Schön?“

      „Wundervoll.“

      Trotz der kleinen Schweißtropfen auf seiner Stirn und obwohl seine Lenden von der Anspannung noch zitterten, erwachte erneut ein unbeschreibliches Verlangen in ihm. „Wundervoll?“, sagte er und lächelte. So intim hatte er noch mit keiner Frau danach gesprochen, und es war herrlich, es nun mit Cassie zu tun.

      Sie streichelte seinen Rücken. „Willst du ein Kompliment?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nur gehofft, dass es mehr ist als schön.“ Er betrachtete sie. Ihre Haut war von seinen Bartstoppeln sanft gerötet, und ihr Haar lag wild zerzaust um ihr Gesicht.

      Doch obwohl er so sehr darum gerungen hatte, ihr Gesicht zu sehen in dem Moment, als sie die Erfüllung fand, war ihm das nicht gelungen. Seine brennende Erregung, seine glühende Leidenschaft hatten ihn überwältigt.

      Sein Verlangen nach ihr hatte zwar nicht nachgelassen, doch nachdem er nun einmal seine Befriedigung gefunden hatte, konnte er sich besser unter Kontrolle halten. Und beim nächsten Mal, wenn er sie von Neuem liebte, würde er sie bis an den Rand dieses Abgrundes tiefster Lust führen und dann zusehen, wie sie fiel, und sie auffangen.

      Er zog sich aus ihr zurück, hatte jetzt genug Willenskraft, um sich zu beherrschen, und legte sich neben sie.

      „Ist dies der Augenblick, wo wir uns Gute Nacht sagen?“, fragte sie. Offensichtlich hatte sie das schon zuvor erlebt.

      „Nein. Dies ist der Augenblick, in dem ich mehr über dich erfahre.“

      „Aber … du hast doch schon … Ich meine, hast du nicht …?“

      Sacht strich er mit den Fingerknöcheln über ihren Hals. „Ich möchte dir zusehen, wenn du kommst.“

      „Wayne!“

      Sie hatte die Schenkel geschlossen, und ihm gefiel der Gedanke, dass sie sie für ihn öffnen würde, ohne dass er sie darum bat. „Wo sollen wir anfangen, Cassie? Mit einem Kuss?“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Oder mit einer Berührung?“ Er feuchtete einen Finger an und legte ihn auf ihre Brustspitze. Cassie drängte sich ihm entgegen. Sie hatte jetzt unbegrenztes Vertrauen in ihn, und er hatte auch nicht die Absicht, dieses Vertrauen zu enttäuschen.

      Und wenn sie den Gipfel erreicht haben würde, würde nichts mehr so sein wie zuvor. Ein ungemein erregender Gedanke. „Sag du mir, Cassie, wie es sein soll.“

      Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Bis jetzt war sie noch nicht verlegen gewesen, und er wollte sie auch nicht in Verlegenheit bringen. Aber er wollte ihr sanft und geduldig die Geheimnisse entlocken, die sie noch niemandem preisgegeben hatte.

      „Sag es mir“, ermunterte er sie noch einmal und wartete. Er würde so lange warten, wie es nötig war, und wenn es die ganze Nacht sein würde, bis sie ihre eigene Sinnlichkeit entdeckt hatte.

      Und dann würde er sie ermuntern, alles über seinen Körper zu lernen.

      Cassie versuchte, etwas zu sagen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Steven hatte sie nie danach gefragte, was sie fühlte, die wenigen Male, die sie miteinander geschlafen hatten. Er hatte sie berührt und war dann in sie eingedrungen. Nach einigen wenigen Stößen war er gekommen, hatte sich von ihr heruntergerollt, hatte sie angelächelt und war dann eingeschlafen. Wieso hatte sie nur angenommen, dass es bei Wayne genauso sein würde?

      „Dann werden wir hiermit anfangen.“ Mit dem Daumennagel fuhr er langsam über ihre Lippen.

      Bei dieser sanften Berührung rann ein Schauer durch ihren Körper. Nie zuvor war sie so empfindsam gewesen, und sie wäre völlig machtlos, wenn er sie mit seiner Leidenschaft nun überwältigen würde. Ohne Zweifel wusste er das auch. Sie war nie zuvor einem Mann begegnet, der sich dessen, was um ihn herum geschah, deutlicher bewusst war als Wayne.

      Er streckte die Hand zum Nachttisch aus und knipste das Licht an. Dann stützte er sich auf den Ellbogen und sah auf sie hinunter. Blinzelnd schaute Cassie ins Licht, in dem jeder Zentimeter ihres Körpers zu erkennen war. Sie wollte sich bedecken, während Wayne sie unverwandt anschaute, und spürte dann, dass unter seinen Blicken erneut Verlangen in ihr aufstieg.

      Sein muskulöser Oberkörper war ganz nah, und sie sah deutlich das krause Haar auf seiner Brust. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und es berührt.

      Doch noch ehe sie das tun konnte, strich Wayne mit dem Daumen erneut über ihre Lippen. Einem Impuls folgend, öffnete sie sie, nahm seinen Daumen in den Mund und hielt ihn leicht mit den Zähnen fest.

      Er schloss die Augen, als sie an seinem Daumen zu saugen begann. Sie hielt ihn gefangen, genauso wie Wayne sie gefangenhielt, ohne sie weiter zu berühren. Denn es war, als könnte sie gar nicht mehr aufhören, an seinem Daumen zu saugen.

      Stück für Stück rückte er näher, und auf einmal spürte sie ihn heiß, hart und zuckend an ihrem Oberschenkel.

      Es machte sie ganz schwindlig vor Freude, dass er so auf sie reagierte. Dass sie es war, die ihn so schnell und stark von Neuem erregt hatte. Diese Erkenntnis ließ schlagartig alles, was zwischen ihnen stand, verschwinden, sein Misstrauen wegen Billys Herkunft, ihre Angst vor der Zukunft. In diesem Moment waren sie nur ein Mann und eine Frau, die ihr Verlangen nacheinander schürten.

      Langsam gab sie seinen Daumen wieder frei. Er strich mit dem feuchten Daumen über ihre Brustspitze. Ein prickelnder Schauer rann durch ihren Schoß, und vollkommen bereit, ihn wieder in sich aufzunehmen, bog sie sich ihm entgegen.

      „Noch nicht“, sagte er leise und zog seine Hand von ihrer Brust. Mit einem enttäuschten Seufzer sank sie auf die Laken zurück. Doch sein Lächeln zeigte ihr, dass er genau wusste, was er tat.

      Er schien in ihr lesen zu können wie in einem offenen Buch, und das machte ihn gefährlicher als jeden anderen Mann, dem sie je begegnet war. Sie konnte nur hoffen, dass er sein Wissen nie gegen sie verwenden würde.

      „Du willst mich wohl unbedingt quälen.“

      Er lächelte nur und stritt ihren Vorwurf nicht ab. Er nahm eine ihrer kleinen Brüste in seine Hand, und Cassie musste daran denken, was er vorhin gesagt hatte, dass sie vollkommen seien. Steven hatte gemeint, sie seien „ausreichend“, und sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr er sie damit verletzt hatte, bis Waynes Worte sie wieder geheilt hatten.

      „Küss mich, Cassie.“

      Sie küsste seinen Finger, mit dem er ihren Mund berührte; er schmeckte ein wenig salzig. Doch noch bevor sie ihn mit den Lippen einfangen konnte, presste er ihn gegen ihre Zunge, zog ihn zurück und rieb die Feuchtigkeit über ihre Brustspitze.

      Wieder spürte sie dieses Prickeln in ihrem Schoß. „Wayne …“

      Und während er unablässig fortfuhr, ihre feuchte Brustspitze zu reiben, nahm er die andere in den Mund, streichelte sie mit der Zunge und knabberte dann zart daran.

      Ihr war, als würde sie dahinschmelzen, und sie glaubte es keinen Moment länger auszuhalten.

      Ruhig schob er ihre Knie auseinander und hockte sich zwischen ihre Schenkel. Ohne darüber nachzudenken, stemmte sie die Füße in die Matratze und bog den Rücken durch. Er beugte sich über sie, und dann spürte sie seine Zunge an ihren Rippenbögen, an ihrer Taille, an ihrem Nabel und immer tiefer.

      Sie warf verzweifelt den Kopf hin und her und stöhnte unkontrolliert.

      Sanft strich er mit der Zunge durch das krause Haar zwischen ihren Schenkeln. Er würde doch nicht, er konnte doch nicht …

      Sie wollte die Schenkel zusammenpressen, doch das ließ er nicht zu.

      Mit dem Finger tastete er über ihren empfindsamsten Punkt, und sie keuchte auf. Ihre Fersen gruben sich in die Matratze, ihre Finger krallten sich in die Laken, während sie versuchte, nicht völlig die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren.

      Nie zuvor in ihrem Leben war sie so machtlos gewesen.

      Es ängstigte sie – und es erregte sie total.

      „Jetzt“, sagte er und stieß mit seiner Zunge in sie hinein.

      Sie schrie auf, rief seinen Namen und schmiegte sich seiner liebkosenden Zunge entgegen, weil sie nicht genug bekommen konnte.

      Tausend Sterne tanzten vor ihren geschlossenen Augen, als die erste Welle der Ekstase sie überrollte. Eine zweite Woge unendlicher Lust durchströmte sie. Und er hörte nicht auf, bis auch noch die dritte Woge über ihr zusammenschlug.

      Tränen liefen ihr über die Wangen, Tränen einer Befreiung, die sie so nie für möglich gehalten hätte, sanfte Tränen, die Wayne ihr liebevoll trocknete.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte er leise und lächelte sie an.

      Ordnung? Was für ein Wort für das, was eben mit ihr geschehen war. Nie zuvor hatte sie sich so gefühlt, nie hatte sie das aufgegeben, was so ungemein wichtig für sie gewesen war: ihre Selbstkontrolle. Doch Wayne hatte sich mit nicht weniger zufriedengegeben als ihrer völligen Kapitulation.

      „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie, obwohl sie noch am ganzen Körper bebte, von der unbeschreiblichen Erschütterung, die sie gerade erlebt hatte – und die nicht nur körperlich war.

      „Du hast meinen Namen gerufen. Und ich habe gesehen, wie du zum Höhepunkt gekommen bist.“

      So war es gewesen, und es fiel ihr noch immer schwer, zu begreifen, dass sie die Frau war, die sich ihm so rückhaltlos hingegeben hatte.

      Er sah sie einen langen Augenblick still an. „Danke, dass du mir vertraut hast, Cassie“, sagte er dann.

      Sie hatte ja gar keine andere Wahl gehabt, als ihm alles zu geben.

      Als sie sich dann in den Armen hielten, streichelte und erkundete nun sie seinen Körper, wagte, ihn dort zu berühren, wo sie noch niemanden berührt hatte.

      Er hatte ihr so viel gegeben – ein Gefühl der Macht über ihn und die Entdeckung ihrer eigenen Sinnlichkeit. Doch indem er die enthüllt hatte, hatte er viel über sie erfahren, so viel, dass es ihr Angst machte. Sie hatte sich verändert, nie wieder würde sie so sein wie zuvor. Sie hatte ihm ihr volles Vertrauen geschenkt.

      Doch sie fragte sich, ob dieses Vertrauen nicht das einzige Geschenk war, das sie ihm besser nicht gemacht hätte.

9. KAPITEL

      Beim Aufwachen dachte Cassie daran, wie Wayne sie in seinen Armen gehalten hatte. Ihr Kopf hatte auf seiner Brust gelegen, einen Arm hatte er beschützend um sie geschlungen. Er hatte ihr gezeigt, wie es war, zu lieben und geliebt zu werden.

      Nie war sie befriedigter oder bereiter für ihn gewesen als in diesem Augenblick. Und obwohl sie wusste, dass Illusionen sehr oft schmerzlich zerstört werden konnten, wünschte sie sich, jeden Morgen so aufzuwachen. Wärme hüllte sie ein, ein Laken war über ihren nackten Körper gezogen, und unter ihrem Kopf lag ein Kissen. Die Augen noch geschlossen, registrierte sie diese kleinen Dinge, ebenso den schwachen Duft von ihm, der in den Kissen hing, das ein wenig wunde Gefühl zwischen ihren Schenkeln, dass ihre Wange rau war von seinem Stoppelbart.

      Instinktiv streckte sie den Arm nach Wayne aus, doch sie war allein.

      Sie fuhr hoch, und als sie einen Blick auf die Uhr warf, stellte sie fest, dass es bereits nach neun war. Erst jetzt merkte sie, dass es ganz still im Haus war, und das war nicht normal. Eigentlich müsste Billy längst aufgewacht sein. Er schlief nie so lange, und draußen war es bereits hell. Was war sie doch für eine verantwortungslose Mutter.

      Schnell griff sie nach ihrem Morgenmantel.

      „Wo willst du hin?“

      Cassie erstarrte. Sie drückte den Morgenmantel vor ihre nackten Brüste und wandte sich zum Fenster. Während sie noch geschlafen hatte, hatte er dort gestanden und sie beobachtet.

      Wayne stand im hellen Sonnenlicht, sein Oberkörper war nackt, die Jeans hing tief auf seinen Hüften. Sein Haar war noch feucht von der Dusche, doch er hatte sich noch nicht rasiert. Er duftete nach Mann und Seife.

      Ehe sie ihre Gedanken nicht mehr unter Kontrolle haben würde, fragte sie eilig: „Wo ist Billy?“

      „Wieder in seinem Bett. Er hat mit seinem Onkel Wayne gefrühstückt.“

      Onkel Wayne? Bedeutete das, dass er bereit war, Billy als seinen Neffen anzuerkennen? Sie konnte es kaum glauben.

      „Der Junge hat einen ausgeprägten Appetit. Schon bald wird er Schinken und Eier verspeisen.“

      Wayne war aufgestanden und hatte Billy gefüttert? Ohne ihre Hilfe? Sie hatte Billy nicht schreien gehört? Wie, um alles in der Welt, hatte sie nur so fest schlafen können?

      „Ich habe ihm die Pferde gezeigt, und er hat sich eins davon ausgesucht, auf dem er reiten lernen will.“

      „Das kann er noch gar nicht.“

      „Wollen wir wetten?“

      „Er ist doch noch ein Baby.“

      Wayne verschränkte die Arme vor der Brust. Unruhig fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe und stellte fest, dass sie schmerzte. Sie biss sich nur darauf, wenn sie sich Sorgen machte, doch seit sie Wayne kannte, schmerzte ihre Unterlippe fast ständig.

      „Hat er dir auch gesagt, dass seine Windeln gewechselt werden müssen?“

      „Er hat sehr kräftige Stimmbänder.“

      „Du hast seine Windeln gewechselt?“

      „Jemand musste es ja tun. Aber dieses Klebeband klebt ja überall fest. Wir müssen dringend neue Windeln kaufen.“

      Wir? Schlief sie etwa noch? Vielleicht war das alles ja nur ein Traum. Wenn es so war, dann wollte sie nie mehr daraus aufwachen.

      „So ein Paket Windeln hält nicht lange, wenn man drei davon braucht, bis eine sitzt.“

      „Drei?“, fragte sie. Ihr Herz machte einen Satz. Wenn er sie in der Nacht schon in Erstaunen versetzt hatte, so war sie jetzt noch verwirrter. In der letzten Nacht hatte er ihr Geheimnisse entlockt, von denen sie bis jetzt nichts geahnt hatte. Heute Morgen fragte sie sich, wie viele Geheimnisse er wohl verborgen hielt.

      Sie hatten miteinander geschlafen. Aber waren sie mehr füreinander als Bettgefährten? Sie hoffte es sehr.

      „Ich dachte schon, du wolltest den ganzen Tag lang schlafen.“

      Sie schluckte. „Hättest du mich denn gelassen?“

      „Ja, warum nicht.“ Er lächelte sie an, und sie wurde ganz schwach. „Ich dachte mir, dass du ein wenig Ruhe brauchst.“ Er kam zu ihr und beugte sich über sie.

      „Kaffee“, hauchte sie atemlos. „Ich muss vernünftig denken können.“

      „Mir ist es lieber, wenn du das nicht tust.“

      Sie fühlte sich wie berauscht von seiner Nähe, seinem Duft. Schlimmer noch, sie hoffte, dieser Rausch würde nie aufhören – wenigstens jetzt noch nicht.

      „Ich bringe dir deinen Kaffee.“

      „Ins Bett?“

      „Jawohl.“

      Sein Blick sagte ihr, dass Kaffee nicht alles war, was er im Sinn hatte.

      Sie sah ihm nach, hörte seine Schritte auf der Treppe. Mit dem Gefühl, dass alles so richtig war, ließ sie sich zurücksinken. Es könnte nicht besser sein für sie und Billy. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass es so gekommen war.

      Im nächsten Moment sprang sie lächelnd aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und lief ins Bad. Doch noch ehe sie sich ein wenig frisch gemacht und ihr Haar gebürstet hatte, war er schon wieder da. Zwei Tassen Kaffee in den Händen, stand er an der Tür. Der heiße Kaffee schwappte über den Rand der Tasse, als sie ins Zimmer zurücklief, doch ihm schien es nichts auszumachen.

      „Wayne, das ist gefährlich!“

      „Mein Schatz, du bist gefährlich.“

      Mit dem Fuß schob er die Tür hinter sich zu. Sie schlüpfte aus ihrem Morgenmantel und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Nackt stand sie vor ihm. Vor der gestrigen Nacht hätte sie das nie gekonnt, nicht bevor er sie gelehrt hatte, ihm zu vertrauen.

      Ganz ruhig nahm sie ihm die Tassen ab und stellte sie auf den Nachttisch.

      Er hatte sie gefährlich genannt, und mit ihren Händen ließ sie ihn nun spüren, wie gefährlich sie sein konnte, nachdem er ihr so vieles beigebracht hatte.

      Als er aufstöhnte und seine Muskeln sich anspannten, wurde sie kühner. Das Gefühl, Macht über ihn zu haben, war wundervoll, und sie gebrauchte diese Macht jetzt, obwohl sie kaum glauben konnte, dass sie die gleiche Frau war, die sich in der vergangenen Nacht davor geschämt hatte, ihm ihren Körper zu zeigen.

      „Cassie …“, keuchte er leise.

      Und jetzt war sie es, die ihn anlächelte.

      Der Kaffee wurde kalt, ohne dass sich einer von ihnen darum kümmerte.

      Wayne steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

      Die Gefühle, die er für Cassie entwickelt hatte, waren ihm ebenso wenig willkommen wie ein Schneesturm im Februar, und es dauerte lange, bis der Schnee schmolz. Doch er hatte kaum Hoffnung, dass seine Gefühle für Cassie schneller verschwinden würden.

      Hinter der Badezimmertür, die einen Spaltbreit offenstand, hörte er Wasser plätschern, und er stellte sich vor, wie Cassie sich in der Wanne ausstreckte.

      Würde das warme Wasser ihre Brüste bedecken? Würde es ihre süßen kleinen Brustspitzen umspielen?

      Er schob die Decke weg und zog seine Jeans an. Ruhelos lief er im Zimmer auf und ab. Er hatte seinem Vorarbeiter erklärt, dass er heute nicht arbeiten würde, doch jetzt wünschte er, er könnte etwas tun. Er musste raus, er brauchte seine Arbeit.

      Nein, er brauchte Cassie.

      Hier ging es nicht nur um Sex, es war mehr, als nur miteinander zu schlafen, viel mehr. Es ging um Vertrauen. Er hatte es von ihr verlangt, hatte sie bis an die Grenze getrieben und noch weiter. Doch im Gegenzug hatte auch er ihr sein Vertrauen geschenkt.

      Als Billy gegen zehn Uhr zum zweiten Mal aufgewacht war, hatte er ihn in das Schlafzimmer geholt und ihn in Cassies Arme gelegt. Er hatte die Flasche für das Kind gemacht, und als er zurückkam, hatte das Baby mit großen Augen zu seiner Ersatzmutter aufgesehen.

      Einen Moment war er an der Tür stehengeblieben, weder das Kind noch Cassie hatten ihn bemerkt. In der ersten Zeit seiner Ehe hatte er sich oft Vanessa so vorgestellt, im Bett mit seinem Baby im Arm. Doch Vanessa hatte nie Mutter werden wollen. Er hatte es damals nur noch nicht gewusst.

      Cassie spielte oft mit Billy. In den letzten Tagen hatte er, Wayne, eine Menge gelernt, indem er ihr einfach nur zugesehen hatte. Und die Zeit, die er heute Morgen allein mit Billy verbracht hatte, hatte er genossen. Nachdem er erst ein wenig unsicher gewesen war, hatte Billy seine Flasche getrunken und dabei genüsslich die Augen geschlossen.

      Und nachdem er die Sache mit der Windel geschafft hatte, war er mit Billy zusammen nach draußen gegangen. Voller Stolz hatte er ihm Starshine vorgestellt, seinen herrlichen Hengst.

      In diesem Augenblick, mit dem Baby im Arm, waren seine Träume wieder erwacht. Er wollte eigene Kinder haben, wollte sehen, wie sie mit ihren winzigen Füßen die ersten Schritte machten, wollte ihre ersten Worte hören, wollte, dass er es war, der ein Kind zum ersten Mal auf den Rücken eines Pferdes setzte. Und er wollte eine eigene Familie an seiner Seite haben, wenn Starshine seinen ersten Sieg errang.

      Einen Moment überlegte er, wie Cassie wohl als seine Braut aussehen würde und dann später, wenn ihr Bauch gerundet wäre, weil sie ein Kind von ihm erwartete. Doch diesen Gedanken schob er schnell wieder beiseite. Ihr Leben lag in Nebraska, und er hatte hier in Wyoming eine Ranch zu führen.

      Doch das Bild ließ sich nicht aus seinem Kopf verbannen. Wenn sie seine Frau wäre …

      Sie hatten sich in der letzten Nacht und heute Morgen so oft geliebt, dass er es schon gar nicht mehr gezählt hatte, und noch immer brauchte er nur an sie zu denken, und von Neuem stieg Verlangen in ihm hoch.

      So, wie es um ihn stand, schien er nicht genug von ihr zu bekommen.

      Unruhig fuhr er sich mit der Hand übers Kinn. Er musste sich dringend rasieren. Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, würde sie doch sicher nichts dagegen haben, wenn er jetzt ins Bad kam.

      Offensichtlich hatte sie ihn nicht gehört. Die Augen geschlossen, hatte sie den Kopf auf den Wannenrand gelegt. Das feuchte Haar hatte sie sich aus dem Gesicht gestrichen. Schaum verhüllte ihre Brüste, nur ihre Knie ragten aus dem Wasser. Wasserdampf hatte sich über den Spiegel gelegt, doch er dachte jetzt ohnehin nicht mehr an eine Rasur.

      Langsam öffnete Cassie nun die Augen.

      „Wayne.“ Sie ließ sich etwas tiefer ins Wasser sinken. „Was tust du hier?“

      „Ich dachte, du brauchst jemanden, der dir den Rücken wäscht.“

      Lächelnd griff sie nach der Seife und reichte sie ihm.

      Die Seife glitt ihm aus der Hand und verschwand im Wasser. Ohne zu zögern, steckte er die Hand ins Wasser und berührte dann ihr Bein.

      „Das kitzelt.“ Sie lachte leise auf.

      „Tut mir leid.“

      „Wirklich?“

      Ihre Blicke trafen sich. „Nein, Cassie.“

      „Mir auch nicht, Wayne.“

      Er brauchte lange, um die Seife zu finden, doch das machte das Suchen nur umso vergnüglicher. Als er schließlich so weit war, um ihr den Rücken einzuseifen, war ihm seine Jeans schmerzlich eng geworden.

      Langsam strich er mit der Seife über ihren Rücken.

      Sie wandte sich um und sah ihn an. „Ich fühle mich wie ein Seil, das zu straff gespannt ist“, gestand sie ihm. „Ich habe Angst davor, zu zerreißen und zu fallen. Das klingt lächerlich, nicht wahr?“

      „Nein.“ Er wusste ganz genau, wie sie sich fühlte. Ihm ging es doch genauso. Doch was auch immer es war, das ihn mit Cassie verband, es konnte nicht von Dauer sein. Das hatte ihn die Erfahrung gelehrt. Oder etwa nicht? „Hast du das bei ihm auch gefühlt?“

      Ihre Schultern verspannten sich, und er ließ die Seife fallen, um sie zu massieren.

      „Bei wem?“

      „Bei dem Mann, den du beinahe geheiratet hättest.“

      Sie atmete tief ein und aus. „Nein, das habe ich nicht“, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte. „Ich glaube, es war ihm nicht wichtig, ob …“ Sie hielt inne.

      „Ob …?“

      „Nun ja, du weißt schon, ob ich …“

      „Er hat sich nicht darum gekümmert, ob es dir Spaß gemacht hat.“

      Sie nickte.

      „Dieser Dummkopf. Es ist doch viel besser, wenn man die Freude daran teilt.“

      „Ja, das weiß ich nun auch.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie weitersprach. „Doch viel schlimmer war es, dass ich so blind war. Ich habe wirklich noch an Liebe auf den ersten Blick geglaubt“, gestand sie ihm.

      Daran hatte er auch einmal geglaubt. Doch er hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass das nur ein Märchen war. „Er war ein Idiot, Cassie.“

      Er wusch ihr die Seife vom Rücken und griff dann nach einem Handtuch. Sie stand auf, und er legte es ihr um die Schultern. Cassie stieg aus der Wanne, ihre Haut war rosig von dem warmen Wasser.

      „Danke“, sagte sie und begann sich abzutrocknen.

      „Lass mich das tun“, bat er.

      „Ich denke nicht …“

      „Du sollst auch nicht denken, nur fühlen.“ Ohne Eile zog er ihr das Handtuch weg und betrachtete genießerisch ihren schönen Körper. Er konnte sich nichts vorstellen, was vollkommener war.

      „Zuerst vorn oder zuerst hinten?“, fragte er.

      „Hinten“, antwortete sie und drehte sich um.

      Er breitete das flauschige Handtuch aus und drückte als Erstes das Wasser aus ihrem Haar, bevor er sie trocken zu reiben begann. An ihrem Po und ihren Hüften hielt er einen Augenblick inne. Dann hockte er sich hin und rieb ihre Beine trocken.

      „Dreh dich um, Cassie.“

      Sie tat es, und er hob einen ihrer Füße auf sein angewinkeltes Bein. Es kümmerte ihn nicht, dass seine Hose nass wurde. Nachdem er ihren Fuß abgetrocknet hatte, verfuhr er mit dem anderen ebenso. Danach fand er, dass er sich lange genug wie ein Gentleman benommen hatte.

      Seine Hände zitterten, als er ihre Beine weit auseinandergeschoben hatte, damit er sie auch dazwischen abtrocknen konnte. Er fing an, sacht über die zarten Innenseiten ihrer Schenkel zu reiben, und sah, dass ihre Haut dort noch rot war von seinem Stoppelbart. Vorsichtig tupfte er sie trocken. Dann schmiegte er seine Hand um ihren Venushügel. Ihr feuchtes Haar kräuselte sich um seine Finger.

      Cassie, die sich an seinen Schultern festhielt, erschauerte, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, als er nun mit dem Handtuch über ihre empfindlichste Stelle strich. Er lächelte. Nie zuvor hatte er das für eine Frau getan, und er könnte sich daran gewöhnen.

      Ihre Knie gaben nach, doch er wollte sichergehen, dass sie auch ganz trocken war.

      „Ich glaube, ich sollte öfter baden“, hauchte sie zitternd.

      „Das finde ich auch“, murmelte er. Ein Wassertropfen glänzte an ihrem Nabel, und er leckte ihn mit der Zungenspitze ab.

      „Wayne, hör auf.“ Sie keuchte leise. „Das ist unanständig.“

      Er ließ das Handtuch fallen. „Nein, das ist es nicht.“ Und sanft fuhr er mit dem Daumen über den Punkt, der am sensibelsten auf Liebkosungen reagierte.

      Cassie schrie auf, und er war da, um sie aufzufangen.

      Das Leben konnte gar nicht besser sein, und er wünschte sich, dieser Augenblick würde ewig dauern.

      Doch es sollte nicht sein, denn das Telefon begann zu klingeln.

10. KAPITEL

      Cassie schlang den Gürtel ihres Morgenmantels um sich. Das Telefon hatte mindestens ein dutzendmal geläutet, ehe Wayne den Hörer aufgenommen hatte. Er hatte geflucht, doch ehe er das Badezimmer verließ, hatte er sie angelächelt und ihr versprochen, sofort zurückzukommen.

      Sie strich sich das Haar zurück und ging ins Schlafzimmer.

      Wayne hatte den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, sein Gesicht war grimmig verzogen. Er warf ihr einen Blick zu, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Trotz des Sonnenscheins, der in das Zimmer fiel, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken.

      „Verdammt“, murmelte er und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie unsicher.

      „Das war der Privatdetektiv. Er hat Chad gefunden.“

      Das Zimmer schien sich um sie zu drehen. Wayne lief unruhig im Raum auf und ab, und sie wünschte verzweifelt, er würde stehen bleiben und sie ansehen, denn dann könnte sie in seinem Gesicht lesen, was er fühlte.

      Dabei hatte sie geglaubt, ihn mittlerweile gut zu kennen, doch plötzlich hatte er sich von ihr zurückgezogen und war jetzt wieder der Mann, der versucht hatte, sie von seiner Ranch zu werfen.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen, hob das Kinn und bereitete sich auf einen Kampf vor. „Hat er abgestritten, dass Billy sein Sohn ist?“

      Bis jetzt hatte sie diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen. Wenn Chad alles abstritt, sollte sie dann auf einem Bluttest bestehen? Würde sie das für ihren Neffen tun?

      Wollte sie das überhaupt? Wollte sie wirklich, dass Billy Teil einer Familie wurde, die ihn nicht haben wollte?

      „Ich weiß es nicht.“

      „Du weißt es nicht?“, wiederholte sie und biss sich auf die Unterlippe.

      „Die Verbindung wurde unterbrochen.“

      Auch wenn erst wenige Minuten vergangen waren, dass er sie erregt und befriedigt hatte, wirkte er nun wie ein Fremder auf sie. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und nichts an ihm verriet die Intimität, die sie miteinander geteilt hatten.

      Wie hatte sie sich ihm nur hingeben können?

      Sie war wütend auf sich selbst. Sie war eine Närrin gewesen, ihrer Sehnsucht nachzugeben und sich von ihren geheimsten Wünschen leiten zu lassen.

      „Wenn er sagt, es ist sein Baby, dann ist es auch so“, erklärte Wayne knapp.

      „Und wie soll es jetzt weitergehen?“ Sie wusste, sie würde all ihre Kraft brauchen, um den Kummer zu überstehen, sich einem Mann hingegeben zu haben, der sich offenkundig nichts aus ihr machte.

      „Es hat sich nichts geändert.“

      Das war nicht wahr. Für sie hatte sich alles geändert.

      „Wir werden warten“, fuhr Wayne fort. „Ich schätze, es wird nicht mal eine Woche dauern, bis mein Bruder nach Hause kommt.“

      „Und wenn er Billy nun als seinen Sohn anerkennt?“

      „Dann wird Chad die Verantwortung für ihn übernehmen. Wenn Billy ein Hart ist, wird er auch als einer aufwachsen.“

      Eine eisige Hand schien nach ihrem Herzen zu greifen. „Was … was willst du damit sagen?“

      „Wenn Billy unser Junge ist, dann wird er hierbleiben.“

      „Hier?“, wiederholte sie benommen. Sie starrte Wayne an und konnte nicht glauben, was er gesagt hatte.

      „Hier auf der Wind-Song-Ranch.“

      Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter, und einen Augenblick lang erlaubte sie sich zu hoffen. Doch seine nächsten Worte machten all ihre Hoffnung zunichte. „Cassie, du kannst doch nicht wirklich geglaubt haben, dass Chad oder ich es zulassen würden, dass Billy die Ranch wieder verlässt, wenn …“

      „Doch, das habe ich geglaubt“, unterbrach sie ihn. „Ich habe vor, ihn zu adoptieren. Er wird mein Sohn sein.“

      „Nicht wenn sein gesetzlicher Vater dazu auch etwas zu sagen hat.“

      „Du kannst doch nicht … Du kannst nicht …“ Hilflos brach sie ab.

      „Sei doch vernünftig. Du hast selbst gesagt, wie schwer es ist, ein Kind allein großzuziehen. Du hast einen Job und verdienst nicht gerade viel. Wir haben genug Geld, und meine Mutter hat Zeit. Chad wird hier sein und ich auch. Wir können Billy all das geben, was er braucht.“

      All ihre Hoffnungen und ihre Träume zerstoben. Sie hatte Jeanie verloren, und jetzt drohte Wayne ihr damit, ihr diese einzige Verbindung zu der Familie, die sie verloren hatte, auch noch zu nehmen. Sie liebte Billy, als wäre er ihr eigenes Kind.

      Und bis vor wenigen Minuten hatte sie noch geglaubt, sie würde auch Wayne lieben.

      Jetzt sah sie den nackten Tatsachen ins Auge. Die Familie bedeutete ihm mehr als alles andere. Und sie, Cassie, stand ihm dabei im Weg. Es wäre einfacher, wegzulaufen und sich vor ihm zu verstecken, sich in ihrem Schmerz zu vergraben. Doch für Billy würde sie alles tun – und wenn es ihr das Herz brach. „Und was ist mit Liebe?“

      „Wer könnte sie ihm eher geben als sein eigener Vater?“

      „Ich.“ Sie hoffte, den Mann zu erreichen, mit dem sie in der letzten Nacht so viel geteilt hatte. „Die Frau, die sich als seine Mutter ansieht.“ Bittend streckte sie ihm die geöffneten Hände entgegen. „Ich liebe Billy.“

      „Das wird Chad auch tun.“

      All ihr Vertrauen in Wayne war verschwunden. „Du begreifst das nicht, nicht wahr?“

      „Ich begreife das sehr gut. Wenn Billy ein Hart ist, dann ist er ein Hart. Ende der Diskussion.“

      Nichts war mehr zu sehen von dem Wayne, den sie bei ihrem Ausritt erlebt hatte, der Billy in seinen Armen gehalten hatte, der ihn gefüttert hatte. Jetzt sah sie nur noch den Mann, den sie am ersten Tag auf der Ranch kennengelernt hatte.

      „Ich werde gegen dich kämpfen, so gut ich kann.“ Ihre Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn.

      „Cassie, du hast doch gar nicht die Möglichkeiten dazu. Du kannst nicht gewinnen. Tu dir das nicht an.“

      „Ich soll mir das nicht antun?“ Sie ballte die Fäuste. „Fahr zur Hölle, Wayne Hart! Und nimm deinen Bruder mit. Ich bin zu dir gekommen, weil ich dir die Möglichkeit geben wollte, Billy kennenzulernen. Ich hatte vor, ihn jedes Jahr ein paarmal hierherzubringen, damit ihr ihn sehen könnt. Und du hast mich betrogen.“

      „Tut mir leid, Lady.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bist zu mir gekommen. Du hast deine Entscheidung getroffen.“

      Wie sehr wünschte sie jetzt, sie hätte es nicht getan.

      „Ich versuche nicht, dir Billy wegzunehmen.“ Seine Stimme wurde sanfter. „So grausam bin ich nicht. Du bist immer willkommen, du kannst ihn hier immer besuchen. Für dich wird es hier immer einen Platz geben. Und wenn du für immer hierbleiben möchtest, dann lässt sich das auch arrangieren. Du könntest in Laramie unterrichten.“

      „Ich bin nicht bereit, das zu akzeptieren.“

      „Aber mein Bruder soll das tun.“

      Sie zitterte am ganzen Körper vor Wut. Am liebsten hätte sie Wayne geschlagen, doch sie begriff, dass es allein ihr Fehler gewesen war. Sie hätte Billy für sich behalten sollen, sie hätte die Harts aus seinem Leben ausschließen sollen. Indem sie das getan hatte, was sie für richtig hielt, hatte sie ihre einzige Möglichkeit, glücklich zu werden, aufs Spiel gesetzt.

      Und dem Gesetz nach war er sogar im Recht. Das Gesetz würde auf der Seite des leiblichen Vaters stehen, und sie würde jeden Anspruch auf Billy verlieren.

      Doch das durfte auf keinen Fall passieren. Billy brauchte sie genauso, wie sie ihn brauchte. Er brauchte eine liebende Mutter. Und ganz gleich, was Wayne auch glaubte, dafür war sie die einzig Richtige.

      Sie ließ die Hände sinken und schwor sich, diese Schlacht zu gewinnen, egal, was sie dafür tun musste.

      Offensichtlich hatte Wayne ihre Gedanken erraten, denn er sagte warnend: „Denk nicht mal daran, ihn einfach von hier wegzubringen.“

      „Verschwinde aus meinem Zimmer.“

      Er streckte die Hand nach ihr aus.

      Mit einer schnellen Bewegung wich sie ihm aus. „Raus!“

      „So muss es doch nicht sein“, versuchte er sie mit sanfter Stimme zu überzeugen.

      In der letzten Nacht hatte ihr Körper auf seine Stimme und auf seine Berührungen mit tiefer Sehnsucht reagiert. Doch das war vorbei. Wenn er glaubte, sie manipulieren zu können …

      „Wir können doch zusammenarbeiten“, drängte er.

      „Du meinst, wir können nach deinen Regeln spielen. Vergiss es, Wayne.“ Tränen traten ihr in die Augen. Erfolglos versuchte sie, sie zu unterdrücken. „Bitte geh jetzt.“ Sie wandte sich ab, denn sie ertrug es nicht länger, ihn anzusehen. „Es tut mir leid, dass ich dir begegnet bin, Wayne.“

      „Mir nicht“, waren seine letzten Worte, ehe die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

      Dicke Wolken verhüllten die Gipfel der Berge. Es würde bald regnen, in der Ferne zuckten Blitze über den Himmel. Donner erschütterte das Haus.

      Wayne stand am Fenster und starrte hinaus, er suchte Trost bei dem Anblick, den das Land ihm immer bot. Doch heute fand er keinen Trost, genauso wenig wie in seinem leeren Bett in der letzten Nacht.

      Cassie hatte sich die größte Mühe gegeben, ihm gestern aus dem Weg zu gehen. Sie hatte Billys Wiege in ihr Zimmer gestellt, wahrscheinlich um zu vermeiden, dass er in der Nacht zu ihr kam. Einige Minuten vor Mitternacht war er aufgewacht, hatte an die Decke gestarrt und auf Billys Weinen gewartet.

      Er hatte es gehört, ebenso, dass Cassie aufgestanden war. Die Einsamkeit hatte schwer auf ihm gelastet, und er hatte all seine Selbstkontrolle gebraucht, um nicht in ihr Zimmer zu gehen.

      Was, zum Teufel, wollte sie von ihm? Warum ließ er zu, dass sie ihm so sehr unter die Haut ging? Er war der Mann, der er war, ein Mann, der sein Land liebte, ein Mann, dem seine Familie über alles ging.

      Selbst wenn das bedeutete, dass er deshalb Cassie wehtun musste.

      Er machte sich sehr viel aus Cassie, doch tiefer durften seine Gefühle nicht gehen. Er hatte einmal in seinem Leben geliebt, und er war nicht so dumm, dieses Gefühl noch einmal seinen Verstand beherrschen zu lassen.

      Doch genau diese Gefahr bestand jetzt.

      Aber er würde alles tun, um zu vermeiden, ihr wehzutun. Allerdings sah es so aus, als ließe sie ihm keine andere Wahl.

      Die Morgendämmerung brach an, doch Waynes innere Unruhe blieb. Er hatte nicht schlafen können, die gleiche Energie, die am Himmel wütete, hatte auch in seinem Körper pulsiert. Schließlich war er aufgestanden, hatte sich angezogen und war in sein Büro gegangen, um sich mit Papierkram abzulenken. Erfolglos.

      Und als er nun die leisen Schritte auf der Treppe hörte, wusste er, dass er darauf gewartet hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen stellte er sich in die Tür seines Büros. Und als Cassie dann nach dem Riegel an der Haustür griff, fragte er leise: „Wo willst du hin?“

      Ihr Koffer fiel auf den Boden. „Wayne!“ Eine Hand auf ihr Herz gepresst, wirbelte sie herum.

      Mit großen Schritten ging er auf sie zu. „Ein wenig früh für eine Spazierfahrt“, bemerkte er, und sein ganzer Körper spannte sich an.

      „Ich dachte nur …“ Sie hielt inne. Offenbar wusste sie, dass er ihre Lüge durchschaut hätte.

      Er wollte ihr die Hände um den Hals legen und sie erwürgen. Er wollte sie in seine Arme ziehen. Sie gehörte in seine Arme, in sein Bett. Sie beschäftigte seinen Verstand, sein Herz und seine Seele. Er hatte versucht, sie sich aus dem Herzen zu reißen, hatte sich einzureden versucht, dass das, was sie miteinander verband, nicht mehr war als eine kurze Affäre.

      Doch er wusste es besser. Denn sonst würde sich sein Herz nicht so schmerzlich zusammenziehen. „Geh nicht weg.“

      Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. „Ich muss gehen.“

      Er griff hinter sich und knipste das Licht an. Regentropfen trommelten aufs Dach und gegen die Fenster. Ihre sonst so strahlenden Augen blickten müde und leer. Sie hätte in der letzten Nacht in seinen Armen liegen sollen, so wie in der Nacht zuvor.

      „Du hast einmal gesagt, dass du meine Mutter sehr magst“, sagte er.

      „Das tue ich auch. Worauf willst du hinaus?“

      Sie hob die Schultern, ihre alte Kampfbereitschaft zeigte sich wieder. Es erinnerte ihn an den Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte, als sie bereit gewesen war zu kämpfen. Als sie ihm erzählt hatte, dass sie für die Kinder kämpfte, die sie unterrichtete. Billy konnte sich glücklich schätzen. Und einen Augenblick fragte er sich, wie es wohl sein würde, wenn sie ihm, Wayne, eine solch mächtige Liebe schenkte.

      „Meine Mutter hat die Einladungen zu ihrer Party schon abgeschickt. Wenn du jetzt gehst, würde sie sehr traurig sein.“

      Sie schluckte. „Das ist ziemlich gemein.“

      „Ich kann dich aufhalten, Cassie“, behauptete er. „Es würde nicht einmal eine Minute dauern, und dein Wagen würde nicht mehr fahren. Wenn du versuchst zu gehen, werde ich mich dir in den Weg stellen.“

      Erneut biss sie sich auf die Unterlippe. „Soll das eine Drohung sein?“

      „Nein, es ist ein Schwur.“

      „Du verdammter Kerl“, fluchte sie, dann seufzte sie tief auf. „Aber ich werde nicht aufhören, gegen dich zu kämpfen.“

      „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Er fühlte ihren Zorn, doch das weckte nur sein Verlangen nach ihr. „Du kannst abreisen, wenn du das willst, aber ich werde nicht zulassen, dass du das Kind mitnimmst. Ich werde deinen Wagen außer Gefecht setzen. Und wenn es nötig ist, werde ich auch einen Gerichtsbeschluss erwirken.“

      Ihr ganzer Körper bebte vor unterdrücktem Zorn. Er hasste sich selbst dafür, dass er ihr das antat, doch er hatte keine andere Wahl. „Bleib, Cassie“, bat er.

      „Tu mir das nicht an, Wayne. Um Gottes willen, bitte.“

      Beinahe hätte er nachgegeben. „Ich habe keine andere Wahl. Aber du hast eine Wahl, Cassie. Du kannst gehen – allein. Oder du kannst bleiben.“

      Ihre Augen blitzten wütend. „Dafür hasse ich dich.“

      Irgendwo tief in seinem Innern wütete der Schmerz.

      „Ich werde bleiben bis zu der Party deiner Mutter, aber nur, weil du mich bedroht hast.“

      Er hatte nicht gewonnen, ihm war nur ein Aufschub gewährt worden. Der Kampf war noch nicht zu Ende, aber wenigstens hatte er Zeit gewonnen. Chad würde kommen, und sie hätten die Möglichkeit, mit dem Anwalt der Familie zu sprechen.

      Ja, vielleicht würde er diesen Kampf gewinnen. Aber warum verspürte er dann den Wunsch, die weiße Fahne zu schwingen, Cassie in sein Schlafzimmer zu tragen und ihr die Kleider vom Leib zu reißen? „Ich trage dir den Koffer nach oben.“

      „Das kann ich auch allein.“

      Er biss die Zähne zusammen.

      Sie wandte sich ab und ging, den Koffer in der Hand, die Treppe wieder hinauf.

      Frustration und Zorn mischten sich in sein Triumphgefühl. Bis jetzt hatte er gar nicht gewusst, wie bitter ein Sieg sein konnte.

      Cassie stand in der Küche und starrte aus dem Fenster. Die Berge waren von Wolken verhangen. Feuchtigkeit hing über dem Land.

      In der Hand hielt sie einen dampfenden Becher mit Kaffee. Sie erschauerte, als der Wind an den Fensterläden rüttelte. Die jungen Bäume bogen sich im Sturm. Äste flogen durch die Luft.

      Wayne war irgendwo dort draußen.

      Verflixt, auch wenn sie das nicht wollte, so machte sie sich doch Sorgen um ihn. Sie hatte ihn früh am Morgen das Haus verlassen hören, und er war noch nicht zurückgekommen.

      Cassie dachte an ihre aussichtslose Situation. Aussichtslos, weil sie eigentlich gar nichts tun konnte, es sei denn, dass Chad Billy nicht haben wollte. Sie könnte zwar versuchen zu kämpfen, doch Waynes Familie hatte unbegrenzte Mittel, und die besaß sie nicht. Die Hoffnung, Wayne zu entkommen, hatte sie nicht. Denn sie zweifelte nicht an seinen Drohungen. Und es würde nicht lange dauern, bis er sie gefunden hatte.

      In diesem Augenblick sah sie Wayne, der auf das Haus zugelaufen kam. Er hielt seine Hand fest, als wäre sie verletzt. Der Wind wehte ihm den Hut vom Kopf, doch das schien er gar nicht zu bemerken.

      Sie stellte den Becher mit Kaffee auf die Anrichte und lief zur Tür. „Ist etwas passiert?“, fragte sie, als Wayne hereinkam.

      „Nein, es ist alles in Ordnung.“

      Er war ein schlechter Lügner. Er hatte die Zähne zusammengebissen, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Sie ging zur Spüle und stellte das Wasser an.

      Er öffnete die Hand, und sie hielt sie unter das laufende Wasser, um die Wunde zu säubern. „Sie ist sehr tief, Wayne. Wie ist das passiert?“

      „Ich habe mich mit einem Hammer und einem Nagel gestritten und verloren.“

      „Das muss genäht werden.“

      „Wenn es richtig verbunden wird, braucht es nicht genäht zu werden.“

      „Wayne …“

      „Cassie, ich brauche keinen Arzt. Du machst das sehr gut.“

      Mit der freien Hand nahm Wayne eine Strähne ihres Haars und ließ sie durch die Finger gleiten. „Wo hast du das gelernt?“, fragte er, während er Cassie zusah, wie sie die Wunde versorgte.

      „Manchmal haben wir keine Krankenschwester in der Schule.“ Cassie schüttete Jod auf die Wunde und bemühte sich, nicht darauf zu achten, dass Wayne ihr Ohr streichelte. Selbst die kleinste Berührung genügte, um ihre Sehnsucht aufflammen zu lassen, und ihre Finger zitterten, als sie ihm nun den Verband anlegte.

      Er strich hauchzart über die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr; ihre Brustspitzen richteten sich auf, und eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus.

      Mitten in der Bewegung hielt er inne. Unsicher sah sie zu ihm auf, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, lagen seine Lippen schon auf ihren, und er küsste sie heiß und voller Leidenschaft.

      Sie dachte an nichts mehr und wollte nur noch fühlen.

      Er griff nach dem Saum ihres Sweatshirts und sie nach den Knöpfen seines Hemdes. Ein Knopf riss ab, während sie ihm das aufzerrte. Sie spürte seine Hände an ihren Brüsten. Ihr BH öffnete sich. Es dauerte nur Sekunden, bis sie beide nackt waren. Ihre Kleidung lag wild verstreut auf dem Küchenboden.

      Wayne schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und stöhnte auf.

      Cassie seufzte lustvoll, sie war vollkommen bereit für ihn.

      Er hob sie hoch und setzte sie auf die Anrichte. „Leg die Arme um meinen Nacken.“ Und sie tat es. Die Hände um ihre Hüften gelegt, hob er sie ein wenig an und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein.

      Aufstöhnend warf sie den Kopf zurück.

      „Alles in Ordnung?“

      „Ja“, hauchte sie.

      Mit kraftvollen Stößen kam er wieder und wieder zu ihr.

      Dies war kein zärtliches Liebesspiel. Es war der Ausdruck all der Gefühle zwischen ihnen. Schmerz und Freude, verzweifeltes Verlangen und wilde, unbändige Lust.

      Sie schrie auf, und im gleichen Augenblick spürte sie, dass er noch tiefer in sie eindrang, sie vollkommen ausfüllte und sich dann in ihr verströmte.

      Der Regen schlug gegen die Scheiben, der Wind peitschte die Äste gegen das Haus. Der Sturm draußen hatte ebenso wenig nachgelassen wie der Sturm, der in Cassies Innerem wütete. Sie hatte gehofft, ihre Vereinigung mit Wayne würde diese wahnsinnige Spannung in ihr mildern.

      Doch es hatte alles nur noch komplizierter gemacht.

      Nie zuvor in ihrem Leben war sie von einer so tiefen Leidenschaft erfüllt gewesen wie jetzt. Eine Leidenschaft, die ihren Verstand ausschaltete.

      Noch nie zuvor hatte sie so sehr geliebt.

      Zögernd öffnete sie die Augen. Wayne hielt sie noch immer fest in seinen Armen. Dort, wo sie für immer bleiben wollte. Ihre schweißnassen Körper drückten sich aneinander. Ihre Brüste pressten sich an seinen Brustkorb. Ihre Hände waren in seinem dichten Haar vergraben. Sein Geschmack lag noch auf ihren Lippen.

      Sie suchte in ihrem Innern nach einem Anflug des Bedauerns. Doch den gab es nicht. Da war nur diese grenzenlose Leidenschaft.

      Ihre Blicke trafen sich, und als er dann sprach, erschütterten seine Worte ihre ganze Welt.

      „Heirate mich, Cassie“, bat er leise.

      Ihn heiraten?

      Sicher hatte sie ihn falsch verstanden.

      „Cassie?“

      Tränen brannten ihr in den Augen. Verzweifelt versuchte sie, sie wegzublinzeln, doch es half nicht. Sie sah Wayne aus tränenfeuchten Augen an, und ihr wurde klar, wie sehr sie sein Gesicht liebte, selbst die harten Linien darin.

      „Dich heiraten?“, wiederholte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

      „Als meine Frau würdest du auf der Wind-Song-Ranch bleiben. Du wärst in Billys Nähe und könntest helfen, ihn großzuziehen. Wir könnten einen Vertrag ausarbeiten.“

      Sie hasste es, so verletzlich zu sein. Er hatte alle Vorteile auf seiner Seite, und sie musste sich schützen. Doch das konnte sie nicht, wenn er ihr so nah war, wenn sie mit jedem Atemzug seinen Duft einatmete. Sie legte die Hände gegen seine Brust, und ihr wurde bewusst, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass er sie in seinen Armen hielt.

      „Bitte, Wayne, lass mich los.“

      Es dauerte lange, bis er sie freigab. Als sie dann sofort anfing, sich anzuziehen, zog auch er sich wieder an.

      „Sag, dass du bleibst, Cassie.“

      Da sie nichts sagte, fügte er nach einer Weile hinzu: „Es wäre die perfekte Antwort.“

      Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, geliebt zu werden, so akzeptiert zu werden, wie sie war. Und jetzt ging es schon zum zweiten Mal nicht um sie, sondern um ein Kind. Wenn Wayne sie heiraten würde, dann würde er Billy ohne jeden Kampf auf seiner Ranch behalten können.

      Es war wirklich die perfekte Antwort. Für ihn.

      Doch sie wusste, dass sie nicht in seiner Nähe sein könnte, ohne dass die Leidenschaft sie überwältigte. Aber es wäre zu schmerzlich, gesetzlich an einen Mann gebunden zu sein, der sie nicht liebte, den sie jedoch bis tief in ihre Seele und von ganzem Herzen liebte.

      Und auch wenn es ihr das Herz brach, sie schüttelte den Kopf und antwortete: „Ich kann dich nicht heiraten.“

      Wayne legte die Hände auf ihre Schultern, seine Finger gruben sich in ihre zarte Haut. „Sei doch vernünftig.“

      „Vernünftig?“, wiederholte sie und fühlte einen heftigen Schmerz, dort, wo ihr Herz einmal gewesen war. Er wollte, dass sie vernünftig war, als seien sie auf einer Viehauktion und nicht in einer Situation, wo ihre ganze Zukunft auf dem Spiel stand.

      Am meisten schmerzte es sie, dass er so unbeteiligt schien. Hätte er auch nur ein Wort darüber gesagt, dass ihm etwas an ihr lag, dann wäre sie verloren gewesen. Aber so … „Ich kann nicht vernünftig sein, wenn es um eine Ehe geht, Wayne.“

      „Nicht einmal für Billy?“

      Sie zuckte zusammen. Er hatte seine Worte sorgfältig gewählt. Sie waren grausam. Sie hätte gehen sollen, als sie noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte, sie hätte ihm nie ihr Wort geben dürfen zu bleiben. Die Woche bis zu der Party seiner Mutter würde die längste in ihrem Leben sein.

      „Cassie?“

      „Ich … ich kann nicht“, hauchte sie unter Tränen.

      „Ich verstehe.“ Seine Stimme klang eisig. „In diesem Fall haben wir uns nichts mehr zu sagen.“

      Wie gern hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, sein Gesicht gestreichelt. Sie sehnte sich nach der Nähe, die sie gerade noch miteinander verbunden hatte, sie wünschte, sie könnte etwas anderes fühlen als diese entsetzliche Leere.

      Doch es würde noch schlimmer werden. Und sie wusste nicht, wie sie den Verlust verkraften sollte, den Verlust ihres Kindes. Billy.

      Sie wandte sich um und lief aus der Küche. Oben in ihrem Zimmer sank sie aufs Bett und umklammerte das Kissen.

      All ihre Träume, die sie seit ihrer Kindheit geträumt hatte, waren zerbrochen. Sie hatte zweimal geliebt, doch nie war ihre Liebe erwidert worden.

      Cassie weinte so heftig, dass sie fürchtete, nie wieder aufhören zu können.

11. KAPITEL

      Wayne stellte den Fuß auf die unterste Zaunlatte. Er hatte den Morgen mit seinem jungen Hengst verbracht. Starshine würde ein Champion werden, daran bestand kein Zweifel. Der Hengst würde der Wind-Song-Ranch viele Siege bringen.

      Seine Träume würden Wirklichkeit werden.

      Warum war er dann innerlich so unzufrieden?

      Der Morgen war hell und strahlend herangebrochen, doch im Haus herrschte eine Kälte, als sei es Januar.

      Bis er Cassie in der letzten Woche einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte er gar nicht gewusst, wie sehr er sich danach sehnte, dass sie ihn annehmen würde. Doch seit sie ihn abgewiesen hatte, zeigte sie ihm nur noch eisige Höflichkeit. Nur für seine Mutter hatte Cassie noch ein freundliches Lächeln übrig, und die fragte sich schon jetzt, wie sie das alles bisher nur ohne Cassie geschafft hatte.

      Er fragte sich das auch. Ehe Cassie in seinem Leben aufgetaucht war, hatte er vergessen gehabt, wie es war zu fühlen. Dabei war das gar nicht einmal so schlecht, überlegte er. Die Wunden, die Vanessa hinterlassen hatte, waren sehr tief gewesen. Mit den Jahren hatte er den Schmerz überwunden, doch als Cassie seinen Antrag abgewiesen hatte …

      Und in diesem Augenblick begriff er es. Sie hatte ihn gelehrt, wieder zu fühlen, ob er es nun wollte oder nicht. Der bittere Schmerz, den er jetzt fühlte, war ein deutliches Zeichen dafür.

      Seine Mutter hatte keine Ahnung, dass Cassie nur versprochen hatte, bis zu ihrer Party zu bleiben. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, es ihr zu sagen. Noch immer hatte er die Hoffnung, Cassies Meinung ändern zu können, sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Das wäre die beste Antwort für all seine Probleme.

      Solange keine Liebe ins Spiel kam und alles noch mehr komplizierte.

      „Wayne, Liebling! Kannst du den kleinen William einen Augenblick nehmen? Er hat sich über irgendetwas aufgeregt. Cassandra ist gerade mit den Teufelseiern beschäftigt, und ich muss die Blaubeeren auf den Kuchen tun.“

      Im nächsten Moment schon hielt er das Baby auf dem Arm. Sein Blick begegnete Cassies, die in der Hintertür zur Küche stand.

      Sie versuchte gar nicht, ihren inneren Aufruhr vor ihm zu verbergen. Ihm war klar, wie sehr es sie schmerzen würde, wenn er Billy behielt. Doch der Junge sollte von seinem Vater großgezogen werden, wie schwierig das auch für Cassie sein würde.

      Mit dem Baby auf dem Arm ging er zum Stall. „Du brauchst Cowboyhosen und eine Weste und einen Hut“, erzählte er dem Jungen. Schon bald würde er ein Pony für Billy suchen. Billys Vater, der Rodeoreiter, wäre damit bestimmt einverstanden. Er hoffte nur, Chad würde bald kommen. Er hatte in der letzten Woche nichts mehr von dem Privatdetektiv gehört. Doch eigentlich glaubte er Cassie. Wenn sie davon überzeugt war, dass Billy ein Hart war, dann war der Junge auch ein Hart.

      Seine innere Unruhe wurde trotzdem immer größer. In Cassies Nähe zu sein, ohne sie in seinen Armen zu halten, ohne sie zu berühren, machte ihn verrückt. Wenn diese störrische Frau seinen Antrag doch nur angenommen hätte …

      Die Hupe eines Autos riss Wayne aus seinen Gedanken. Mit Billy auf dem Arm begrüßte er die ersten Gäste der Party, einen Rancher und seine Frau aus Laramie. Margaret kam aus dem Haus, sie sah fünfzehn Jahre jünger aus, jetzt, wo sie in ihrem Element war. Auch ihren Stock brauchte sie heute nicht.

      Auch Cassie kam nach draußen, sie trocknete die Hände an ihrer Schürze ab.

      Hätte Wayne sie nicht so gut gekannt, so hätte er nicht gemerkt, dass sie sich zwingen musste zu lächeln. Doch er kannte sie und sah die Anstrengung an ihren Augen.

      Und er war dafür verantwortlich. Doch er hatte keine Ahnung, wie er ihren Gemütszustand ändern sollte. Es sei denn, indem er sie heiratete.

      Ohne ein Wort nahm sie ihm Billy ab und drückte ihn zärtlich an sich, eine Geste, die Wayne ans Herz ging. Aber nicht genug, um Cassie zu erlauben, das Kind von der Wind-Song-Ranch mitzunehmen.

      Ihre Blicke trafen sich, und einen Augenblick lang sah er in ihr die Frau, die auf ihn so leidenschaftlich reagiert hatte, die in seinen Armen ihre eigene Sinnlichkeit erfahren hatte.

      Er wollte diese Frau zurückhaben. Sie gehörte zu ihm, in sein Bett.

      Doch noch ehe er etwas sagen konnte, war sie schon ins Haus zurückgegangen.

      Nick kam mit seiner Frau und den Kindern. Jenny ging ins Haus, nachdem sie Wayne mit einem Kuss begrüßt hatte.

      „Ich möchte das jüngste Mitglied der Familie kennenlernen“, hatte Jenny gesagt.

      „Wie geht es?“, fragte Nick seinen Bruder, als er neben ihn trat.

      Die Gäste um sie herum unterhielten sich, jemand öffnete eine Flasche Bier.

      Wayne nahm einen großen Schluck von seinem Eistee. „Ich habe Cassie gebeten, mich zu heiraten.“

      Nick antwortete nicht.

      „Sie hat mich abgewiesen.“

      „Warum hast du ihr einen Antrag gemacht?“

      „Damit sie bei dem Jungen bleiben kann.“

      „Du romantischer Teufel“, entgegnete Nick trocken.

      „Was soll das denn heißen?“

      „Hast du ihr denn nicht gesagt, dass du sie liebst?“

      Jetzt war es Wayne, der nicht antwortete.

      „Verstehe. Ich nehme an, du bist davon überzeugt, dass der Junge der Sohn von Chad ist.“

      Wayne trank sein Glas Eistee leer.

      „Sie hat das Baby als ihr Kind großgezogen“, rief Nick ihm ins Gedächtnis.

      „Ich habe ihr doch angeboten zu bleiben.“

      Nick schüttelte den Kopf. „Nicht alle Frauen sind wie Vanessa.“

      Das wusste Wayne selber, doch das machte es nicht einfacher.

      „Wenn ich um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte“, sagte Margaret in diesem Moment und wandte sie an alle. „Ich habe eine Ankündigung zu machen.“

      Wayne stellte sein leeres Glas ab.

      „Jetzt, wo meine Familie hier ist, möchte ich etwas sagen.“

      Ein Gefühl der Unruhe stieg in Wayne hoch, und suchend blickte er nach Cassie. Sie war doch nicht etwa verschwunden? Immerhin hatte sie ihm versprochen, sie würde bis nach der Party bleiben.

      Da sah er sie. Billy schlief auf ihrem Arm. Nicks Frau stand neben ihr. Jenny sah ihn mit einem bösen Blick an, wahrscheinlich hatte sie gehört, dass er Billy behalten wollte. Und er konnte sich gut vorstellen, dass sie sich auf Cassies Seite schlagen würde, schließlich war sie auch Mutter.

      Es würde ein entsetzlich langer Tag werden.

      „Ich bin froh, dass du deine Stiefel angezogen hast, kleiner Bruder. Es sieht nämlich ganz so aus, als würdest du tief in Schwierigkeiten stecken.“

      „Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen …“

      Eine Hupe durchdrang die Pause zwischen Margarets Worten, und ein Pick-up kam in einer Staubwolke herangefahren und hielt.

      Wayne blickte von seiner Mutter, deren Augen plötzlich ganz groß geworden waren, zu Cassie, die Billy noch enger an sich gedrückt hielt und die verwirrt die Stirn gerunzelt hatte.

      Mit zerknitterter Kleidung und unrasiert kletterte Chad aus dem Pick-up. „Wie ich gehört habe, sucht jemand nach mir.“

      Cassie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Chad hätte nicht zu einem schlechteren Zeitpunkt kommen können.

      Es wurde eine lärmende Begrüßung. Wayne und Nick schüttelten ihrem Bruder die Hand, dann nahm Chad seine Mutter in den Arm. Er begrüßte Nachbarn und Freunde. Cassie hielt Billy noch fester. Sie fühlte sich wie eine Außenseiterin.

      Mehr als zuvor war sie sicher, dass sie richtig gehandelt hatte, als sie Waynes Antrag abgelehnt hatte. Diese Familie basierte auf gemeinsamer Liebe und Zugehörigkeitsgefühl. Sie passte nicht in dieses Bild.

      „Das ist die Schwester von Jeanie Morrison“, stellte Wayne sie vor.

      „Sicher.“ Chad lächelte sie an. „Die Augen sind die gleichen. Wie geht es Jeanie?“

      „Ich denke, wir sollten ins Haus gehen“, schlug Wayne vor.

      Er war der letzte Mensch, bei dem sie jetzt Trost suchen wollte, doch er trat neben sie und legte ihr die Hand unter den Ellbogen. Zu viel rief er damit in ihr wach. In der letzten Woche war sie mehrmals in Versuchung geraten, zu ihm zu gehen und ihn zu fragen, ob er sie noch immer heiraten wolle. Der Gedanke, ohne Billy nach Nebraska zurückzukehren, war ihr schrecklich. Alles dort würde sie immer wieder an Billy erinnern.

      Wayne schloss die Haustür hinter ihnen.

      Chad sank erschöpft in einen Stuhl und warf seinen Hut auf den Couchtisch. „Also, was ist los?“

      Margaret saß auf der Kante eines Sessels, und Cassie blieb stehen und schaukelte sanft Billy. Wayne stand neben dem Kamin und hatte den Arm auf den Kaminsims gestützt.

      „Cassie hat vor ein paar Monaten ihre Schwester verloren“, begann Wayne.

      Chad fuhr sich über sein Stoppelkinn. „Das tut mir leid.“

      Cassie hörte es an seiner Stimme, dass er es ehrlich meinte, doch mehr Gefühl klang nicht heraus. Sie schluckte, weil ihr plötzlich ein dicker Kloß in der Kehle saß.

      „Das Baby ist Jeanies Kind“, fuhr Wayne fort.

      Alles in Cassie spannte sich an, als Chad sie mit offenem Mund ansah.

      „Dein Name steht auf der Geburtsurkunde“, erklärte ihm Wayne.

      Chad fluchte leise, und Margaret runzelte missbilligend die Stirn.

      „Wenn Cassie das Baby nicht haben will, dann werde ich es zu mir nehmen. Das habe ich Jeanie versprochen“, erklärte Chad.

      „Dann ist Billy also dein Sohn?“, fragte Wayne.

      „Nein.“ Chad schüttelte den Kopf. „Das ist er nicht.“

      Cassies Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.

      Chad hob die Hand, als Wayne weitersprechen wollte. „Jeanie war mit einem Bullenreiter zusammen, er heißt Lance Martin. Eines Abends hat er sie ziemlich heftig verprügelt, und sie ist aus ihrem gemeinsamen Motelzimmer geflohen. Sie lief mir vor den Wagen, als ich auf dem Weg zu meinem Motelzimmer war.“

      Ihre Blicke trafen sich, und Cassie erkannte, dass Chad die Wahrheit sagte.

      „Sie hatte Angst vor diesem Schuft und fürchtete, er würde ihr und dem Baby etwas antun. Deshalb war sie vor ihm weggelaufen. Sie wollte nach Hause und versuchen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Sie sagte, sie würde niemals zulassen, dass er dem Baby etwas antut.“

      Chad beugte sich vor und legte die Hände zusammen. „Ich habe ihr Geld gegeben und versprochen, ihr zu helfen, von Lance wegzukommen. Ich dachte, dass ich mit dem schon fertig werden würde, deshalb habe ich zugestimmt, dass sie meinen Namen auf die Geburtsurkunde setzt. Keiner von uns beiden hätte geglaubt, dass das einmal wichtig werden würde …“

      Er hielt inne und sah dann Cassie an. „Ich schwöre, ich habe nie mit Ihrer Schwester geschlafen.“

      Das Zimmer begann sich um sie zu drehen.

      „Wenn Sie auf einem Bluttest bestehen, dann bin ich damit einverstanden.“

      Das war nicht nötig, sie glaubte ihm. In seiner Stimme, in seinen Augen hatte völlige Ehrlichkeit gelegen. Die widersprüchlichsten Gefühle quälten sie. Sie hatte sich geirrt, so sehr geirrt.

      In ihrem Bestreben nach Gerechtigkeit hatte sie die ganze Familie Hart verletzt, etwas, das sie nie gewollt hatte.

      „Cassie?“, hörte sie Waynes Stimme.

      Langsam öffnete sie die Augen. Sie sah Margarets Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war, sah, dass sie nach ihrem Stock griff und tief Luft holte. Sie hatte alles verdorben. Indem sie hierhergekommen war, hatte sie die Menschen dieser Familie dazu gebracht, ein Kind zu lieben und zu akzeptieren, das mit ihrer Familie nichts zu tun hatte. Und Wayne war sogar bereit gewesen, sie zu heiraten, damit sie weiter an Billys Leben teilhaben konnte.

      Was hatte sie nur getan?

      „Es tut mir so leid“, wandte sie sich an Margaret. Ihre Stimme zitterte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich … ich wollte niemanden verletzen.“ Doch was waren Worte? Eine Entschuldigung genügte nicht.

      „Cassie, warte!“

      Ohne auf Wayne zu hören, lief sie aus dem Raum, die Treppe hinauf und in das Gästezimmer. Sie legte Billy in die Wiege und begann zu packen.

      Wayne hatte die ganze Zeit über recht gehabt.

      Innerhalb von drei Minuten hatte sie alles gepackt. Als sie die Treppe hinunterging, hörte sie Waynes Stimme und die von Margaret. Sich von ihnen zu verabschieden kam ihr wie ein Hohn vor. Sie lief direkt zur Haustür und dann zu ihrem Wagen.

      Als sie die Wagentür aufschließen wollte, fiel ihr der Schlüssel zu Boden. Sie sah die neugierigen Blicke der anderen Gäste, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Billy begann zu weinen, als sie ihn in seinen Sitz legte. Sie stieg ein und startete den Motor. Als sie in den Rückspiegel sah, entdeckte sie Wayne, der mit großen Schritten auf sie zukam.

      Cassie wusste, dass sie den Ausdruck auf seinem Gesicht nie vergessen würde.

      Sie wagte nicht, noch einmal in den Rückspiegel zu sehen, legte den Gang ein und fuhr los. Tief gruben sich ihre Zähne in ihre Unterlippe.

      Unzählige Male hatte sie für andere Kinder gekämpft, doch noch nie zuvor hatte sie sich dabei so sehr geirrt wie bei diesem Kampf um Billy. Sie hatte zugelassen, dass ihre Gefühle die Oberhand gewannen, und deshalb die Wahrheit, nach der sie gesucht hatte, nicht finden können.

      An der nächsten Kreuzung, als die Ampel Rot anzeigte, legte sie den Kopf auf das Lenkrad. Ihre Schultern bebten, während sie versuchte, ihrer aufgewühlten Gefühle Herr zu werden. Zum Glück war ihr Billy geblieben – doch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt.

12. KAPITEL

      Wayne war schon sehr oft allein gewesen, aber einsam hatte er sich noch nie gefühlt. Bis Cassie aus seinem Leben verschwunden war und Billy mitgenommen hatte.

      Verdammt, dabei hatte er nur gute Absichten gehabt. Er hatte doch dagegen angekämpft, sich in sie zu verlieben. Nur hatte ihn das nicht aufgehalten.

      Die Sonne ging unter, und er starrte aus dem Fenster seines Büros.

      Und jetzt erst gestand er sich die Wahrheit ein.

      Er liebte Cassie schon seit langer Zeit. Und wahrscheinlich würde er nie aufhören, sie zu lieben.

      In der letzten Nacht war er um ein Uhr in ihr Zimmer gegangen. Im Halbdunkel hatte er die leere Wiege geschaukelt und hineingestarrt. Der Duft nach Wildblumen hatte noch in der Luft gehangen, und im Bad hatten noch ihre Zahnbürste und die Lavendelseife neben dem Waschbecken gelegen.

      Wayne fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Erinnerungen verfolgten ihn, der Klang ihres Lachens, ihre Berührungen. Alles war eine Verlockung, die in seine Sinne eingebrannt war.

      In den zwei Tagen, seit sie weg war, störte ihn am meisten die Stille im Haus. Er wollte, dass Cassie mit Billy zurückkam. Es machte ihm nicht länger etwas aus, dass der Kleine nicht sein Neffe war. Er hatte das Kind akzeptiert, wie es war. Er liebte Billy, als wäre er ein Hart.

      Und er liebte Cassie von ganzem Herzen.

      Doch er konnte ihr nicht böse sein. Diese verrückte Frau hatte das getan, was sie für richtig hielt. Sie hatte das genaue Gegenteil von dem getan, was er gemacht hätte. Mit ihrer Offenheit und Ehrlichkeit, mit ihrem Sinn für Gerechtigkeit hatte sie ihn die Fehler in seinem Leben erkennen lassen.

      Wäre er aufrichtiger gewesen, hätte er ihr gestanden, dass er sie liebte, ehe er ihr einen Heiratsantrag machte. Doch er war so sehr damit beschäftigt gewesen, das zu schützen, was zu ihm gehörte, dass er nicht in der Lage gewesen war, die Wahrheit zu sehen. Er hatte sein Leben lang geglaubt, dass die Familie das Wichtigste für ihn sei. Doch jetzt wusste er, dass die Liebe das größte Geschenk auf Erden war.

      Es war an der Zeit, eine eigene Familie zu gründen, das war ihm klargeworden. Eine Frau und Kinder, die er lieben, für die er sorgen konnte, die seine Freuden und seine Sorgen mit ihm teilten. Ohne das war alles andere nicht wichtig.

      Er wollte Cassie als seine Frau, wollte sie in seinem Bett und in seinem Leben, wenn sie ihn noch haben wollte. Dass sie bereits ein Kind mitbrachte, war ein zusätzlicher Segen. Dafür zu sorgen, dass Billy noch einen Bruder oder eine Schwester bekam, würde eine Freude sein.

      Doch davon musste er sie erst noch überzeugen.

      Der Gedanke, sie wiederzusehen, ließ das Blut schneller durch seine Adern fließen.

      Er griff nach der Akte, die sie ihm am ersten Tag gegeben hatte, und blätterte darin. Eine Seite steckte er in seine Tasche, dann ging er ins Wohnzimmer.

      „Ich fahre nach Nebraska, Mom“, erklärte er ihr.

      Seine Mutter blickte von ihrer Zeitschrift auf. „Das wird aber auch Zeit“, war alles, was sie ihm antwortete.

      Sprachlos sah er sie an.

      „Bring sie zurück, Wayne“, bat seine Mutter. „Und auch den kleinen William. Es ist viel zu ruhig hier.“

      „Sie wird glauben, sie hätte dir das Herz gebrochen.“

      „Das hat sie auch.“ Mit Hilfe ihres Stocks stand Margaret auf. „Als sie abgereist ist.“

      Wayne lächelte und gab seiner Mutter einen Kuss. Dann griff er nach seinem Hut und ging. Bis Nebraska war es ein weiter Weg. Doch die Belohnung, die am Ende der Reise hoffentlich auf ihn wartete, war die lange Reise wert.

      Cassie trank von dem Kaffee, der bereits abgekühlt war, dann lief sie wieder auf und ab. Seit sie nach Hause zurückgekommen war, war sie ruhelos. Und auch wenn es draußen unerträglich heiß war, so war ihr kalt, innerlich kalt.

      Und auch Billy war ruhelos seit ihrer Rückkehr, als würde er ihren inneren Aufruhr fühlen. Ein dutzendmal schon hatte sie sich hingesetzt, um einen Brief an Wayne und seine Familie zu schreiben, doch ihr fehlten die Worte. Wie konnte sie sich dafür entschuldigen, die Gastfreundschaft und das Vertrauen seiner Familie missbraucht zu haben, und dafür, dass sie sich so sehr geirrt hatte?

      Doch am schlimmsten war, wie sehr sie Wayne vermisste, sein Lächeln, seine Berührungen. Sie vermisste ihre gemeinsamen Geheimnisse. Schmerzlich sehnte sie sich danach, seine Arme um sich zu fühlen, sein Verlangen zu spüren, das ihres geweckt hatte – und noch so viel mehr in ihr.

      Der Verlust war schmerzlicher als damals, nachdem sie ihre Hochzeit abgesagt hatte. Sie hatte Steven nicht so geliebt. Und sie fragte sich, ob sie über den Verlust von Wayne wohl jemals hinwegkommen würde.

      Cassie sank auf die Couch. Billy würde sicher nicht mehr sehr lange schlafen. Und wenn er aufwachte, verlangte er ihre völlige Aufmerksamkeit. Besser, sie dachte nicht mehr über ihr gebrochenes Herz nach, das sie auf der Wind-Song-Ranch zurückgelassen hatte.

      Vor ihrer Haustür knirschte der Kies, ein Wagen hielt. Sie stand auf und ging zum Fenster.

      Wayne. Er war hier.

      Glühende Hoffnung stieg in ihr auf, wie ein Blitz, der über den Himmel zuckt. Schnell unterdrückte sie sie wieder. Sie hatte seine Augen im Rückspiegel gesehen, als sie die Ranch verließ. Dies würde kein freundlicher Besuch von Wayne sein.

      Mit zitternden Händen strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Dann ballte sie die Fäuste, damit ihre Hände zu zittern aufhörten.

      Als Wayne an die Tür klopfte, zählte sie bis drei, ehe sie öffnete.

      Er stand vor ihr, und es war sein Duft, den sie als Erstes wahrnahm. Dann betrachtete sie ihn ausgiebig. Sein Haar war zerzaust, er hatte Schatten unter den Augen. Seine Kleidung war zerknittert, und der Stoppelbart verriet, dass er sich lange nicht rasiert hatte.

      „Hast du einen Kaffee für mich? Es war eine verteufelte Nacht.“

      Seine Stimme klang rau und sexy, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Bist du die ganze Nacht durchgefahren?“, fragte sie, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, und öffnete ihm weit die Tür.

      Er trat ein und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ja.“

      Sie wollte ihm den Kaffee geben, um den er sie gebeten hatte, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie konnte sich von seinem Anblick nicht lösen, wollte ihn in ihrem Herzen bewahren, genau wie die vielen Augenblicke, die sie miteinander geteilt hatten.

      „Du siehst großartig aus“, sagte er.

      Sie griff nach ihrem Pferdeschwanz, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten, und wollte sie wieder feststecken.

      „Nicht“, sagte er und hielt ihre Hand fest.

      Bei seiner Berührung rann ein Prickeln durch ihren ganzen Körper.

      „Ich habe dich vermisst, Cassie. Ich habe die Wiege geschaukelt, aber das war nicht das Gleiche. Es muss ein Baby darin liegen.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, doch sie versuchte, seinen Worten nicht zu viel Bedeutung beizumessen, obwohl gleichzeitig eine verzweifelte Hoffnung in ihr aufstieg.

      „Die Wiege braucht Billy“, fuhr er fort. „Genauso, wie ich dich brauche.“

      „Wayne …“

      „Sag, dass du mich heiraten wirst.“

      Es war gut, dass er ihre Hand hielt, denn sonst wäre sie wahrscheinlich zu Boden gesunken. „Du willst mich noch immer heiraten, trotz allem, was geschehen ist?“

      „Jawohl, Ma’am.“

      „Aber …“ Sie runzelte die Stirn.

      „Ich liebe dich, Cassie. Ich liebe dich, und ich liebe Billy. Lass mich dein Mann sein und Billys Daddy. Ich kann ohne dich nicht leben.“

      „Wayne, ich …“

      „Du darfst mich nicht noch einmal abweisen. Ich glaube nicht, dass mein Ego das verkraften könnte.“

      „Aber was ist mit dem, was ich dir angetan habe?“

      „Du hast für das gekämpft, was du als Gerechtigkeit angesehen hast. Ich bewundere dich dafür, und ich möchte, dass du dich niemals änderst.“

      „Auch wenn ich mich irre?“

      „Auch wenn du dich irrst.“

      Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste jede Fingerspitze. Es berührte sie bis ins Herz, bis tief in ihr Innerstes.

      „O Wayne.“ Sie hatte die Liebe gefunden, die sie ihr ganzes Leben gesucht hatte. Sie blickte ihn an und sah, wie angespannt er auf ihre Antwort wartete. Sein Griff um ihre Hand wurde fester, und die kleine Ader an seiner Schläfe pulsierte heftig. Er war gar nicht so ruhig, wie er sich gab. Und dafür liebte sie ihn nur noch mehr.

      „Ja“, hauchte sie.

      „O Himmel, Cassie.“ Er atmete tief auf. „Was stellst du nur mit mir an?“

      „Wayne?“ Liebevoll strich sie über seine unrasierte Wange.

      „Ja?“

      „Ich hatte doch recht. Du hast ein Herz.“

      Und noch ehe Billy aufwachte, bewies Wayne es ihr – voller Zärtlichkeit und Leidenschaft.

      „Du warst eine wunderschöne Braut.“

      Cassie saß auf der Bettkante und sah lächelnd ihren Mann an.

      „Endlich sind wir allein“, sagte er, und aus seinen Worten klang eine Verheißung.

      Margaret war mit Billy auf dem Arm gerade gegangen, zusammen mit Nick und dessen Familie. Margaret hatte ihnen versprochen, dass niemand in den nächsten drei Tagen auf die Ranch kommen würde. Wayne hatte die Stunden genau ausgerechnet, ehe er seine Mutter zum Wagen begleitet hatte.

      Jetzt stand er am Fenster, in Smokingjacke und schwarzen Jeans. Sein schwarzer Hut warf Schatten über seine Augen, die silbernen Ziernieten blitzten im schwachen Licht der Lampe.

      Cassies Herz schlug schneller, als sie sich daran erinnerte, was er ihr vor langer Zeit auf der Wiese gesagt hatte. Dass ein Cowboy nur zu ganz bestimmten Gelegenheiten seinen Hut abnahm.

      „Wayne?“

      „Hm?“

      „Nimm deinen Hut ab.“

      Ein wohliger Schauer lief durch ihren Körper, als er das tat.

      „Cassie?“

      „Hm?“

      „Ich bin es leid zu warten.“

      Sie schluckte.

      „Komm her, damit ich dir dein Kleid ausziehen kann.“

      Der Teppich dämpfte das Geräusch ihrer Schritte. Sie blieb vor ihm stehen und holte tief Luft. Er roch nach frischer Luft und reiner Männlichkeit. Ihr wurde fast schwindlig bei dem Gedanken, dass er nun für immer zu ihr gehören würde.

      „Bist du glücklich?“, fragte er.

      Sie hob ihm die Lippen entgegen, und er küsste sie, bis sie atemlos war.

      „Ich glaube schon“, flüsterte sie.

      „Dann sind wir also beide glücklich.“ Er sah sie verliebt an. „Ich will dich aus diesem Kleid haben. Sofort. Dreh dich um.“

      Er war unglaublich schnell mit den zwei Dutzend Knöpfen, und schon glitt ihr das Kleid von den Schultern und auf den Boden.

      „Du liebe Güte …“ Er zog scharf den Atem ein.

      „Gefällt es dir?“

      „Ob es mir gefällt?“, fragte er und blickte hingerissen auf den trägerlosen Spitzen-BH, den sie sich in einem Augenblick der Schwäche gekauft hatte. „Cassie, was machst du nur mit mir? Hätte ich gewusst, was du unter diesem Kleid anhast, dann hätte ich die Leute schon viel früher aus dem Haus verfrachtet.“

      Bei dem leidenschaftlichen Klang seiner Stimme rann ihr ein Prickeln über die Haut.

      Er fuhr mit dem Finger den Umriss der Spitze nach, die ihre Brüste kaum verhüllte, und sah ihr dabei tief in die Augen. „Sosehr es mir auch gefällt, ich will dich viel lieber nackt sehen.“

      Er zog ihr die Pumps aus, das Strumpfband und die Nylons. Sie zerrissen unter seinen ungeduldigen Fingern, doch sie achtete nicht darauf.

      „Was für ein hauchdünner Slip“, flüsterte er heiser und streifte ihn ihr ab.

      Zitternd vor Erwartung, stand sie vor ihm.

      Er holte tief Luft. „Du hast die Wahl, Cassie, und du solltest dich schnell entscheiden. Hier auf dem Teppich oder im Bett?“

      „Im Bett.“

      Er hob sie auf seine Arme und trug sie die wenigen Schritte zum Bett.

      „Ich habe ein Negligé gekauft.“

      „Gut. Das heben wir uns für morgen auf.“ In Windeseile zog er sich aus, und schon war er wieder bei ihr und über ihr.

      „Jetzt habe ich dich da, wo ich dich haben will“, versicherte er ihr und hielt ihre Arme über dem Kopf fest.

      Sie bog sich ihm entgegen. Das Verlangen, das sich schon den ganzen Tag in ihr aufgestaut hatte, wurde übermächtig. „Im Bett?“

      „Richtig. Und ich werde dich hier festhalten – für immer. Irgendwelche Einwände, Mrs. Hart?“

      Strahlend lächelte sie ihn an. Sie war so glücklich wie noch nie. Ihr Leben auf der Wind-Song-Ranch versprach wunderschön zu werden. Margaret war für sie wie eine Mutter. Und Wayne war ein so aufmerksamer Mann und Liebhaber und ein wundervoller Vater. Er hatte all das, was sie verloren geglaubt hatte, mit seiner Liebe verwirklicht.

      „Ich liebe dich, Cassie“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

      „Und ich liebe dich, Wayne.“

      Mit einem tiefen, innigen Kuss besiegelten sie ihre Liebe.

      Und Cassie wusste, dass all ihre Träume wahr geworden waren.

      – ENDE –
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BLICKE, DIE MICH ZÄRTLICH STREICHELN

1. KAPITEL

          Flint McCray warf die Papiere auf den Schreibtisch. „Wenn Adams nicht innerhalb einer Stunde hier auftaucht, ist er den Job los“, sagte er zornig.

          „Beruhige dich, Flint.“ Brad Henson ließ sich in einen weichen Sessel sinken. „Cal Reynolds hat mir versichert, dass J.J. Adams der beste Pferdetrainer ist, den er jemals gesehen hat. Und wenn Cal mit ihm zufrieden ist, lohnt sich das Warten.“

          Cal Reynolds war einer der besten Züchter von Quarter Horses in ganz Texas. Das hätte Flint eigentlich beruhigen sollen, doch irgendetwas gefiel ihm an der ganzen Sache nicht. „Wieso habe ich noch nichts von Adams gehört, wenn er wirklich so gut ist?“

          „Seit du das Sorgerecht für Ryan hast, gibt es für dich Wichtigeres, als einen Trainer für diese Bestie zu suchen, die nur in deinen Augen ein Pferd ist.“

          Flint lächelte stolz, als der Name seines Sohnes fiel. „Seit ich Ryan habe, ist Black Satins Training vorerst meine einzige Sorge.“

          „Leider nicht“, widersprach Brad. „Es hat uns letzte Nacht wieder erwischt.“

          „Die Herde auf dem Widow’s Ridge?“ Flint schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, als Brad nickte. „Wie viele diesmal?“

          „Schätze fünfzehn Stück.“ Brad zögerte. „Das Schlimmste hast du noch gar nicht gehört. Rocket wurde über Nacht ein verdammt teurer Ochse.“

          „Auch auf dem Widow’s Ridge?“

          Brad nickte. „Ohne Hilfe ist der Stier nicht dorthin gekommen. Es sei denn, er hat gelernt, wie man Gatter öffnet und wieder verschließt.“

          „Verdammt!“

          „Sieht so aus, als wollte sich da jemand rächen, Flint.“

          „Indem er einen Zuchtbullen kastriert, der fünfundzwanzigtausend Dollar wert ist? Allerdings!“ Flint stützte sich auf den Schreibtisch. „Ich habe aber keine Ahnung, wer so etwas machen könnte und warum er das tut.“

          „Flint, komm zum Stall!“, rief Jed Summers ins Arbeitszimmer herein. „Da ist jemand über den Zaun zu Black Satin in den Korral geklettert!“

          Flint setzte sich seinen breitkrempigen schwarzen Stetson auf und eilte mit seinen beiden Begleitern zum Pferdestall. Mehrere Männer standen wie gebannt am Zaun des angrenzenden Korrals.

          Flint stockte der Atem, als der Hengst auf den Jungen losging, der sich zu ihm in den Korral gewagt hatte. Staub wirbelte unter den Hufen des Pferdes auf, doch der Junge zeigte keine Angst, sondern wich erst im letzten Moment zur Seite.

          Black Satins blauschwarzes Fell schimmerte. Der Hengst scharrte mit den Hufen, schnaubte heftig und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Schon schöpfte Flint Hoffnung, als der Junge auf den Hengst einredete und das Pferd sich beruhigte. Doch dann fluchte einer der Männer, und das brach den Bann. Der Hengst richtete sich auf den kraftvollen Hinterbeinen auf, wieherte zornig und schlug mit den Hufen durch die Luft.

          Für Flint war die einzige Erklärung, dass der Junge sich selbst umbringen wollte. Jedenfalls reichte es ihm. „Brad, mach das Tor auf“, befahl er leise. „Jim, Tim, ihr haltet euch mit den Lassos bereit. Falls Black Satin nicht auf die Weide läuft, wenn sich das Tor öffnet, fangt ihr beide ihn ein.“ Er machte sich bereit und stellte den Fuß auf die unterste Zaunstange. „Ihr haltet ihn so lange, bis ich den Jungen herausgeholt habe.“

          Als sich das Tor öffnete und das Pferd die Gelegenheit nicht nutzte, sprang Flint über den Zaun und rannte los. Er packte die zierliche Gestalt in dem Moment, in dem sich zwei Seilschlingen um den Hals des Hengstes legten, warf sich den Jungen über die Schulter und rannte aus dem Korral.

          „Was hast du da drinnen gemacht?“, schrie er den Jungen an und stellte ihn auf die Beine.

          „Meine Arbeit.“

          Flint verschlug es den Atem, als der Junge den Kopf hob und er einen amüsierten Blick aus grauen Augen auffing. Die lächelnden Lippen gehörten eindeutig einer Frau. Sie nahm den Stetson ab, und dichtes dunkelblondes Haar fiel ihr auf die Schultern.

          „Ich bin J.J. Adams“, sagte sie und reichte ihm die Hand.

          Flint griff nicht danach, sondern starrte die Frau an, als hätte ihn ein Maultier getreten. Er ließ den Blick über die Rundungen unter der weiten Jeansjacke gleiten. Die festen Brüste hoben und senkten sich unter heftigen Atemzügen, und die Jeans, die an sehr erregenden Stellen vom Tragen ausgebleicht war, spannte an den Hüften und den Schenkeln.

          Er schüttelte den Kopf und betrachtete das Gesicht der Fremden. Diese leichte Sonnenbräune und den frischen rosigen Schimmer ihrer Haut erreichte man mit keinem Make-up, mochte es auch noch so teuer sein. Sie war tatsächlich eine Frau, und noch dazu eine verdammt gut aussehende.

          Jenna presste die Lippen zusammen, um das „Wow!“, zu unterdrücken, das ihr beim Anblick ihres Gegenübers auf der Zunge lag. Bestimmt konnte er sich nicht über mangelndes Interesse bei Frauen beklagen. Am rechten Auge hatte er eine kleine weiße Narbe, und dunkle Bartstoppeln schimmerten an den schmalen Wangen. Am Kinn zuckte ein Muskel. Das tief in die Stirn hängende dunkelbraune Haar milderte allerdings die grimmige Miene ein wenig.

          Jenna schluckte heftig. Sie hätte ihre besten Stiefel darauf verwettet, dass er mit seinem Lächeln die prüdeste alte Jungfer bezaubern konnte – sofern er jemals lächelte.

          Breite muskulöse Schultern, schmale Hüften und lange sehnige Beine – er war hervorragend in Form. Jenna lächelte amüsiert. Er hatte sie kraftvoll wie ein Rennpferd aus dem Korral getragen, und sie zweifelte nicht daran, wer dieses „Vollblut“, war, das sie so zornig ansah. Der Mann strahlte Autorität aus und verhielt sich so selbstbewusst, dass er kein anderer als Flint McCray sein konnte, der Herr der Rocking-M-Ranch und ihr neuer Boss. Und im Moment sah er so wütend drein, als würde er sie am liebsten auffressen.

          Jenna lächelte eine Spur herzlicher. Zeit für den Showdown. „Ich bin Ihre neue Pferdetrainerin. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber mein Truck ist kurz hinter San Antonio liegen geblieben, und der Mechaniker hatte Schwierigkeiten, für ein so altes Fahrzeug das passende Werkzeug zu finden.“

          Flint schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie hier abziehen, Lady, aber ich spiele da nicht mit.“ Als einer der Männer hustete, um nicht zu lachen, packte er sie am Arm und zog sie zum Haus. „Die Vorstellung ist vorüber, Jungs. Geht wieder an die Arbeit. Holt die Herde vom Widow’s Ridge hierher. Brad, du kommst mit mir.“

          Kurz darauf betraten sie McCrays Arbeitszimmer, das so eingerichtet war wie alle Arbeitszimmer, die Jenna bisher gesehen hatte. Leder und Holz unterstrichen die maskuline Note. Sie brauchte gar nicht erst nachzusehen, um zu wissen, dass auf den Regalen hinter dem Schreibtisch Bücher über Rinder- und Pferdezucht standen. An der gegenüberliegenden Wand hing – wie auf den meisten Ranches in Texas – über dem Kamin eine auf Leder gezeichnete Karte des Besitzes mit dem Brandzeichen in einer Ecke.

          Nichts Ungewöhnliches. Auf dem Kaminsims stand neben einer alten Uhr ein Glassturz. Ein Sonnenstrahl ließ das Diamantcollier darin funkeln und blitzen.

          Jenna setzte sich neben den Vormann der Ranch und dachte nicht weiter darüber nach, wie McCray sein Haus einrichtete. Das ging sie schließlich nichts an. Selbst wenn er den Kamin mit getrockneten Kuhfladen beheizt hätte, wäre das seine Sache gewesen. Trotzdem fand sie das feine kostbare Collier in dieser Umgebung fehl am Platz.

          Flint hängte den Hut an den Haken neben der Tür, setzte sich hinter den Schreibtisch und betrachtete die Frau davor. Noch jetzt war er aufgewühlt, so stark hatte sie auf ihn gewirkt, als er sie zum Haus führte. Und wenn das schon so war, obwohl er nur den Ärmel ihrer Jacke gefühlt hatte, konnte er sich vorstellen, wie aufregend es erst wäre, ihre weiche Haut zu streicheln …

          Was war er bloß für ein Narr! Die Frau zog eine linke Nummer ab, und er wäre beinahe auf ihr Aussehen hereingefallen.

          „Bevor Sie einen Muskelkrampf bekommen, weil Sie so finster dreinschauen, sollte ich Ihnen etwas erklären“, sagte sie. „Im Beruf benütze ich die Initialen meiner Vornamen. Mein voller Name lautet Jenna Jo Adams.“

          Ihr Lächeln ging ihm auf die Nerven. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern einen Ausweis oder etwas Ähnliches sehen.“

          Unverändert lächelnd zog sie den Führerschein aus der Brusttasche ihrer Jacke und reichte ihn Flint.

          Er warf einen Blick darauf und gab ihn ihr wieder. „Sie können nicht Adams sein. Er ist ein Spitzentrainer, und dafür braucht man langjährige Erfahrung. Dafür sind Sie nicht alt genug.“

          „Ich habe die meiste Zeit meiner sechsundzwanzig Jahre mit Pferden gearbeitet“, erwiderte Jenna ernst. „Und ich bin verdammt gut in meinem Job. Hier geht es doch wohl nicht ums Alter, oder?“

          „Nein“, räumte Flint ein, doch er konnte keine Frau mit übertriebenem Selbstbewusstsein brauchen. Er warf einen Blick auf den Glassturz auf dem Kamin. Von dem Frauentyp hatte er ein für alle Mal genug. Nein, er brauchte einen männlichen Pferdetrainer. „Vielen Dank für Ihre Mühe, aber nach gründlicher Überlegung halte ich Sie für ungeeignet, um mit meinem Hengst zu arbeiten.“

          „Warum reden Sie nicht endlich Klartext, McCray?“, fragte sie mit täuschend sanfter Stimme. „Sie lehnen mich ab, weil ich kein Mann bin.“

          Flint sah sie nur grimmig an.

          „Als ich vor einigen Monaten mit Mr. Henson sprach, schien mein Geschlecht kein Problem zu sein.“

          Flint wandte sich an Brad. „Du hast gewusst, dass der Pferdetrainer eine Frau ist?“

          „Nein“, erwiderte Brad erstaunt. „Als ich mit Cal telefonierte, verband er mich mit seiner Sekretärin, und sie …“

          „Mr. Henson, Sie haben mit mir gesprochen, und ich habe nicht behauptet, Cals Sekretärin zu sein“, wehrte sie amüsiert ab. „Ich sagte zu Ihnen, falls es keine Einwände gegen die Bezahlung und die übrigen Forderungen gäbe, sollte Mr. McCray den Vertrag unterschreiben und an die Lazy-R-Ranch schicken. Und das haben Sie getan“, fügte sie mit einem Lächeln für Flint hinzu.

          Er griff nach der Vertragskopie. „Ich habe unterschrieben, weil ich dachte, es mit einem erfahrenen Trainer zu tun zu haben. Sie besitzen kaum die nötige Erfahrung, um einen Hengst wie Black Satin zu bändigen, geschweige denn die Kraft, um ihn zu kontrollieren.“

          „McCray, ich habe keine Lust, weiter um den heißen Brei herumzureden. Sie möchten nicht, dass ich Ihr Pferd trainiere, und das liegt nicht an meiner mangelnden Kraft – von der ich übrigens genug besitze. Ihr Problem ist es, dass ich eine Frau bin.“

          Flint merkte, wie ihm die Sache immer mehr entglitt. „Ich will nichts mit jemandem zu tun haben, der unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eine Anstellung bekommen hat.“

          Sie deutete auf seine Vertragskopie. „Wenn Sie noch einen Blick darauf werfen, werden Sie feststellen, dass ich gar nichts vorgespiegelt habe. Da steht sehr genau, wie viel ich verlange und was Sie dafür von mir zu erwarten haben.“

          „Muss ich dann auch erwarten, dass Sie sich umbringen lassen?“, entgegnete Flint. „Was Sie da draußen im Korral gemacht haben, war einfach haarsträubend.“

          „Meine Methoden sind zwar ein wenig ungewöhnlich, aber effektiv. Black Satin und ich kamen gut miteinander aus, bis Sie und Ihre Männer ihn aufgeregt haben.“

          Jenna merkte deutlich, dass ihre Ruhe diesen Mann nervte. Jeden seiner Einwände schmetterte sie mühelos ab. Er kochte innerlich, doch sie ließ sich zu keinem Streit provozieren. Flint McCray musste sich einfach daran gewöhnen, dass der Beste für diesen Job eine Frau war. Außerdem würde sie nie das Ziel, das sie sich selbst gesteckt hatte, erreichen, wenn sie zuließ, dass Verträge nicht eingehalten wurden. Und sie war schon beinahe dort, wohin sie wollte.

          „Ich möchte nicht, dass Sie mein Pferd trainieren“, erklärte McCray knapp. „Black Satin besitzt einen hervorragenden Stammbaum und hat eine großartige Zukunft vor sich. Sie könnten meine Pläne ruinieren.“

          Jetzt wurde Jenna zornig. Sie war seit sechs Jahren Trainerin und hatte ihr Leben lang mit Pferden zu tun gehabt. „Im letzten Jahr hatte ich beim National Reining Horse Association Futurity ein Pferd auf dem zweiten Platz, zwei Pferde haben bei ähnlichen Wettbewerben die ersten Plätze belegt, und drei der diesjährigen Spitzenpferde habe ich ausgebildet.“

          „Cal hat Sie wärmstens empfohlen, Miss Adams, aber …“

          „Es gibt kein Aber.“ Sie stand auf und stützte sich auf den Schreibtisch. „Hätten Sie einen guten Grund, den Vertrag nicht einzuhalten, würde ich ihn auf der Stelle zerreißen. Aber Sie haben keinen Grund, außer dass ich eine Frau bin. Und das zählt nicht. Ich trainiere Ihr Pferd, und nur darauf kommt es an.“

          Er stand auf und beugte sich dicht zu ihr. „Ich löse den Vertrag, Miss Adams.“

          „Nennen Sie mich Jenna. Nein, Sie können den Vertrag nicht einseitig aufkündigen. Beide Parteien müssen der Auflösung zustimmen. Und glauben Sie mir – bevor ich einlenke, geben Ihre Hühner Milch.“ Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Fragen Sie Ihren Anwalt, Boss. Entweder bekomme ich Geld dafür, dass ich Ihr Pferd trainiere, oder ich bekomme Geld fürs Nichtstun. Sie haben die Wahl. Ach, und noch etwas sollten Sie wissen. Auf meiner Warteliste stehen Ihre schärfsten Konkurrenten. Ich habe Sie nur bevorzugt, um Cal einen Gefallen zu tun. Sie hätten sonst noch in einem Jahr ein untrainiertes Pferd.“

          Jenna schloss leise die Tür hinter sich, doch schon nach einigen Schritten lehnte sie sich erschöpft an die Wand. Im Lauf der Zeit hatte sie gelernt, mit der Engstirnigkeit der Männer umzugehen. McCray hatte jedoch die Grenze überschritten, indem er ihre Fähigkeiten anzweifelte. Hätte er von Anfang an zugegeben, dass er nichts mit ihr persönlich zu tun haben wollte, hätte sie ihn vielleicht aus dem Vertrag entlassen. Das kam jetzt jedoch nicht mehr in Frage.

          Sie lächelte. Mal was Neues! Sie konnte ein Pferd für die Meisterschaft trainieren und gleichzeitig einem Schwachkopf eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergessen würde.

          Drinnen im Büro ertönte ein wilder Fluch, und der Telefonhörer krachte auf die Gabel. Offenbar hatte Flints Anwalt bestätigt, dass J.J. Adams tatsächlich Black Satin trainieren würde. Nun musste sie nur noch ihre Sachen aus dem Truck holen und sich ein Bett im Arbeiterhaus suchen.

          „Hilliard bestätigt, dass der Vertrag in diesem Punkt ganz eindeutig ist“, stellte Flint fest. „Es gibt keinen Ausweg. Entweder erledigt sie ihre Arbeit, oder ich zahle für nichts und muss mir einen anderen Trainer suchen.“

          „Cal hat nicht erwähnt, dass J.J. Adams eine Frau ist“, bemerkte Brad bedauernd.

          „Ich mache Cal keinen Vorwurf.“ Flint blickte düster zur Tür. „Miss Adams hat diesen Trick mit den Initialen wahrscheinlich schon mehrfach ausgeführt. Dabei hätte sie sich doch zu erkennen geben können, als du mit ihr über den Vertrag gesprochen hast. Und ich hätte vor der Unterzeichnung genauere Erkundigungen einziehen sollen.“

          Brad stand auf. „Wie du meinst. Sie hat ein Zimmer im Arbeiterhaus verlangt. Ich sorge dafür, dass sie noch vor dem Essen untergebracht wird.“

          „Nein. Sie ist in einem Umkreis von fünfzig Kilometern die einzige alleinstehende Frau unter sechzig. Ich dulde nicht, dass sie Ärger bei den Männern verursacht.“ Flint folgte Brad auf den Korridor. „Sie bekommt ein Zimmer im ersten Stock.“

          „Ich sage es ihr.“

          Flint winkte ab. „Überlass Jenna Adams mir. Mal sehen, wie sie mit jemandem zurechtkommt, der sich nicht von einem hübschen Gesicht verwirren lässt.“

          „Du bist der Boss“, sagte Brad und verließ das Haus.

          „Whiskers!“, rief Flint und ging zur Küche. „Du musst ein Gästezimmer herrichten!“

          Der alte Mann rührte in einem Kochtopf am Herd um und kümmerte sich wieder um den Teig auf der Arbeitsplatte. „Habe ich nicht schon genug zu tun?“

          „Bist du im Stress? Hat Ryan dich auf Trab gehalten?“, fragte Flint und griff nach einem Kuchen mit Schokoladenguss.

          Whiskers klopfte Flint mit dem Kochlöffel auf die Hand. „Finger weg von dem Kuchen. Den gibt es zum Nachtisch. Auf deinen Jungen aufzupassen ist, als wollte man einen heißblütigen jungen Kerl am Samstagabend von einer Bar fernhalten. Es ist einfach unmöglich.“

          Lächelnd kostete Flint den Tortenguss. „Du solltest vor dem Essen noch ein Schläfchen machen.“

          „Also, Junge, du weißt genau, dass ich tagsüber nur manchmal meine Augen ausruhe.“

          Flint zwang sich dazu, nicht zu lachen. Whiskers’ Schnarchen, wenn er „seine Augen ausruhte“, konnte glatt eine Stampede auslösen. „Wo ist Ryan?“

          „Draußen, um was anzustellen.“ Whiskers rührte eifrig im Topf um. „Vorhin habe ich eine Menge Lärm im Büro gehört. Was war denn los?“

          Die Schokolade schmeckte plötzlich bitter. „Die Frau, die Black Satin trainieren wird, das war los.“

          „Eine Frau?“, fragte Whiskers verblüfft. „Etwa die Kleine, die zum Arbeiterhaus gegangen ist?“

          „Genau.“

          „Bist du irre? Das ist doch kein Ort für eine Lady.“

          „Ich will auch nicht, dass sie bei den Männern wohnt“, erklärte Flint, während Whiskers zur Treppe humpelte. „Deshalb sollst du ja auch ein Gästezimmer herrichten.“

          „Steh nicht hier herum, sondern hilf dem Mädchen mit ihren Sachen!“, rief Whiskers ihm zu und murmelte vor sich hin: „Der sture Kerl hat einfach keine Manieren.“

          Verdrossen machte Flint sich auf die Suche nach Jenna und fand sie vor dem Arbeiterhaus. Sie hievte soeben einen alten Koffer aus einem klapperigen rostigen Truck. Flint kam leider gegen die anerzogene Höflichkeit nicht an und griff nach dem Koffer. „Sie wohnen im Hauptgebäude.“

          „Nicht nötig, McCray. Ich komme sehr gut …“

          „Es geht mir nicht um Ihre Bequemlichkeit“, fiel er ihr ins Wort und schlug die Tür des Trucks zu. „Ich führe diese Ranch, und ich will nicht, dass Sie meine Männer in Casanovas verwandeln. Sie sind nur hier, um Black Satin zu trainieren, und nicht, um sich an den Wochenenden irgendwelchen romantischen Abenteuern hinzugeben. Das sollten Sie nicht vergessen.“

          „Einen Moment, Cowboy!“ Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihren Männern zu verabreden, aber sollte ich das machen, ginge Sie das nichts an. Was ich in meiner Freizeit unternehme, ist meine Sache.“ Sie nahm ihm den Koffer wieder ab. „Und knallen Sie Daisys Türen nicht zu, sonst fällt der Rost ab, der sie zusammenhält.“ Nach einigen Schritten zum Haus drehte sie sich noch einmal um. „Ich weiß nicht, wo Ihr Problem liegt, aber Ihr Verhalten mir gegenüber stinkt zum Himmel. Solange ich meine Arbeit erledige, haben Sie keinen Grund zur Klage. Das sollten Sie nicht vergessen.“

          Flint sah ihr nach. Es sollte ihm tatsächlich egal sein, was sie machte, solange sie sein Pferd trainierte. Aber beim Anblick ihres wohlgeformten Pos und der langen, schlanken Beine war es ihm alles andere als egal.

          Flint schüttelte den Kopf. Wenn er trotz aller Abneigung so stark auf sie reagierte, wie konnte er da von seinen Männern erwarten, sich nicht um sie zu kümmern? Und dabei sollte gerade er gegen Jenna Adams und ihre Reize immun sein. Schließlich hatte sie ihn hereingelegt. Allerdings gestand er sich ein, dass sie toll aussah, wenn sie wütend wurde. In ihren funkelnden grauen Augen hatte er eine Leidenschaft entdeckt, die den Mann, der sie liebte, verzehren konnte. Und ihre Stimme erinnerte ihn an Samt. Wie würde es wohl klingen, wenn sie in höchster Leidenschaft seinen Namen riefe?

          Flint zügelte seine Fantasie. Wahrscheinlich hatte Whiskers in den Schokoladenguss eine Droge gemischt! Um sich abzulenken, machte er sich auf die Suche nach seinem Sohn. Jenna Adams wollte er ungefähr so gern näher kennenlernen wie eine Klapperschlange. Sollte sie sein Pferd trainieren, aber danach musste sie wieder verschwinden.

          Genau so und nicht anders wollte er es haben.

2. KAPITEL

          Jenna verstaute das letzte Kleidungsstück in der Kommode und sah sich im Zimmer um. Bunte Vorhänge, die mit denselben indianischen Motiven bedruckt waren wie die Überdecke, rahmten die hohen Fenster ein. Über dem Kopfteil des Bettes hing ein Traumfänger. Der Fuß der Nachttischlampe bestand aus einem indianischen Keramikgefäß, und daneben hielten zwei Kachina-Puppen der Hopi-Indianer – ein Adler und ein Büffel – Wache. Jenna lächelte. Es war kein femininer Raum, doch er wirkte durch die leuchtenden Farben warm und freundlich.

          „Das genaue Gegenteil des Hausherrn“, murmelte sie und ging zur Treppe.

          Sie folgte dem köstlichen Duft, der ihr in die Nase stieg, stieg die Treppe hinunter und blieb in der offenen Küchentür stehen.

          „Hier duftet es wunderbar.“

          Whiskers drehte sich um. „Hoffentlich mögen Sie Eintopf“, sagte er und lächelte strahlend. Er war weißbärtig und hatte keinen einzigen Zahn mehr.

          „Es schmeckt bestimmt gut“, versicherte sie.

          Er holte ein Blech mit Brötchen aus dem Backofen. „Gefällt Ihnen Ihr Zimmer? Ist schon länger her, dass eine Lady bei uns gewohnt hat. Vielleicht ist es nicht so schick, wie Sie es gewöhnt sind.“

          „Alles ist bestens“, erwiderte Jenna gerührt. Wie lange war es schon her, dass jemand auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte, wie ihr ein Zimmer gefiel? „Vielen Dank.“

          „Whiskers, sieh nur, was ich gefunden habe!“ Ein ungefähr vier Jahre alter Junge stieß die Fliegengittertür auf und stürmte in die Küche. Er blieb stehen, als er Jenna entdeckte, und ließ beinahe den Karton, den er trug, fallen. „Wer bist du?“

          „Ryan McCray, benimm dich“, mahnte Whiskers. „Du hast das Mädchen noch gar nicht begrüßt.“

          „Tut mir leid.“ Ryan lächelte freundlich. „Hallo. Wer bist du?“

          Jenna lachte, als Whiskers laut seufzte. „Ich bin Jenna Adams.“

          „Willst du sehen, was ich gefunden habe, Jenna?“ Er hielt ihr seinen Schatz hin. „Ein Kätzchen.“

          Jenna und Whiskers erstarrten.

          „Was ist denn?“, fragte der Junge verwirrt. „Es riecht, aber ihr könnt es streicheln.“

          „Das ist ein Stinktier!“, rief Whiskers.

          Vorsichtig stellte Ryan den Karton auf den Boden, und zu dritt sahen sie zu, wie das junge schwarze Tier mit den beiden weißen Längsstreifen herauskletterte. Es tappte durch die Küche und beschnüffelte alles.

          „Keiner bewegt sich“, flüsterte Whiskers. Als das Tier zur Tür lief, griff er nach einem Besen und stieß mit dem Stiel die Fliegengittertür auf. „Schaffen Sie Ryan raus, während ich mich um das Vieh kümmere.“

          „Ich will mein Kätzchen haben!“, protestierte Ryan lautstark.

          Damit der Junge das Stinktier nicht erschreckte, hielt Jenna ihm den Mund zu und zog ihn aus der Küche, doch schon nach wenigen Schritten stieß sie auf dem Korridor gegen ein Hindernis.

          Flint erstarrte, als sich Jennas niedlicher fester Po an seine Schenkel presste. Automatisch legte er die Hände um ihre Hüften – natürlich nur, damit Jenna nicht das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Sie drehte sich um und streifte dabei die empfindsamste Stelle seines Körpers. Es versetzte Flint einen Schock, als wäre er versehentlich gegen einen elektrischen Zaun geprallt.

          Er biss die Zähne zusammen und achtete nicht weiter auf die deutlichen Wünsche seines Körpers. Viel wichtiger war, wie sie Ryan aus der Küche entfernte. Zorn packte ihn. Hatte sie womöglich versucht, seinen Sohn zu entführen?

          „Was machen Sie da?“, fragte Flint so laut, dass seine Stimme durch das unnatürlich stille Haus hallte.

          Beißender Gestank erfüllte plötzlich die Luft. Whiskers fluchte.

          „Ein Stinktier“, sagte Jenna und hielt sich die Nase zu.

          Flint drängte sich an ihr und Ryan vorbei in die Küche, hustete und hielt sich ebenfalls die Nase zu. „Wie ist es hereingekommen?“, fragte er.

          „Du musst deinem Jungen unbedingt beibringen, von welchen Biestern er lieber die Finger lässt“, sagte Whiskers verärgert. „Er hat es für eine Katze gehalten.“ Er humpelte zum Herd und schaltete ihn aus. „Jetzt gibt es kein Essen, und wir können einen Monat lang im Freien sitzen, und das ist alles deine Schuld. Hättest du hier nicht herumgebrüllt, hätte ich das Biest ins Freie befördert, ohne dass es uns die Küche verpestet.“

          „Daddy, ich will mein Kätzchen wiederhaben“, jammerte Ryan auf dem Korridor.

          „Wann hast du denn das letzte Mal gebadet, Whiskers?“, fragte Brad und blieb mit anderen Angestellten der Ranch vor der Hintertür stehen.

          Tom Davison fächelte sich mit dem Hut Luft zu. „Mann, das riecht wie eine Mischung von Jeds Füßen und einem Ziegenbock.“

          „Sag mal, Whiskers, bist du vielleicht schon längst tot und hast nur vergessen, es uns zu sagen?“, stieß Jim Kent hervor.

          „Raus hier!“, keuchte Flint und lief ins Freie.

          Whiskers schloss sich ihm an. „War nicht meine Schuld, dass der Junge das Stinktier gefunden hat.“ Er zeigte auf Ryan, der mit Jenna zu ihnen kam. „Wundert mich, dass er nicht gebissen wurde. Diese Biester können die Tollwut haben.“

          Besorgt ging Flint vor seinem Sohn in die Hocke und suchte nach Verletzungen.„Hat das Tier dich gebissen oder gekratzt?“, fragte er.

          Ryan schüttelte den Kopf. „Was ist Tollwut?“

          Flint drückte den Jungen beruhigend an sich. „Eine gefährliche Krankheit, die von wilden Tieren übertragen wird. Deshalb will ich auch nicht, dass du noch einmal eines einfängst. Ist das klar?“

          Ryan nickte. Der Wind drehte, und der Junge rümpfte die Nase. „Du stinkst, Whiskers.“

          Der alte Mann setzte ein paar Mal zum Sprechen an und suchte angestrengt nach Wörtern, die für die Ohren einer Lady geeignet waren. „Du riechst auch nicht gerade wie eine Rose, mein Junge.“

          „Was gibt es denn jetzt zu essen?“, fragte Jed, dem der Magen knurrte.

          Jim war grün im Gesicht und schluckte heftig. „Wie kannst du jetzt daran denken? Ich kriege eine Woche keinen Bissen runter.“

          „Ich bin so hungrig“, klagte Jed, „dass ich das verdammte Stinktier essen könnte.“

          Whiskers verschränkte die Arme. „Ich gehe da erst wieder hinein, wenn die Luft rein ist.“

          Jed zeigte auf Jenna. „Was macht sie denn?“

          Flint drehte sich um und sah, wie Jenna tief Atem holte und in die Küche lief. Mit tränenden Augen kam sie wieder heraus und legte gebratenes Fleisch, Gewürze und zwei Brotlaibe auf dem Tisch vor dem Haus ab. Sie hustete, doch zu seinem Erstaunen kehrte sie in die Küche zurück und kam mit einem Sechserpack Bier, mehreren Limonadendosen und einer Flasche Tomatensaft ins Freie.

          Whiskers stieß Flint an. „Hast du schon mal so was gesehen?“

          Sie wischte sich über die Augen und sank unter einer Eiche zu Boden. Flint und seine Männer betrachteten sie tief beeindruckt.

          Jed brach das Schweigen. „Danke, Ma’am.“

          „Whiskers, Sie … und Ryan … ihr müsst euch mit … dem Tomatensaft waschen“, stieß Jenna hervor und lehnte sich hustend gegen den Baumstamm. „Das hilft gegen den Geruch auf der Haut. Die Kleidung müsst ihr wahrscheinlich verbrennen.“

          Flint wollte sie ganz sicher nicht bewundern, aber während er Ryan mit dem Saft wusch, musste er ihr Anerkennung zollen. Sie hatte dem beißenden Gestank getrotzt, während alle anderen das nicht gewagt hatten. Er half dem Jungen in Sachen, die Whiskers von der Wäscheleine geholt hatte, und brachte Jenna ein Sandwich und eine Dose Limonade. „Hier, das haben Sie sich verdient.“

          Sie griff nach der Dose, lehnte das Essen jedoch ab. „Danke, im Moment habe ich keinen Appetit.“

          Flint setzte sich neben sie, riss einen Grashalm aus und drehte ihn zwischen den Fingern. Nach allem, was sie für Ryan und die Männer getan hatte, verdiente sie Anerkennung. Die Worte blieben ihm jedoch im Hals stecken.

          Es war ihm noch nie leichtgefallen, nachzugeben und einen Fehler einzugestehen. „Ich … bin Ihnen sehr dankbar.“ Er räusperte sich. „Und auf dem Korridor … also, da war ich wohl zu schroff. Aber Sie müssen wissen, dass ich um meinen Sohn sehr besorgt bin, seit meine Exfrau starb und ich das Sorgerecht für ihn bekam.“

          Jenna sah Flint misstrauisch an. Das hörte sich ganz nach einem Waffenstillstandsangebot an. „Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. So habe ich stets für meinen Bruder Cooper empfunden, obwohl er älter ist als ich.“

          „Cooper Adams ist Ihr Bruder?“, fragte Flint überrascht. „Er ist einer der besten Bullenreiter, die ich jemals gesehen habe. Bei dem Rodeo in Mesquite hatte er vierundneunzig Punkte und in Amarillo neunzig. Hat er es nicht vor einigen Jahren ins nationale Finale geschafft?“

          Jenna nickte. „Im vorletzten Jahr hat er den zweiten Platz im Bullenreiten belegt und den vierten in der Gesamtwertung.“

          Ryan setzte sich neben sie. „Mann, der muss aber mutig sein!“

          Jenna erinnerte sich an einen anderen Bullenreiter und sein tragisches Ende und fröstelte. Dieses Bild würde sie bis an ihr Lebensende nicht loswerden. „Bullen können sehr gefährlich sein“, sagte sie schließlich.

          „Daddy erlaubt nicht, dass ich zu den Bullen gehe.“ Ryan sah seinen Vater vorwurfsvoll an. „Ich darf überhaupt nur in Begleitung eines Erwachsenen zu den Tieren gehen.“

          „Bestimmt hat er Angst, dir könnte etwas passieren.“ Jenna war für die Ablenkung dankbar.

          „Nicht mein Daddy. Der hat vor nichts Angst.“ Ryan blickte bewundernd zu Flint hoch.

          Jenna lächelte über den Stolz des Jungen. Genauso hatte auch sie zu ihrem Vater aufgeschaut. Sie strich Ryan übers Haar.

          „Wenn ich groß bin, werde ich Bullenreiter!“, rief Ryan und sprang begeistert auf.

          Lächelnd hob Flint seinen Sohn hoch und setzte ihn sich aufs Knie. „Letzte Woche wolltest du noch ein Jedi-Ritter werden. Und in der Woche davor wolltest du Gitarre spielen und dich Garth nennen.“

          „Das kann ich auch alles machen, aber ich will Bullenreiter werden und bei Rodeos mitmachen.“

          „Ich putze die Küche, während die Männer essen“, sagte Jenna und stand auf.

          Flint schüttelte den Kopf. „Nein, wir werden …“

          „Meldet sich jemand freiwillig zum Putzen?“, fragte sie die Männer, die ihrem Blick auswichen und schwiegen. „Na also.“

          Was war denn das wieder für ein Spiel? Flint sah ihr nach. Wenn sie glaubte, ihn durch Hilfsbereitschaft vergessen zu lassen, wie sie ihn mit dem Vertrag hereingelegt hatte, irrte sie sich.

          Er hatte seine Lektion gelernt. Jetzt wusste er, wie Jenna vorging, und war ihr in jeder Hinsicht gewachsen.

          Jenna trat auf die Veranda hinaus und betrachtete den Sonnenuntergang. Ruhe legte sich über das Land. Grillen zirpten. Ochsenfrösche am Bach schlossen sich dem Konzert an. In der Ferne heulte ein Kojote.

          Obwohl es warm war, fröstelte Jenna. Abends fühlte sie die Einsamkeit stets besonders stark. So sollte es nicht sein, dachte sie traurig. Niemand sollte allein sein.

          „Ein schöner Abend, nicht wahr?“

          Sie drehte sich hastig um. Flint lehnte an einem Pfeiler der Veranda. „Ich wusste nicht, dass jemand hier ist.“

          „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

          Es war ihr unangenehm, dass er sie so nachdenklich erlebt hatte. Minutenlang beobachtete sie den immer dunkler werdenden Himmel.

          „Die Küche stinkt nicht mehr“, sagte Flint schließlich. „Danke.“

          Jenna zuckte bloß die Schultern. „Glücklicherweise hat das Stinktier uns keine volle Ladung verpasst und außerdem keine porösen Flächen getroffen. Tomatensaft und Ammoniak haben genügt.“

          „Mehr war nicht nötig?“

          Sie lächelte. „Eine Dose Duftspray hat geholfen.“

          „Woher wussten Sie, was zu tun ist?“

          „Das habe ich irgendwo aufgeschnappt.“ Sie setzte sich auf die Hollywoodschaukel. „Wenn man so viel herumkommt wie ich, lernt man eine Menge.“

          „Das wollte ich Sie ohnedies fragen“, meinte er und sein Ton verriet Misstrauen. „Normalerweise kommt das Pferd zum Trainer und nicht umgekehrt.“

          Jenna setzte die Schaukel in Bewegung. Sollte Flint doch denken, was er wollte. Trotzdem erklärte sie: „Ein Pferd ist in einer Umgebung, die es kennt, viel entspannter. Da erringt man leichter sein Vertrauen, und sobald mir das gelungen ist, kann ich ihm so gut wie alles beibringen.“

          Flint stieß sich vom Pfosten ab und lehnte sich vor ihr an das Geländer der Veranda. „Dann ziehen Sie also schon lange herum?“

          „Mein ganzes Leben. Mein Vater war wegen der Rodeos ständig unterwegs.“

          „Aber Sie müssen doch irgendwo lange genug gewohnt haben, um zur Schule zu gehen“, wandte Flint ein.

          „Meine Mutter hat uns eine Zeit lang unterrichtet“, erwiderte Jenna knapp. Sie wollte sich an die schmerzlichen Momente ihrer Kindheit nicht erinnern. „Später haben Cooper und ich an Fernkursen teilgenommen, bis wir den Abschluss der Highschool hatten.“ Die unangenehmen Erinnerungen vertrieben sie von der Schaukel. „Ich sollte jetzt schlafen gehen. Gleich morgen früh möchte ich mit Black Satins Training beginnen.“

          „Brauchen Sie dafür etwas?“

          „Nein. Er trägt bereits ein Halfter. Vermutlich ist er daran gewöhnt, geführt zu werden?“

          Flint nickte.

          Sie öffnete die Fliegengittertür, drehte sich noch einmal um und prallte gegen seine breite Brust. Er legte ihr die kräftigen Hände auf die Schultern, und beim Anblick seines attraktiven Gesichts verspürte Jenna ein eigenartiges Kribbeln im Bauch. Sekundenlang sah sie ihn wortlos an. Als er sie fester an sich zog, bekam sie Herzklopfen angesichts der unverhüllten Begierde, die sie in seinen dunklen Augen las.

          Sie hob die Hände und wollte ihn von sich wegschieben, doch als sie ihn berührte, war sie dazu nicht mehr imstande. Wie konnte ein Mann, den sie gar nicht kannte, eine so starke Wirkung auf sie ausüben? Und wieso wehrte sie sich nicht dagegen?

          Es war unklug, ihren Wünschen nachzugeben, doch als Flints Lippen sacht ihren Mund streiften, vergaß sie alles andere.

          Er schob die Hände in ihr dichtes Haar und streichelte ihren Hals. Es durchflutete sie heiß. Instinktiv presste sie die Schenkel zusammen, doch Flint schob sein muskulöses Bein dazwischen und steigerte ihr Verlangen noch. Ohne zu überlegen, hielt sie seinen Schenkel gefangen, und Flint ließ aufstöhnend die Hände zu ihrem Po gleiten, um sie noch fester an sich zu drücken.

          Irgendwo im Haus schlug eine Tür zu, und das holte Jenna abrupt in die Wirklichkeit zurück. „Bitte“, flüsterte sie und legte abwehrend die Hände auf seine Brust.

          Flint gab sie frei und wandte ihr den Rücken zu. „Brauchen Sie noch etwas, Jenna?“

          Es half ihr, dass er sich so bereitwillig zurückzog und in so kühlem Ton sprach. „Nein.“ Sie war auf sich selbst zornig und versuchte den Kuss zu vergessen. „Und das eben brauchte ich schon gar nicht.“

          „Sie haben sich nicht gewehrt.“

          „Ich habe aber auch nicht darum gebeten.“

          Flint drehte sich mit einem vielsagenden Lächeln zu ihr um. „Ach, kommen Sie! Wir sind beide schon zu alt für solche Spielchen. Weshalb haben Sie sich mir denn in die Arme geworfen?“

          Jenna sah rot. „Ich drehte mich um, weil ich Sie bitten wollte, Ihre Männer morgen vom Korral fernzuhalten, während ich mit Black Satin arbeite. Das war alles.“ Sie riss die Fliegengittertür auf. „Und wenn wir schon dabei sind, sollten wir gleich eines klarstellen: Sie haben mich gepackt, McCray, und wären Sie nicht dermaßen eingebildet, würden Sie es auch zugeben.“

          Die Worte trafen Flint wie ein Schlag. Jenna knallte hinter sich die Tür zu. Er murmelte eine Verwünschung. Ihr weicher, verlockender Körper hatte ihn jedenfalls völlig um den Verstand gebracht.

          Um Jenna so schnell wie möglich zu vergessen, verließ er die Veranda und sah nach der Herde auf der östlichen Weide. Wieso er zugelassen hatte, dass diese Frau ihm so stark unter die Haut ging, war ihm ein Rätsel. Doch eines stand fest. Mochten ihre Blicke ihn auch noch so locken, so etwas wie vorhin durfte nicht wieder passieren. Schon vor langer Zeit hatte er festgestellt, dass er abgesehen von seinem Geld nichts weiter war als ein Cowboy, der einer Frau wenig zu bieten hatte. Diese bittere Lektion hatte er gelernt, und er bewahrte den Schmuck, den er für seine Exfrau gekauft hatte, im Arbeitszimmer auf, um sie nie zu vergessen.

          Vermutlich hatte er einfach schon zu lange keine Frau mehr gehabt, das war alles. Jeder Mann brauchte von Zeit zu Zeit körperliche Befriedigung, und bei ihm war das längst überfällig.

          Jenna lag noch lange wach. Sie hatte über den Vorfall nachgedacht und sich beruhigt. Flint hatte zwar begonnen, doch sie hätte ihn abweisen müssen. Wieso hatte sie es nicht getan?

          Sie starrte zur Zimmerdecke und hörte, wie Flint die Treppe heraufkam und in sein Zimmer ging. Was hatte dieser Mann an sich, dem sie nicht widerstehen konnte? Hatte der Kuss ihn ebenso aufgewühlt wie sie?

          Schon oft war sie geküsst worden, hatte dabei jedoch noch nie so viel empfunden wie diesmal. Kaum hatte Flint sie in die Arme genommen, als sich auch schon ihr klarer Menschenverstand verabschiedete.

          Nicht einmal Dans Küsse hatten sie so berührt, und dabei hatte sie ihn geliebt. Schuldgefühle und Traurigkeit ergriffen von ihr Besitz, als sie an den jungen Mann dachte, den sie hatte heiraten wollen. Das Leben hatte sie gelehrt, dass Träume sich nicht immer erfüllten und es keine Garantie für Glück gab. Dan war in der Rodeo-Arena gestorben, und sie hatte lernen müssen, ohne ihn zu leben.

          Unwillig wischte sie eine Träne weg, drehte sich auf die Seite und versuchte, sich zu entspannen. Sie hatte schon zu viel Zeit für Selbstmitleid verschwendet. Morgen musste sie ein neues Pferd trainieren, und das erforderte ihre ganze Energie und Aufmerksamkeit.

          Ihre Augenlider wurden allmählich schwerer und schwerer. Doch kurz nachdem sie endlich eingeschlafen war, wurde sie durch Schüsse jäh geweckt. Blitzschnell rollte sie sich auf die andere Seite und landete auf dem Fußboden. Mit der Hand schlug sie gegen das Nachttischchen, verspürte einen scharfen Schmerz, schrie auf und kroch zur Tür.

          Vielleicht sollte sie doch nicht darauf bestehen, dass Flint den Vertrag einhielt. Wenn auf sie geschossen wurde, würde sie die Ranch lieber verlassen.

          Die Tür flog auf. Jenna hatte kaum Zeit, die Arme über den Kopf zu reißen, als auch schon ein schwerer Körper auf ihr landete.

3. KAPITEL

          „Was machen Sie auf dem Fußboden?“, schrie Flint und setzte sich wieder auf. Im Mondschein sah er Blut in Jennas Gesicht. Das Herz blieb ihm fast stehen, während er sie an den Schultern packte und an sich zog.

          „Ich warne Sie, McCray.“ Sie holte tief Luft. „Wenn das so weitergeht, verlange ich eine Gefahrenzulage.“

          „Haben Sie jemanden gesehen oder gehört?“, fragte er und drückte sie an seine nackte Brust.

          „Nein.“

          Ihr warmer Atem auf seiner Haut löste einen wohligen Schauer in ihm aus. Verlangen packte ihn. Diese Frau passte perfekt in seine Arme – ja, sie schien dafür geschaffen zu sein, dass er sie hielt. Er musste sich räuspern, um sprechen zu können. „Warum haben Sie geschrien?“

          „Das mache ich meistens, wenn auf mich geschossen wird.“

          „Auf Sie geschossen? Soll das heißen, Sie dachten …“ Er war so erleichtert, dass er lachen musste. „Das waren Fehlzündungen von Whiskers’ Wagen.“ Schlagartig wurde er ernst, weil er sich an das Blut erinnerte. „Wo haben Sie sich verletzt?“

          „An der Hand. Ich bin gegen etwas gestoßen, als ich aus dem Bett rollte.“

          Flint hörte kaum, was sie sagte. Ihr zierlicher, spärlich bekleideter Körper fühlte sich wundervoll an, und er selbst reagierte unglaublich heftig auf sie.

          Vermutlich hatte er damit soeben einen neuen Rekord aufgestellt. Ein Mann von dreiunddreißig war bei Weitem noch nicht jenseits von Gut und Böse, aber er war auch kein lüsterner Jugendlicher mit verrückt spielenden Hormonen mehr. Im Lauf der Jahre hätte er eine gewisse Zurückhaltung lernen sollen.

          Als Jenna sich gegen ihn stemmte, stand er auf und zog sie hoch. „Sehen wir uns Ihre Hand an.“

          Er führte sie auf den Korridor hinaus und schaltete das Licht ein. Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. Er war voll erregt, und vor ihm stand die halb nackte Frau, die dafür verantwortlich war. Was sollte ein Mann in einer solchen Lage machen?

          Verzweifelt versuchte er, nicht darauf zu achten, wie sich ihre Brustspitzen unter dem dünnen T-Shirt abzeichneten. Ansonsten fand er T-Shirts unförmig und reizlos. Dieses schmiegte sich jedoch perfekt an seine Trägerin, und Flint sehnte sich danach, die Hände unter den Stoff zu schieben und jeden Zentimeter ihres verführerischen Körpers zu entblößen. Und das wäre sehr einfach gewesen, weil das Ding kaum den Slip bedeckte und so viel Haut frei ließ, dass sein Blutdruck stieg. Er hielt den Atem an. Der Schriftzug „Cowboys mögen es wild“ auf dem T-Shirt heizte seine Fantasie noch weiter an.

          „Warten Sie hier“, sagte er schroffer als beabsichtigt und verschwand in seinem Schlafzimmer.

          Es war nicht Jennas Schuld, dass er sie beide in Gedanken schon in einer leidenschaftlichen Umarmung sah. Doch sie hatte den Blick über seinen Körper wandern lassen, dass er es beinahe wie eine Berührung empfunden hatte, und es hatte ihm gefallen.

          Jenna sah Flint nach. Als er das Licht einschaltete, war es ihr schwergefallen, nicht auf seine breite Brust und den Waschbrettbauch zu starren. Dunkles Haar zog sich über Muskeln, die von jahrelanger körperlicher Arbeit gestählt waren, und seine starke Bräune verriet, dass er sich oft ohne Hemd im Freien aufhielt. Zum Nabel hin verjüngte sich seine Behaarung zu einer feinen Linie, die im offenen Bund der Jeans verschwand. Und die Jeans saß so tief auf seinen schmalen Hüften, dass sich seine Erregung überaus deutlich abzeichnete.

          Flint kam zu ihr zurück und schob sein Hemd in die Jeans. „Ziehen Sie das an“, verlangte er und drückte Jenna einen Bademantel in die Hände.

          Der Stoff verfing sich an einem langen Holzsplitter, der in ihrer Hand steckte. Sie zuckte zusammen.

          „Tut mir leid“, sagte er. „Wir sehen uns sofort Ihre Hand an.“

          „Was ist mit Ryan?“, fragte sie und verknotete den Gürtel des Bademantels.

          Flint führte sie zur Treppe. „Er schläft auf der anderen Seite des Hauses. Ich sah gerade nach ihm, als Sie schrien. Weil er tagsüber so lebhaft ist, schläft er nachts so tief und fest, dass man ihn wegtragen könnte, ohne dass er es merken würde.“

          Im Arbeitszimmer setzte Jenna sich vor den Schreibtisch und hielt Flint die Hand hin. „Es ist nur ein Splitter, sonst nichts.“

          „Der sieht fast schon wie ein Baumstamm aus.“ Flint holte den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schreibtisch und untersuchte ihre Hand. „Sind Sie in letzter Zeit gegen Tetanus geimpft worden?“

          „Ich sorge stets für ausreichenden Schutz. Das muss man in meinem Job.“ Als er ihre Hände festhielt und den Splitter entfernte, malte sie sich aus, wie es wohl wäre, wenn er sie streichelte und … „Au!“ Die erotischen Gedanken zerstoben, weil er nach Splitterresten suchte, die er vielleicht übersehen hatte. „Wollen Sie nach Öl bohren, McCray?“

          Er desinfizierte die Wunde, bestrich sie mit antiseptischer Salbe und verband die Hand. „Wahrscheinlich habe ich alles entfernt, aber Sie müssen die Hand einige Tage schonen.“

          Jenna blickte hoch, weil er ihre Hand nicht losließ. Ihre Blicke trafen sich, und Spannung knisterte zwischen ihnen. Jenna konnte kaum atmen, während er das Blut von ihrer Wange wischte. Hastig zog sie die Hand zurück.

          „Sie waren gar nicht überrascht, als ich dachte, jemand hätte auf uns geschossen. Wieso nicht?“, fragte sie und lehnte sich zurück. Bevor sie eine Erklärung erhalten hatte, wollte sie den Raum nicht verlassen. Außerdem hätte sie im Moment wahrscheinlich nicht aufrecht stehen können.

          „Das geht Sie nichts an.“

          „Es geht mich schon etwas an“, widersprach sie. „Sie nahmen sogar an, ich hätte jemanden gesehen. Wenn ich schon auf der Hut sein muss, möchte ich wenigstens den Grund kennen. So etwas nehme ich nicht leicht. Und Sie vermutlich auch nicht“, fügte sie hinzu.

          Flint setzte sich hinter den Schreibtisch. An Jennas Stelle hätte er mit der Faust auf den Tisch geschlagen und eine Erklärung verlangt. Ihre Ruhe irritierte ihn und machte ihn misstrauisch. Wusste Jenna vielleicht etwas? Hatte sie mit den Viehdiebstählen zu tun? Wieso war sie nicht hysterisch geworden, als sie dachte, jemand würde auf sie schießen? Nicole wäre ausgerastet. Seine Exfrau hatte sogar schon einen Anfall bekommen, wenn sie sich nur einen Fingernagel abbrach.

          „Wir hatten Probleme mit Viehdieben“, gestand er.

          „Ranches von der Größe der Rocking-M-Ranch werden immer Ziel von Viehdieben sein“, erwiderte Jenna. „Diebe halten sich normalerweise von den Wohngebäuden fern. Aber Sie dachten, es hätte sich jemand ans Haus herangeschlichen. Ein tätlicher Angriff ist etwas anderes als ein simpler Diebstahl.“

          „In den letzten zwei Tagen hat sich die Lage verschlimmert“, berichtete Flint. Als Jenna nichts erwiderte, fuhr er fort: „Letzte Nacht wurde mein Zuchtbulle, der gut und gern seine fünfundzwanzigtausend Dollar wert ist, kastriert.“

          Sie beugte sich ruckartig vor. „Wieso befand sich ein so wertvolles Tier nicht nahe beim Haus?“

          „Das war er. Er schaffte es durch zwei verschlossene Gatter hindurch und über eine Weide von sechshundert Morgen.“

          „Dann hat jemand nachgeholfen“, stellte sie fest. „Haben andere Rancher hier in der Gegend ähnliche Probleme?“

          „Bisher nicht.“

          „Dann handelt es sich nicht nur um Viehdiebstahl. Sieht so aus, als wollte sich jemand an Ihnen rächen.“

          „Ich habe aber nicht die geringste Ahnung, wer das sein könnte und warum er das macht.“ Flint war nicht daran gewöhnt, über solche Probleme mit einer Frau zu sprechen. Nicole hatte sich nie dafür interessiert, was sich auf der Ranch tat, solange nur genug Geld hereinkam.

          „Haben Sie sich mit den Brandzeichen-Inspektoren in Verbindung gesetzt?“, fragte Jenna. „Die müssten doch wissen, wer Vieh zum Schlachthof brachte. Vielleicht finden Sie die Diebe auf diesem Weg.“

          Flint überlegte. Jenna kannte sich im Viehhandel aus, aber das traf auf die meisten Leute zu, die auf Ranches arbeiteten. Und sie hatte aufrichtig geschockt gewirkt, weil sein Stier kastriert worden war.

          Jenna Adams war entweder eine sehr gute Schauspielerin oder völlig unschuldig. Er würde Bescheid wissen, sobald er die angeforderten Auskünfte über sie erhielt.

          „Natürlich habe ich die Behörden bereits informiert“, antwortete er. „Bisher ist in den Schlachthöfen aber nur Vieh mit meinem Brandzeichen aufgetaucht, das ich selbst hingeschickt habe.“

          „Und wo ist dann Ihr Vieh? Das hat sich sicher nicht in Luft aufgelöst.“

          „Der Sheriff fand Häute mit unserem Brandzeichen in einer einsamen Gegend ungefähr hundert Kilometer von hier entfernt. Die Diebe schlachten das Vieh offenbar und laden das Fleisch in einen Tiefkühltransporter. Wenn sie es verkaufen, sieht man ihm die Herkunft nicht mehr an.“

          „Keine Häute, kein Brandzeichen.“ Jenna nickte. „Wieso haben die Behörden aber dieses unkontrollierte Rindfleisch nicht entdeckt?“

          „Wer weiß? Vielleicht arbeitet einer der Inspektoren mit ihnen zusammen.“ Flint stand auf. „Das ist nicht mehr so wichtig. Nach den Ereignissen der letzten Nacht würde ich sagen, dass diese kriminellen Kerle ungeduldig werden. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie einen Fehler begehen. Und dann erwische ich sie“, fügte er kalt lächelnd hinzu.

          Jenna stand fröstelnd auf. Sie wollte nicht an der Stelle der Viehdiebe sein, wenn Flint sie in die Finger bekam. Ein Blick in seine braunen Augen verriet, dass Flint McCray gefährlich werden konnte.

          Sie fühlte, dass er sie beobachtete, als sie die Treppe hochging. Für ihn war jeder verdächtig, sogar sie. Das war ihr klar. Doch das störte sie nicht. Sollte er denken, was er wollte. Hätte sie allerdings gewusst, was hier ablief, hätte sie vielleicht nicht auf der Einhaltung des Vertrages bestanden.

          Doch sie schob diesen Gedanken sofort wieder von sich. Schließlich war sie kein Feigling.

          „Ich dachte, ich hätte den Wagen endlich hingekriegt, Jed, sonst hätte ich ihn dir gestern Abend nicht geborgt“, sagte Whiskers und fuhr mit dem Wischlappen über den Küchentresen. „Hätte Flint nicht gesagt, dass Jenna die Fehlzündungen für Schüsse hielt und sich vor Schreck sogar verletzt hat, hätte ich geschworen, dass du das alles nur erfunden hast.“

          „Glauben Sie mir“, versicherte Jenna, die soeben in die Küche kam. „Es ist wirklich so gewesen.“

          „Guten Morgen, Miss Adams.“ Jed zeigte auf ihre verbundene Hand. „Bestimmt wollen Sie nach dem Zwischenfall gestern Abend von hier verschwinden.“

          Sie schüttelte den Kopf und griff nach einem Teller, auf dem ein köstlich duftendes Brötchen lag. „So ein kleiner Kratzer hält mich nicht davon ab, einen künftigen Champion zu trainieren.“

          „Flint sagte, dass Sie sich verletzt haben“, bemerkte Whiskers besorgt. „Vielleicht sollten Sie heute nicht mit Black Satin arbeiten.“

          Jenna fand es rührend, dass er sich um sie Gedanken machte, und zeigte ihm die verbundene Hand. „Ich komme schon zurecht. Ich habe schon mit schlimmeren Verletzungen gearbeitet.“

          „Es gefällt mir einfach nicht, dass so eine zierliche, kleine Person wie Sie zu diesem schwarzen Teufel in den Korral steigt“, erklärte Whiskers und räumte Jeds Teller weg.

          „Hey, ich bin noch nicht fertig!“, beschwerte sich Jed.

          „Doch, bist du“, erwiderte Whiskers und stellte den Teller in die Spüle. „Wenn man nicht aufpasst, kommst du nie vom Tisch weg. Die anderen waren schon vor einer Viertelstunde fertig. Also, verzieh dich, damit ich weiterarbeiten kann.“

          Jed sprang auf. „Wenn du weiter so mit uns umspringst, reißt dir irgendwann jemand den Kopf ab.“

          „Und wer soll euch Kerle dann füttern?“, fragte Whiskers.

          „Das ist auch das Einzige, was mich noch zurückhält, Alter.“ Jed griff nach dem Hut und verließ die Küche.

          Jenna war über den Zorn des Mannes so betroffen, dass ihr plötzlich der Appetit verging. „Ich habe keinen Hunger, Whiskers“, sagte sie und stand auf. „Danke.“

          „Sie können noch nicht fertig sein.“ Als sie nickte, schüttelte er den Kopf. „Kein Wunder, dass Sie ein so mageres kleines Ding sind.“

          „Sie muss drahtig und schnell sein, wenn sie mit Pferden wie Black Satin arbeitet.“ Flint kam herein.

          Jenna war überrascht. Gestern hatte er behauptet, sie hätte nicht genug Kraft, um sein Pferd zu trainieren. Wieso hatte er seine Meinung geändert? Sie rückte ihre Chaps – Beinschützer aus Leder – zurecht, die sie bereits angelegt hatte. „Wenn Sie schon Black Satin erwähnen, ich sollte jetzt lieber anfangen.“

          Flint entging nicht, wie sich das Leder um Jennas schlanke Schenkel und den Po schmiegte. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen.

          Er konnte einfach nicht vergessen, was sich letzte Nacht auf der Veranda und auf dem Korridor abgespielt hatte. Sehnsüchtig hatte sie sich an ihn geschmiegt, er hatte ihre straffen Schenkel gefühlt, den Duft ihrer Haut eingeatmet, die Süße ihrer Lippen gekostet. Und nachdem er sie halb nackt auf dem Fußboden in den Armen gehalten hatte, hatte er erst mal kalt duschen müssen.

          Die Chaps, die die Sitzfläche aussparten, betonten die Bewegungen ihres Pos, als Jenna zur Tür ging.

          „Mittagessen gibt es um zwölf!“, rief Whiskers ihr nach und wandte sich vergnügt an Flint. „Wenn Sie nicht vorher der große böse Wolf auffrisst.“

          Es fiel Flint schwer, nicht rot zu werden. Er hätte wissen müssen, dass Whiskers nichts entging. Der alte Mann besaß die Augen eines Adlers.

          Whiskers lachte. „Freut mich, dass du dich für dieses Fohlen interessierst. Die macht viel mehr her als die Mädchen, mit denen du dich sonst eingelassen hast.“

          „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, schwindelte Flint und griff nach dem Hut auf dem Haken neben der Tür. „Miss Adams interessiert mich nur, weil sie Black Satin trainiert.“

          „Siehst du sie deshalb so an, als wolltest du sie zu Mittag verspeisen?“

          Flint warf seinem Koch einen finsteren Blick zu. „Verdammt, Whiskers, ich …“

          „Reg dich ab, mein Junge. Du kannst mir nichts vormachen.“ Whiskers stellte die Teller auf dem Tisch übereinander. „Wäre ich vierzig Jahre jünger, würde ich sie mir selbst schnappen. Merk dir meine Worte. Die Kleine ist was Besonderes.“

          „Ich interessiere mich weder für sie noch für irgendeine andere Frau“, wehrte Flint ab. „Falls du es schon vergessen haben solltest – ich habe es versucht, und es war die reinste Katastrophe.“

          Whiskers zeigte mit einem Löffel auf ihn. „Wenn man mit einer Wildkatze spielt, wird man gekratzt. Ich habe dich vor der Frau gewarnt, bevor du dich mit ihr eingelassen hast. Und sie ist der Grund, weshalb du dich jetzt gar nichts mehr traust.“

          „Ich traue mich schon etwas“, behauptete Flint. „Ich mache nur nie zweimal denselben Fehler, das ist alles.“

          „Bei Jenna machst du keinen Fehler.“

          „Seit wann bist du denn ein Fachmann für Frauen?“

          Whiskers trug die Teller zur Spüle und schenkte zwei Tassen Kaffee ein, winkte Flint an den Tisch und setzte sich. „Du kannst doch ein Quarter Horse von einem Vollblut unterscheiden, oder?“

          Es wäre besser gewesen, das Thema nicht weiterzuverfolgen und zu gehen, doch Flint setzte sich. „Was haben Pferde mit Frauen zu tun?“

          „Jenna ist wie ein Quarter Horse, das …“

          Flint lachte. „Sie wäre über den Vergleich bestimmt begeistert.“

          „Hältst du endlich die Klappe und hörst mir zu?“

          „Gut, sprich weiter.“

          „Also, sie ist hübsch, aber sie hat auch Herz. Sie lässt sich nicht so schnell entmutigen.“ Whiskers nickte. „Ja, mein Bester, wenn Not am Mann ist, packt sie zu. Sie gibt erst auf, wenn sie wirklich nicht mehr kann – genau wie ein Quarter Horse.“ Abfällig fuhr er fort: „Nicole war dagegen ein Vollblutpferd. Schön anzusehen, aber wankelmütig und launenhaft. Ein schiefer Blick, und es war aus und vorbei.“

          „Du vergisst etwas“, warf Flint ein.

          „Und was?“, fragte Whiskers und rieb sich den Bart.

          „Ich brauche keine Frau. Ich bin glücklich. Ich habe Ryan und die Ranch und …“

          „Red keinen Unsinn! Für euch beide ist das Haus viel zu groß. Hier müssen eine Menge Kinder her. Und du brauchst eine Frau wie Jenna, um welche zu kriegen.“

          Flint stellte die Kaffeetasse wieder ab. „Hast du den Verstand verloren, Whiskers? Ich habe sie erst gestern kennengelernt.“

          „Und du hast sofort Feuer gefangen“, behauptete Whiskers.

          „Stimmt nicht“, log Flint. „Für mich ist Jenna Adams nichts weiter als jemand, der für mich arbeitet, genau wie Brad und die anderen.“

          Whiskers stand kopfschüttelnd auf und begann das Geschirr in die Spülmaschine zu stellen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich Flint McCray eines Tages einen Lügner nennen würde.“

          Wortlos stellte Flint die Tasse auf den Tisch und verließ das Haus. Draußen blieb er stehen und versuchte sich wieder zu beruhigen.

          Er ärgerte sich nicht darüber, dass Whiskers ihn einen Lügner genannt hatte. Er ärgerte sich, weil Whiskers recht hatte. Der alte Mann lag genau richtig. Er war scharf auf Jenna, und es gefiel ihm gar nicht, dass man das so deutlich merkte.

          Jenna ließ Black Satin an einer kurzen Leine laufen, bis er umgänglicher wurde. Minutenlang führte sie ihn im Kreis und band ihn dann fest, um ihn zu striegeln. Deutlich erkannte sie bei ihm einen wachen Verstand und ein Übermaß an Energie. Im Gegensatz zu anderen Pferden, die sie schon trainiert hatte, war er jedoch weder rebellisch noch besonders schwierig.

          Black Satin neigte dazu, aggressiv zu werden und anzugreifen, wenn er Angst hatte, doch er hasste Menschen nicht. Es lag daran, dass er ein Hengst war und auf einer Weide aufgewachsen war. Hatte er erst begriffen, dass er keinen Grund zur Furcht hatte, konnte sie seine Energie in positive Bahnen lenken.

          „Hi“, sagte sie, als sie Flint am Zaun entdeckte. Wie lange beobachtete er schon, ob sie mit seinem Hengst Fortschritte machte?

          „Wie ist es am Vormittag gelaufen?“, fragte er, nachdem sie das Pferd auf die kleine Weide hinter dem Korral entlassen hatte.

          „Recht gut.“ Sie wickelte das Seil auf. „Er besitzt ein großes Potenzial.“

          „Er scheint sich gut zu machen.“

          „Das ist meistens so bei Pferden mit so viel Energie, wenn man dafür sorgt, dass sie sich nicht langweilen.“ Sie sah zu, wie der Hengst über die Weide galoppierte. „Deshalb stelle ich für Pferde wie Black Satin ein abwechslungsreiches Programm zusammen. Bei seinem Temperament erträgt er keine gleichbleibenden Übungen.“

          „Was planen Sie für den Nachmittag?“

          „Nichts.“ Sie verließ den Korral. „Er hat vorerst genug. Morgen wiederhole ich, was er heute gelernt hat, und führe eine oder zwei neue Übungen ein. Übermorgen arbeiten wir vielleicht eine halbe Stunde.“

          „Ist das nicht Zeitverschwendung?“

          „Nein.“ Sie ging zum Haus. „Das ist Vorsicht.“

          Er hielt sie am Arm fest. „Könnten Sie mir das vielleicht genauer erklären? Schließlich bin ich derjenige, der zahlt.“

          Die Berührung löste tief in ihr Verlangen aus. Wieso konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen, damit sie ihre Arbeit erledigte?

          Sie sah Flint an, bis er die Hand zurückzog, und ging weiter.

          „Sie haben mir nicht geantwortet. Ich will wissen, wieso Sie den Nachmittag einfach verstreichen lassen.“

          Sie musste weg von ihm, um das innere Gleichgewicht wiederzufinden, doch er dachte gar nicht daran, sie in Frieden zu lassen. Also drehte sie sich um. „Black Satin ist sehr intelligent und besitzt eine enorme Energie“, antwortete sie angespannt. „Das muss man beim Training in Betracht ziehen.“ Als Flint sie noch finsterer ansah, seufzte sie genervt. „Würden Sie zum Beispiel sagen, dass Sie ein Mann mit viel Energie sind?“

          „Ja, aber …“

          „Was würden Sie machen, wenn Sie Tag für Tag das Gleiche tun müssten?“

          „Ich würde kündigen.“

          „Eben. Sie wären frustriert, weil die Herausforderung fehlt.“ Sie zeigte zur Weide. „Das gilt auch für Black Satin. Er muss im Ungewissen bleiben, was wir als Nächstes mit ihm machen. Dann interessiert er sich für die folgende Aufgabe.“

          Flint lachte schallend. „Soll das heißen, dass Sie auch Pferdepsychologin sind?“

          Jenna hätte ihn am liebsten geohrfeigt. „An Ihrer Stelle würde ich das gar nicht so lustig finden, McCray. Wie ich feststellen konnte, haben Sie und Ihre Männer bei Black Satin nicht viel erreicht.“

          Er wurde sofort wieder ernst. „Was soll das denn heißen?“

          Sie lächelte übertrieben freundlich. „Schließlich haben Sie mich eingestellt, oder? Offenbar haben Sie erkannt, dass Ihre Erfahrung für diesen Hengst nicht ausreicht.“ Jenna setzte den Weg zum Haus fort. „Überlassen Sie das Training mir, und Sie bekommen einen Champion. Wenn Sie sich einmischen, müssen Sie sich mit einem Misserfolg abfinden.“

          Flint rührte sich nicht von der Stelle, sondern sah Jenna nach, wie sie durch die Hintertür im Haus verschwand. Er wagte nicht, sich zu bewegen, weil er fürchtete, dann zu explodieren. Er war praktisch im Sattel aufgewachsen, aber sie wagte es, ihm mangelnde Erfahrung vorzuwerfen!

          Er holte ein Arbeitspferd von der Weide, sattelte es und nahm alles Nötige zum Reparieren von Zäunen mit.

          „Wohin willst du?“, rief Brad, als Flint aufsaß. „Zeit zum Essen!“

          „Zum Teufel mit dem Essen!“, fauchte Flint und trieb das Pferd an. Er wollte die Zäune kontrollieren. Vielleicht fand er dabei einen Hinweis darauf, wer ihm Schwierigkeiten bereitete, und hoffentlich konnte er bei der Gelegenheit vergessen, jemals von Jenna Adams gehört zu haben.

          Flint McCray ihr Vorgehen zu erklären war vergebliche Liebesmüh. Genauso gut hätte sie mit einer Wand reden können. Verärgert über ihren sturen Boss, ging Jenna in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und entledigte sich ihrer staubbedeckten Kleidung. Nun, vielleicht würde es sie ja entspannen, wenn sie sich in die Badewanne legte. Sie betrat das Bad, drehte das Wasser auf und ließ sich in die Wanne sinken.

          Seit der Ankunft auf der Rocking-M-Ranch befand sie sich in einem gefühlsmäßigen Aufruhr. Flint hatte ihr vorgeworfen, sich die Stelle erschlichen zu haben. Er hatte ihre Fähigkeiten als Trainerin angezweifelt. Und er hatte sie geküsst wie kein anderer Mann je zuvor. Danach hatte er ihr vorgeworfen, sich ihm aufgedrängt zu haben. Und jetzt misstraute er ihr.

          Jenna legte sich seufzend zurück. Wieso fiel es ihr dermaßen schwer, Flint zu widerstehen?

          Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken auf ihre Arbeit zu lenken. Doch sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr einfach nicht. Sie sah Flint vor sich, glaubte wieder seine warme Haut zu fühlen und die harten Muskeln, als er sie zu Boden warf.

          Jenna seufzte. Mit seinen Küssen konnte dieser Mann selbst eine Heilige zur Sünde verführen. Und mit seiner Sturheit würde er selbst die überzeugteste Pazifistin zur Gewalttätigkeit provozieren können.

          Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, er war im positiven und im negativen Sinn der aufregendste Mann, den sie kannte.

          Flint kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit zur Ranch zurück und führte sein Pferd in den Stall. Er hatte den Widow’s Ridge abgesucht, doch nichts gefunden, was der Sheriff übersehen hatte. Außerdem hatte er den Stacheldrahtzaun und einige Gatter repariert. Zwar hatte er sich abreagiert, aber keinen Hinweis auf die Viehdiebe gefunden. Er war auch nicht müde genug, um die neue Pferdetrainerin zu vergessen. Diese Frau weckte immer wieder den Wunsch in ihm, sie zu erwürgen.

          Genau genommen war er jedoch weniger auf Jenna wütend, als auf sich selbst. Aus unerklärlichen Gründen fand er sie unglaublich sexy und erregend, selbst wenn sie ihm temperamentvoll Kontra gab.

          Sie war ihm ebenbürtig und schlug ihn mit logischen Argumenten. Und genau das brachte ihn aus der Fassung. Denn Eigenschaften wie Logik und Vernunft war er bei Frauen nicht gewöhnt. Seine Exfrau hatte sie jedenfalls nicht besessen. Nicole hatte sich lieber auf Tränen und Tobsuchtsanfälle verlassen, um ihren Willen durchzusetzen.

          „Flint, wir müssen miteinander reden.“ Brad kam in den Stall gestürmt.

          Flint wandte sich an seinen Vormann. „Ich wasche mich vorher. Komm ins Arbeitszimmer.“

          „Ich schenke uns schon mal einen Whiskey ein“, sagte Brad und ging wieder hinaus.

          Eine Viertelstunde später saß Flint mit einem Glas in der Hand hinter dem Schreibtisch. „Sie haben uns letzte Nacht also wieder zwanzig Rinder gestohlen?“

          Brad nickte grimmig. „Ich sage es nur ungern, aber ich vermute, dass jemand von unserer Ranch mitmacht.“

          „Es gibt keine andere Erklärung“, bestätigte Flint. „Einer von uns liefert den Dieben Informationen. Schließlich habe ich erst gestern am späten Nachmittag entschieden, die Herde auf die östliche Weide zu treiben.“

          „Ich kann mir nur nicht vorstellen, wer von unseren Leuten so ein übles Spiel mitmacht“, sagte Brad. „Alle Jungs sind schon einige Zeit bei uns, und ich habe noch nie eine Klage über die Arbeit oder die Bezahlung gehört. Wäre einer von ihnen unzufrieden, hätte ich das bestimmt bemerkt.“

          „Jedenfalls ist klar, dass jemand die Rocking-M-Ranch ruinieren will“, erklärte Flint heftig. „Und mich dazu.“

4. KAPITEL

          Schweiß lief Jenna über den Rücken. Es war unerträglich. Ein leichter Windhauch strich durch die hohe Eiche neben dem Haus, half jedoch nicht gegen die Hitze am Nachmittag. Seit über einer Woche stieg die Temperatur täglich in unerträgliche Höhen. Jenna hatte sogar ihr Arbeit mit Black Satin auf den frühen Morgen verlegen müssen, damit er sich nicht überanstrengte.

          „Machst du weiter?“, fragte Ryan. Sein kleines Gesicht war von der Hitze gerötet. „Du bist dran.“

          Jenna warf einen Blick auf ihre Karten. „Hast du eine Vier?“

          „Du musst ziehen.“

          Sie lächelte über sein begeistertes Lachen und griff nach einer Karte, wurde jedoch ernst, als sie ein Pferd bemerkte, das sich von ferne her der Ranch näherte. Sie hatte keine Ahnung, wer der Reiter war, aber er sollte erschossen werden, weil er sein Pferd bei dieser Hitze dermaßen antrieb.

          Als das Tier näher kam, stockte Jenna der Atem. Der Sattel war leer. Ein reiterloses Pferd bedeutete auf einer Ranch nie etwas Gutes, schon gar nicht bei solchem Wetter.

          Sie sprang auf und warf die Karten auf den Tisch. „Hol deinen Dad, Ryan!“ Da reiterlose Pferde stets zum Stall oder zum Korral liefen, eilte sie dorthin und wartete.

          Der Wallach hielt vor dem geschlossenen Gatter an. Er war schweißbedeckt, Schaum tropfte aus seinem Maul. Jenna ging vorsichtig näher und hielt das erregte Tier am Zaumzeug fest. Die Zügel waren um das Sattelhorn geschlungen – ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Reiter völlig unerwartet vom Pferd gestürzt war.

          „Was ist passiert?“, rief Flint und kam rasch näher. „Wo ist Jim?“

          „Vermutlich irgendwo da draußen“, antwortete Jenna und streichelte den Wallach beruhigend, bevor sie den Sattelgurt lockerte. „Hat Brad heute Morgen mit Ihnen die Einteilung der Arbeit besprochen?“

          Flint nickte grimmig. „Jim sollte prüfen, ob das Vieh bei der Devil’s Gorge grasen kann.“

          „Was ist los, Flint?“, fragte Whiskers, als er mit Ryan zu ihnen kam.

          „Sieht aus, als wäre Jim etwas zugestoßen“, antwortete Flint und ging in den Stall. Er kam mit einem Sattel heraus, legte ihn auf den Zaun des Korrals und fing eines der Pferde ein. „Ich reite sofort los.“

          Jenna wollte sich auch ein Pferd einfangen. Sie konnte nicht auf der Ranch bleiben, wenn dem netten jungen Cowboy womöglich etwas zugestoßen war und sie helfen konnte. „Ich begleite Sie.“

          „Nein.“ Flint versperrte ihr den Weg. „Das ist kein Spazierritt, Jenna.“

          „Seien Sie nicht schon wieder so stur, McCray. Irgendwo da draußen liegt einer Ihrer Männer, und niemand weiß, was mit ihm los ist. Je schneller er gefunden wird, desto besser.“

          Er warf ihr einen scharfen Blick zu. „Ich will Jim finden, das können Sie mir glauben. Aber es geht durch schwieriges Gelände. Dort kann man nicht mal mit einem Geländewagen fahren. Da will ich nicht auch noch auf Sie aufpassen müssen.“

          „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Außerdem können zwei Reiter ein größeres Gebiet absuchen als einer.“

          „Da hat sie recht“, meinte Whiskers. „Du musst Jim auf deinem Pferd zurückbringen. Wenn er sich ein Bein gebrochen hat, brauchst du Hilfe. Ich kann dir zusammen mit Ryan im Wagen bis auf diese Seite des trockenen Flussbetts entgegenkommen, falls Jim zum Arzt muss.“

          Flint gefiel das gar nicht. Wieso sollte ihm ausgerechnet eine zierliche und begehrenswerte Blondine helfen? Es machte ihn nervös, dass sie ihn nach so kurzer Zeit schon dermaßen in Aufruhr versetzte. Und da er sich seit ihrer Ankunft auf der Rocking-M-Ranch schon mehrmals zum Narren gemacht hatte, hätte er sie lieber wie die Pest gemieden.

          Tagsüber hatte er sich mit harter Arbeit abgelenkt, aber nachts lag er allein im Bett und dachte an ihre Lippen und ihren Körper, der sich an ihn schmiegte.

          Er sah auf die Uhr. Verdammt, er hatte gar keine andere Wahl, weil er nicht auf die Rückkehr seiner Männer warten konnte, die in weit entfernten Teilen der großen Ranch ihre Arbeit erledigten. Wenn sie zurückkamen, würde das Licht nicht mehr reichen, außerdem brauchte Jim sofort Hilfe.

          Er nahm Jenna die Zügel des Fuchses aus der Hand und gab sie an Whiskers weiter. „Du kümmerst dich um Jims Pferd.“ Ohne auf das wissende Grinsen des alten Mannes zu achten, wandte er sich wieder an Jenna. „Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Haus. Wenn ich zurückkomme und Sie dann noch nicht fertig sind, reite ich allein los.“

          Whiskers seufzte. „Wie nett du doch mit Mädchen sprichst!“

          Flint eilte zum Haus. Er wollte mit Jenna viel machen, aber nicht sprechen. Im Arbeitszimmer holte er den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schreibtisch und verstaute ihn in einer Satteltasche.

          Beim Korral angelangt, schob er ein Gewehr in die Halterung am Sattel und befestigte die Satteltaschen und eine zusätzliche Decke. „Ich warne Sie“, sagte er. „Wenn Sie nicht mithalten können, sind Sie auf sich selbst angewiesen. Ich reite auch ohne Sie weiter.“

          Jenna schwang sich auf den Braunen, den sie in Windeseile gesattelt hatte. „Keine Sorge. Sollte ich stürzen und zu sehr leiden, können Sie mir den Gnadenschuss geben.“

          Flint holte tief Luft und dachte daran, wie sehr er litt. Er schwitzte nicht nur wegen der Hitze. Ein Blick auf Jennas schlanke Beine, die auf den Flanken des Pferdes lagen, und seine Jeans spannte unangenehm. Oh ja, er litt. Und wie! „Führen Sie mich nicht in Versuchung“,sagte er schroff und hoffte, man sah ihm nicht an, was in ihm vorging.

          Whiskers blickte Flint und Jenna nach, die ihre Pferde zur Devil’s Gorge trieben. „Wenn du größer bist“, sagte er zu Ryan, „und dich für Mädchen interessierst, werde ich dir beibringen, wie man mit ihnen redet.“

          Die Hitze ließ die Luft in der Ferne flimmern und verwischte die Konturen. Ein leichter Wind raschelte im Laub der Mesquitebäume und strich durch das Präriegras, brachte jedoch keine Kühlung. Die Luft war stickig.

          Flints Sorge um Jim wuchs ständig. Hoffentlich fanden sie ihn unversehrt. Je weiter sie sich jedoch der Schlucht näherten, desto unwahrscheinlicher wurde das.

          Jenna folgte Flint durch das ausgetrocknete Flussbett und die scharfkantigen Felsen am anderen Ufer. Seit sie die Ranch verlassen hatten, sprach er kaum mit ihr. Sie hatte nichts dagegen. Seit Tagen verhielt Flint McCray sich charmant wie ein Zaunpfosten. Und sie hätte sich auch lieber mit einem Zaunpfosten als mit ihrem Boss unterhalten.

          Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er ihr vor Dankbarkeit für ihre Hilfe zu Füßen sank, aber so hätte er sich nicht aufspielen müssen. Seinetwegen wäre sie auch nicht mitgekommen, aber ein verunglückter Cowboy konnte bei dieser Hitze sehr schnell verdursten. Daher mussten sie ihn so rasch wie möglich finden. Ihr ging es nur um Jim und nicht um den liebenswürdigen Besitzer der Ranch.

          „Wie wollen Sie eigentlich das Vieh hierherschaffen, McCray?“, fragte sie, während sie das Pferd um einen Felsen führte.

          „Von Osten. Ungefähr sechs Kilometer von hier entfernt gibt es einen schmalen Pass. Wir nehmen hier eine Abkürzung.“

          Minutenlang ritten sie schweigend weiter. Jenna zeigte auf die Geier, die ein Stück vor ihnen in der Luft kreisten. „Das sieht nicht gut aus.“

          „Das habe ich schon befürchtet.“

          Sie trieben die Pferde an und näherten sich der Stelle, für die sich die Vögel interessierten.

          „Dort ist er!“ Jenna hatte den reglosen Körper auf der Erde entdeckt, sprang aus dem Sattel und lief zu dem Cowboy. „Jim! Jim, aufwachen!“

          Flint kniete sich neben den jungen Mann und legte ihm die Finger an den Hals.

          „Ist er …?“ Sie konnte es nicht aussprechen.

          Flint schüttelte den Kopf. „Sein Puls ist kräftig. Er braucht aber dringend Wasser.“ Nachdem er die Feldflasche vom Sattel gelöst hatte, befeuchtete er Jims Halstuch. „Er muss zu sich kommen, damit wir ihm Wasser einflößen können.“

          Jenna sorgte dafür, dass ihr Körper Schatten auf den Mann warf. „Los, Jim, Sie müssen aufwachen!“, rief sie und kühlte seine Haut mit dem feuchten Tuch.

          Flint nahm seine Satteltaschen ab, knöpfte Jims Hemd auf und betastete seinen Oberkörper. „Eine Schwellung an der Seite. Vielleicht hat er einige angeknackste Rippen.“ Er deutete auf das in einem unnatürlichen Winkel abstehende Bein. „Das Bein ist unterhalb des Knies gebrochen.“

          Mit dem Taschenmesser schnitt er Jims Jeans auf. Beim Anblick des verdrehten Beins wandte Jenna sich ab.

          „Schaffen Sie es?“, fragte Flint.

          „Ja.“

          Flint sah ihr an, dass sie nur durchhielt, weil es nicht anders ging. „Gut. Der Fuß ist nämlich so geschwollen, dass ihm der Stiefel das Blut abschnürt. Sie müssen sein Bein festhalten, während ich ihm den Stiefel ausziehe. Können Sie das?“

          Jenna war bleich, nickte jedoch. „Ja.“

          Der entschlossene Blick aus ihren grauen Augen und die starre Haltung der schmalen Schultern verrieten ihm, dass sie hart sein konnte, wenn es darauf ankam. Sie würde auf keinen Fall kneifen. Whiskers’ Worte fielen ihm ein: „Wenn Not am Mann ist, packt sie zu. Sie gibt erst auf, wenn sie wirklich nicht mehr kann.“

          Impulsiv legte Flint ihr die Hand in den Nacken, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. „Halten Sie durch. Sie schaffen das.“

          Auch wenn es ein sehr kurzer Kuss war, versetzte er ihm doch einen Schock. Es hatte nur eine Ermutigung sein sollen, aber sein Körper empfand das offenbar anders.

          „Bereit?“, fragte Flint, ohne auf seine Erregung zu achten.

          Jenna presste die Lippen aufeinander und griff nach Jims Bein. Es fiel ihr sichtlich schwer, doch sie gab nicht auf. Das bewunderte er an ihr.

          Flint schnitt den Stiefel seitlich an der Naht auf. „Festhalten. Ich ziehe ihn jetzt aus.“

          Jim kam stöhnend zu sich. „Das tut verdammt weh.“

          „Du hast es gleich überstanden, Kumpel.“ Um Jim abzulenken, fragte Flint: „Was ist passiert?“

          „Ich kam aus der Schlucht … und … sah einen Kojoten, der die Haut eines Kalbs schleppte.“

          Jenna hielt den Atem an, als Flint den geschwollenen Fuß freilegte.

          Erst als der Schmerz etwas nachließ, fuhr Jim fort: „Ich habe die Zügel am Sattelhorn festgebunden, zum Gewehr gegriffen und bin dem Kojoten gefolgt. Zu meinem Pech stießen wir auf eine Klapperschlange, und der gute Red drehte durch. Er warf mich ab und gab mir obendrein noch einen Tritt in die Rippen.“

          „Hast du den Kojoten erwischt?“

          „Nein!“ Jim lachte gequält. „Das Vieh hat sich sogar noch meine kleine Rodeoshow angesehen. Ich könnte schwören, der Kojote hat schallend gelacht, als er abzog.“

          „Wahrscheinlich hat er das auch gemacht. Du und Red, ihr zwei habt bestimmt einen tollen Anblick geboten.“ Flint atmete erleichtert auf, als er den Stiefel völlig entfernt hatte, und reichte Jenna die Feldflasche. „Geben Sie ihm Wasser.“

          Sie hielt Jim die Feldflasche an die aufgesprungenen Lippen. Er nahm einen Schluck und blickte zu ihr hoch. „Es ist schön, wenn man aufwacht und in das Gesicht eines Engels sieht.“ Er wurde plötzlich blass und verzog den Mund.

          „Es ist alles gut, Jim“, versicherte Jenna sanft. „Wir sind ja jetzt hier. Alles kommt in Ordnung.“

          Neiderfüllt sah Flint zu, wie sie tröstend Jims Wange streichelte. Mit ihrer weichen Stimme sprach sie den Namen eines anderen Mannes aus, und sie berührte diesen Mann – und Flint wünschte sich plötzlich, an Jims Stelle auf der Erde zu liegen und den Kopf in Jennas Schoß zu betten.

          Hastig stand er auf und holte die zusätzliche Decke von seinem Pferd. „Jenna, nehmen Sie Ihren Gürtel ab.“ Er legte die Decke neben Jims Bein und entledigte sich seines eigenen Gürtels. „Jim, ich brauche auch deinen. Kannst du es allein?“

          Jim versuchte, sich aufzusetzen, sank jedoch wieder gegen Jenna. „Warte einen Moment. Ich versuche es.“

          „Ich mache das“, sagte sie.

          Während sie sich mit der Schnalle beschäftigte, dachte Flint daran, wie oft er sich in den letzten Tagen ihre Hände auf seiner Haut vorgestellt hatte. Jetzt öffnete sie den Gürtel eines anderen Mannes! Wenn sie schon einen Gürtel öffnete, dann seinen, verdammt!

          Flint schob ihre Hände weg, half Jim beim Aufsetzen und machte kurzen Prozess mit dem Lederriemen. „Stützen Sie das Bein, während ich die Decke darunterschiebe“, verlangte er, als sie ihm einen gereizten Blick zuwarf.

          Er benützte die Decke als Schiene und schnallte sie mit den Gürteln fest. Als er fertig war, half Jenna Jim aus dem zerrissenen Hemd.

          „Was machen Sie da?“

          „Sie haben doch gesagt, seine Rippen könnten angeknackst sein.“

          „Ja.“

          „Dann sollten wir sie verbinden.“

          Flint wusste, dass er sich dumm verhielt, doch er konnte nicht anders. Es war unerträglich zu sehen, wie Jenna Jim auszog.

          Er bandagierte die Rippen des Cowboys und half ihm auf. „Ich mache es nicht gern, aber es geht nicht anders“, sagte er zu Jim, sobald der auf seinem gesunden Bein stand. „Wir müssen reiten. Glaubst du, dass du dich im Sattel halten kannst?“

          Jim holte geräuschvoll Luft. Seine Lippen waren weiß, aber er nickte. „Ich werde es versuchen.“

          „Er kann mit mir reiten“, bot Jenna an und stützte Jim von der anderen Seite.

          Flint schüttelte den Kopf. „Jemand muss ihn halten, und dazu sind Sie nicht kräftig genug.“

          „Ich bin kräftiger, als ich aussehe.“

          „Machen Sie sich nicht …“

          „Wenn ihr zwei nichts dagegen habt“, fiel Jim ihm ins Wort, „möchte ich zum Arzt, bevor mein Bein abfällt.“

          „Jenna, bringen Sie die Pferde her.“ Flint schämte sich. Jim brauchte dringend Hilfe, und er hatte nichts Gescheiteres im Sinn, als sich mit Jenna zu streiten.

          Nachdem sie die Pferde zu ihm geführt hatte, befestigte er die Satteltaschen, hob Jim auf den Braunen und schwang sich hinter ihm in den Sattel. Als Jim schlaff zusammensackte, schlang er die Arme um ihn.

          „Du musst durchhalten“, beschwor Flint den fast bewusstlosen Mann. „Whiskers kommt uns am Flussbett entgegen.“

          Eine halbe Stunde später lenkte Flint sein Pferd durch das ausgetrocknete Flussbett und fand zu seiner Erleichterung Whiskers und Ryan am Ufer in einem der Wagen der Ranch vor.

          „Ich habe Decken und Kissen für Jim auf die Ladefläche gelegt“, sagte der alte Mann. „Seit wann ist er schon bewusstlos?“

          „Seit wir die Schlucht verlassen haben.“ Flint hielt neben dem Wagen an und kletterte auf die Ladefläche, hob den ohnmächtigen Cowboy vom Pferd und legte ihn auf die Decken. Unter das verletzte Bein schob er mehrere Kissen. „Er hat ein gebrochenes Bein und angeknackste Rippen, und er hat zu viel Flüssigkeit verloren.“

          „Daddy, wird Jim wieder gesund?“, fragte Ryan ängstlich.

          Flint sprang von der Ladefläche des Pick-ups und hob Ryan hoch. „Aber sicher. Wir bringen ihn nach Amarillo ins Krankenhaus, und dort flicken sie ihn wieder zusammen. Hinterher ist er so gut wie neu.“

          „Ich mag Krankenhäuser nicht.“ Tränen traten Ryan in die großen braunen Augen. „Da gehen die Menschen hinein und kommen nicht mehr heraus.“

          Flint litt mit seinem Sohn. Es war verständlich, dass das Kind seit Nicoles Tod Angst vor Krankenhäusern hatte. „Dort werden Menschen aber auch wieder gesund gemacht“, versicherte er und drückte den Kleinen an sich, um seine Furcht zu vertreiben.

          Jenna stieg ab und kam zu ihnen. „Ryan, möchtest du mit mir zum Haus zurückreiten, während dein Dad und Whiskers mit Jim nach Amarillo fahren? Wir könnten spielen.“

          „Darf ich, Daddy?“, fragte Ryan hoffnungsvoll.

          Flint wandte sich an Jenna, die ihm aufmunternd zulächelte. „Aber sicher, wenn es Jenna nichts ausmacht.“

          „Ich freue mich, wenn ich Gesellschaft habe.“ Sie hob Ryan auf den Braunen.„Bringt ihr Jim ins Krankenhaus. Wir warten auf euch im Haus.“

          Flint sah ihr noch einen Moment in die Augen, bevor er zu dem verletzten Cowboy auf die Ladefläche kletterte. Es gefiel ihm gar nicht, wie ihre Worte auf ihn wirkten, aber bei dem Gedanken, dass sie auf ihn warten würde, wurde ihm ganz warm ums Herz.

          Jenna saß auf der Hollywoodschaukel und hatte die Arme um den in ihrem Schoß schlafenden Jungen gelegt. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, und wäre es anders gelaufen, hätte sie jetzt sicher schon ein Kind in Ryans Alter. Einen hellblonden Jungen oder ein Mädchen mit fröhlich funkelnden grünen Augen, genau wie der Vater.

          Jenna dachte an den sanften jungen Mann, den sie hatte heiraten wollen. Sein Bild war jedoch nicht mehr so klar wie früher, und sie konnte sich auch nicht mehr so gut an seine Stimme erinnern. Die Zeit hatte die Wunde geheilt und den Schmerz gemildert. Jenna hatte gelernt, mit der Vergangenheit zu leben, konnte sie aber nicht vergessen.

          Lange hatte sie darauf gewartet, dass jemand sie weckte und ihr versicherte, alles wäre nur ein Albtraum gewesen und Dan würde noch leben. Dazu war es nie gekommen, und das würde nie geschehen, mochte sie auch noch so lange warten.

          Jetzt wartete sie wieder – auf Nachricht über Jims Befinden und auf Flint.

          In der Dunkelheit tauchten Scheinwerfer auf und näherten sich dem Haus. Jenna bekam Herzklopfen. Das Warten hatte ein Ende. Flint war hier.

          Er hielt an, stieg aus dem Wagen und kam mit Whiskers die Stufen zur Veranda herauf.

          „Wie geht es Jim?“, fragte sie leise, um Ryan nicht zu wecken.

          „Der kommt wieder auf die Beine“, sagte Whiskers und klopfte ihr gähnend auf die Schulter. „Ich werde zu alt für solche Abenteuer. Bis morgen.“

          Die Fliegengittertür schlug zu und schreckte Flint aus den Gedanken, die ihn bestürmten, seit er Jenna mit seinem Sohn auf der Veranda entdeckt hatte. Gab es für einen todmüden Mann einen schöneren Anblick als eine Frau und ein Kind, die auf ihn warteten?

          „Wie lange schläft Ryan schon?“

          „Seit ungefähr einer Stunde.“ Sie blickte lächelnd auf seinen Sohn hinunter. „Er wollte auf Sie warten, hielt aber nicht durch. Ich habe ihm versprochen, dass Sie ihn ins Bett bringen.“

          Flint setzte sich neben sie. „Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat, aber Jims Bein wurde genagelt. Da er in der Gegend keine Angehörigen hat, haben Whiskers und ich bis nach der Operation gewartet. Es kam mir nicht richtig vor, ihn allein zu lassen.“

          „Das war auch gut so. Es ist schlimm, in einem Krankenhausbett zu liegen und zu wissen, dass sich niemand darum kümmert, was mit einem passiert ist.“

          Flint betrachtete sie von der Seite. Sie blickte in die Dunkelheit hinaus. Bestimmt hatte sie aus Erfahrung gesprochen. „Was ist passiert?“

          „Ich bekam nach einer Grippe eine Lungenentzündung und musste ins Krankenhaus.“

          „Wieso war Ihr Bruder nicht bei Ihnen?“

          Jenna seufzte. „Cooper nahm wie üblich an einem Rodeo teil, und ich wusste nicht, wie ich ihn erreichen sollte.“

          Es ging Flint zwar nichts an, aber die Vorstellung von Jenna, wie sie während ihrer Krankheit ganz allein war, gefiel ihm nicht. „Was war mit Ihren Eltern?“

          „Mein Vater hatte einen Unfall.“ Sie holte tief Atem. „Er hat sich nie ganz davon erholt und starb ein Jahr danach. Das war aber schon lange vor meinem Krankenhausaufenthalt.“

          „Und Ihre Mutter?“, fragte Flint, obwohl er ahnte, dass er schmerzliche Erinnerungen bei ihr weckte.

          „Meine Mutter …“ Ihre Stimme klang brüchig. „Sie war auch nicht mehr da.“

          Flint legte den Arm um sie, zog sie an sich und hielt sie fest, als sie zurückweichen wollte. Zuerst redete er sich ein, dass er sie nur trösten wollte. Doch schon bald gestand er sich ein, dass es nur eine Ausrede war, um sie wieder zu berühren.

          „Wir sollten schlafen gehen“, sagte Jenna. „Es ist spät, und wir brauchen Ruhe.“ Sie reichte ihm Ryan und stand von der Schaukel auf. „Wenn ich morgen mit Black Satin fertig bin, frage ich Brad, was ich machen soll.“

          „Wovon sprechen Sie?“, fragte Flint erstaunt.

          „Da Jim im Krankenhaus ist, fehlt Ihnen ein Mann. Und ich kenne keinen Grund, weshalb ich nicht einspringen sollte.“

          „Kommt nicht infrage.“

          „Das ist doch Unsinn“, widersprach sie. „Natürlich brauchen Sie Hilfe, und mir macht es nichts aus.“

          Es passte ihm nicht, dass sie hart arbeiten wollte. „Ich habe Nein gesagt.“

          „Und wieso?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin durchaus in der Lage, Vieh zu treiben, Zäune zu reparieren und Wasserlöcher zu kontrollieren.“

          Flint stand auf. „Das ist sind alle harte und schmutzige Arbeiten.“

          „Auf Pferdetraining trifft das nicht zu?“

          So leicht gab er sich nicht geschlagen. „Es steht aber nicht in Ihrem Vertrag, dass Sie für meine Leute einspringen müssen.“

          „In meinem Vertrag steht auch nicht, dass ich von Stinktieren verpestete Küchen putzen muss. Das hat Sie aber nicht gestört.“

          Ryan bewegte sich, weil sie beide lauter geworden war. „Wir sprechen morgen früh darüber“, flüsterte Flint.

          „Wunderbar!“ Jenna ging an ihm vorbei ins Haus.

          „Wir werden schon sehen, wie wunderbar es ist“, murmelte Flint, als sie die Fliegengittertür hinter sich zuschlug.

          Die Vorstellung, Jenna könnte sich ähnlich wie Jim verletzen, war für ihn unerträglich. Das musste er auf jeden Fall verhindern.

5. KAPITEL

          „Geben Sie auf, Jenna. Es kommt nicht infrage.“ Flint sah die Frau vor seinem Schreibtisch zornig an. Sie hatte sehr überzeugend klargelegt, wieso sie mithelfen sollte, doch er gab nicht nach. Sie durfte sich nicht verletzen.

          „Seien Sie doch nicht so stur, McCray! Sie brauchen Hilfe, und wenn ich nicht mit Black Satin arbeite, muss ich wirklich nicht untätig herumsitzen.“

          „Nein.“

          „Ich könnte die Weiden abreiten“, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt, „und die Wasserlöcher kontrollieren, die Rinder zählen und es melden, wenn ein Rind krank oder verletzt ist.“

          „Ich habe Nein gesagt. Es ist gefährlich, allein zu arbeiten.“

          „Ich könnte mich mit einem der Männer zusammentun.“

          Die Vorstellung von Jenna mit einem anderen Mann verursachte ihm Magenbeschwerden. „Sie kennen die Gegend nicht.“

          „Reden Sie doch nicht solchen Unsinn daher!“, fauchte sie ihn an. „Ich würde mit jemandem zusammenarbeiten, der sich auskennt. Würden Sie eine Zusatzkraft einstellen, würde sich der Mann auch nicht auf der Ranch auskennen. Ich bin wenigstens schon das Stück zwischen hier und der Devil’s Gorge abgeritten.“

          „Sie halten sich von diesem Ort fern!“, befahl er.

          Sie stand rasch auf. „Kein Problem.“

          Flint wollte sie darauf hinweisen, dass er nicht zugestimmt hatte, doch das Telefon klingelte, und Jenna nutzte die Gelegenheit und zog sich zurück.

          Zwei Stunden später ritten Flint und Ryan über den südlichen Abschnitt der Ranch. Flint sagte sich, dass sie zum Vergnügen ausritten. Schließlich hatte er seinem Sohn vor zwei Tagen einen Ausritt versprochen, und die Richtung war reiner Zufall. Dass Jenna dort mit Tom Davison arbeitete, hatte nichts damit zu tun.

          Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Nachdem er mit Brad gesprochen hatte, war ihm das Satteln der Pferde nicht schnell genug gegangen. Don Juan hätte Tom um seinen Ruf bei den Frauen beneidet, und es ärgerte Flint, dass Jenna ausgerechnet mit diesem gut aussehenden Cowboy unterwegs war.

          „Sieh nur, Daddy!“ Ryan zeigte zu der Herde vor ihnen. „Da sind Jenna und Tom.“

          Flint blieb fast das Herz stehen, als Jenna mitten in die Herde hineinritt, einen sechshundert Pfund schweren Ochsen abdrängte und sich darauf vorbereitete, ihn mit dem Lasso einzufangen.

          „Verdammt“, murmelte er.

          Er hatte ihr nicht einmal erlaubt, hierherzureiten. Schon gar nicht hatte er zugestimmt, dass sie Cowgirl spielte. Er war jedoch zu weit entfernt, um sie aufzuhalten, und er konnte Ryan nicht allein lassen. Also konnte er nicht eingreifen.

          Jenna jagte quer über die Weide hinter dem Ochsen her. Als sie ihm das Lasso über den Kopf warf, hielt Flint den Atem an. Hoffentlich verfehlt sie das Biest, dachte er. Doch die Lassoschlinge legte sich mit bewundernswerter Präzision um den massigen Kopf des Tieres. Sofort wendete sie das Pferd. Tom warf ebenfalls sein Lasso, und im nächsten Moment lag der Ochse zwischen ihnen auf der Erde.

          Flint hätte Jennas Können bewundert, hätte er nicht solche Angst um sie gehabt. Um ein so großes Tier halten zu können, musste sie das Seil um das Sattelhorn binden. Wusste man nicht sehr genau, was auf einen zukam, konnte es zur Katastrophe führen. Dann hätte der Ochse das Pferd angreifen und es ohne Weiteres umreißen können.

          Flint sah zu, wie die beiden abstiegen, den Ochsen verarzteten und gut gelaunt die Hände gegeneinanderschlugen, ehe sie die Seile wieder aufwickelten. Als Flint die zwei zusammen mit Ryan erreichte, war er so wütend, dass er am liebsten explodiert wäre.

          „Jenna, bringen Sie Ryan zum Haus zurück“, befahl er. „Das war es für heute.“

          „Ich bin aber noch nicht …“

          „Ich habe gesagt, das war es. Reiten Sie zum Haus zurück!“

          Sie zögerte einen Moment, stieg auf und ritt zu Ryan. „Wo liegt Ihr Problem, McCray?“

          Flint wandte den Blick nicht von seinem Helfer. „Ich muss etwas mit Tom besprechen.“

          „Machen Sie, was er will“, sagte Tom. „Der Boss will wohl was loswerden.“

          Sobald Jenna und Ryan außer Hörweite waren, stützte Flint sich aufs Sattelhorn. „Du arbeitest lange genug auf einer Ranch, um zu wissen, was passieren kann, wenn man einen Ochsen einfängt, vor allem, wenn jemand keine Erfahrung hat.“

          „Jenna sagte, dass sie das schon gemacht hat“, erwiderte Tom knapp. „Und so wie sie sich den Ochsen geschnappt hat …“

          „Sie hätte sich verletzen können“, fiel Flint ihm ins Wort. „Ja, sie hätte dabei umkommen können. Wenn du weiter bei mir arbeiten willst, solltest du sie nicht noch einmal so in Gefahr bringen.“ Flint wusste, dass er sich unvernünftig verhielt, konnte jedoch nichts dagegen machen. „Und wenn wir schon bei dem Thema sind – Finger weg von Miss Adams. Sie ist hier, um zu arbeiten, und ich will nicht, dass sie abgelenkt wird.“

          Tom musterte ihn prüfend. „Ist das der Grund, Boss, oder meldest du Ansprüche auf sie an?“

          Ohne zu überlegen, nickte Flint. „Und ob ich das tue.“

          „Jenna, magst du Hunde?“, fragte Ryan.

          „Natürlich“, erwiderte sie. „Warum?“

          „Ich wünsche mir ein Hündchen.“

          Flint zügelte sein Pferd unter einer Pappel und hörte seinem Sohn zu. Lächelnd stieg er ab und band seinen Braunen an. Jenna und Ryan saßen am Ufer eines kleinen Flusses, der sich durch die Weiden schlängelte. Ryan hatte Jenna offenbar dazu überredet, mit ihm nach der Rückkehr ins Haus angeln zu gehen.

          Gut gelaunt ging Flint den Stimmen nach. Seit er sich von Tom auf der Weide getrennt hatte, war er zu verschiedenen Schlussfolgerungen gekommen. Bisher war er Jenna aus dem Weg gegangen, in der Hoffnung, das würde die Anziehung mildern. Sie war jedoch im Gegenteil nur noch stärker geworden.

          Er lächelte sehr zufrieden. Sie spürte ebenfalls diese Anziehung. Wieso sollten sie beide also nicht die Gelegenheit ausnutzen?

          Jetzt brauchte er Jenna nur noch zu überzeugen …

          „Unlängst wolltest du ein Kätzchen“, sagte Flint und ging zu Jenna und Ryan. „Wer soll sich denn um das Tier kümmern?“

          „Ich!“ Ryan warf seine Angel weg und sprang auf. „Kann ich einen Hund haben?“

          Flint hob seinen Sohn lachend hoch. „Ich glaube, ein Hund wäre viel besser als das gestreifte Monster von neulich. Du musst mir aber versprechen, dass du dich um ihn kümmerst.“

          „Das mache ich, Daddy. Wann bekomme ich den Hund? Heute?“

          Flint blinzelte Jenna zu und stellte Ryan auf die Erde. „Wir könnten heute Nachmittag nach Amarillo fahren, aber was ist denn mit eurem Angelausflug?“

          Jenna stockte der Atem, als Flint sie hinreißend anlächelte. Himmel, dieser Mann war wirklich unwiderstehlich.

          „Jenna, du willst doch gar nicht mehr angeln, oder?“, fragte Ryan hoffnungsvoll.

          Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was der Kleine gesagt hatte. „Nein, nicht unbedingt.“

          Flint bückte sich, doch anstatt nach Ryans Angel zu greifen, legte er seine Hand auf ihre. Ihre Blicke trafen sich, und als er Jenna auf die Beine zog, schlug ihr Herz schneller.

          Hastig befreite sie ihre Hand, verlor das Gleichgewicht und landete im Wasser. Neben ihr klatschte etwas Großes, Schweres in den Fluss, und als sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht strich, schwamm soeben Flints Hut an ihr vorbei. Offenbar hatte sie Flint mitgerissen, als sie ins Wasser gefallen war.

          „Jenna, pass auf!“, rief Ryan lachend.

          Bevor sie begriff, was er meinte, wurde sie an den Beinen gepackt und war wieder unter der Wasseroberfläche. Sie schlug um sich und richtete sich erneut auf. Flint stand neben ihr, und sie spritzte ihm Wasser ins Gesicht.

          „Das reicht!“, rief er lachend und watete drohend auf sie zu.

          Jenna kämpfte sich zum Ufer vor, kam jedoch nur langsam voran. Flint packte sie um die Taille. Jenna stemmte sich gegen ihn. „Tun Sie das lieber nicht, McCray!“

          „Warum nicht?“

          „Weil ich mich nicht gern untertauchen lasse!“

          Er zog sie vergnügt wieder in den Fluss. „Ich lasse mich auch nicht gern ins Wasser werfen!“

          „Das war keine Absicht, ehrlich!“, erwiderte sie und musste ebenfalls lachen.

          „Und das ist auch keine Absicht“, behauptete er und warf sie ins Wasser.

          Jenna hielt die Luft an, bevor sie untertauchte, und schaffte es, hinter Flint zu gelangen. Mit einem Stoß in seine Kniekehlen erreichte sie ihr Ziel. Flint ging wie ein Stein unter.

          Kurz darauf kam er wieder hoch und zog sie an seine breite Brust. „Waffenstillstand?“

          „Waffenstillstand“, flüsterte sie heiser. Seine Nähe verwirrte sie, und betroffen stellte sie fest, dass sie ihm die Arme um den Nacken geschlungen hatte.

          „Kommt ihr mal wieder aus dem Wasser, damit wir meinen Hund holen können?“, fragte Ryan ungeduldig.

          „Aber ja.“ Flint wandte nicht den Blick von Jenna. „Ich habe eine Idee. Bring schon mal die Angelruten zum Haus. Wir kommen gleich nach.“

          Als Ryan mit den Angelruten losmarschierte, trug Flint Jenna lächelnd ans Ufer. Er plante eindeutig etwas, und es hatte nichts mit dem Hund für seinen Sohn zu tun.

          Wäre sie vernünftig gewesen, wäre sie losgelaufen und erst jenseits der Grenze von Oklahoma stehen geblieben. Doch als Flint sie auf die Erde stellte, konnte sie sich nicht bewegen.

          Flint holte seinen Hut, der an einem Zweig hängen geblieben war, und kehrte zu ihr zurück. Die nassen Sachen klebten ihm am Körper. Jeder Muskel zeichnete sich deutlich ab. Jenna schluckte heftig. Der nasse Stoff ließ keinen Zweifel daran, dass das neckische Spiel im Wasser ihn aufs Äußerste erregt hatte.

          Er blieb vor ihr stehen, und sie bemühte sich, den Blick oberhalb der Gürtellinie zu halten. Das Haar klebte ihm an der Stirn, Wasser tropfte von seinem Kinn. Noch nie hatte Jenna einen so hinreißenden Mann gesehen. Sein Blick hielt sie gefangen, und sie kam sich wie ein von Autoscheinwerfern geblendetes Reh vor, das zu überrascht ist, um wegzulaufen.

          Sie strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Wir sollten gehen.“

          „Sicher.“ Flint streichelte ihre Wange und wischte einen Wassertropfen weg. Langsam beugte er sich zu ihr und streifte sanft mit seinen Lippen ihren Mund.

          Als er sie an sich zog, stieg heftiges Verlangen in ihr auf. Ihre Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper, sie spürte ihn hart und heiß an sich und gab sich ganz ihren Empfindungen hin.

          Flint ließ die Hand zu einer ihrer Brüste gleiten und strich zart mit dem Daumen über die empfindsame Knospe, während er ihren Hals küsste. „Wir sollten gehen“, flüsterte er. „Ryan will unbedingt noch heute einen Hund haben.“

          Jenna hatte Mühe, aus ihrer sinnlichen Benebelung in die Realität zurückzukehren. Der Klang seiner Stimme faszinierte sie. Wie benommen folgte sie ihm zu seinem Wallach. „Wollen wir nicht zu Fuß gehen?“, fragte sie.

          „Nein.“ Er hob sie mühelos in den Sattel. „Hast du eine Ahnung, was ein Fußmarsch in nasser Kleidung einem Mann antun kann?“

          Sie lächelte über seine schmerzliche Miene. „Vermutlich reibt es ziemlich unangenehm.“

          „Bis zur Entmannung“, erwiderte er, schwang sich hinter ihr in den Sattel und setzte Jenna auf seine muskulösen Schenkel.

          Ihr wurde bei dem intimen Kontakt so heiß, dass es sie nicht gewundert hätte, wäre Dampf zwischen ihnen aufgestiegen. „Ich könnte doch gehen“, bot sie leise an.

          „Kommt gar nicht in Frage, mein Schatz.“ Er legte den Arm um sie und zog sie noch fester an sich, ehe er das Pferd antrieb. „Kein Gentleman lässt dich zu Fuß gehen, während er selbst reitet.“

          Sein warmer Atem strich über ihr Ohr und jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Jenna verwünschte ihre Schwäche und genoss sie doch auch. „Ich weiß nicht, worauf du aus bist, McCray, aber …“

          „Ich bringe dich nur zum Haus, Kleines.“

          „Wir mögen einander nicht einmal.“

          „Ich mag dich schon, aber ich vertraue dir nicht.“ Flint hauchte kleine, neckende Küsse auf ihren Hals. „Das sollte uns aber nicht daran hindern, deinen Aufenthalt auf der Rocking-M-Ranch zu genießen.“

          Jenna biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen, spannte sich jedoch an, als sie endlich begriff, was er gesagt hatte. Sie schwang ein Bein über das Sattelhorn und versuchte, sich aus Flints Griff zu befreien. „Lass mich sofort los, du miese Ratte!“

          Flint war total überrascht, weil sie sich so wehrte, und um ein Haar wären sie beide vom Pferd gefallen.

          Er brachte den Wallach zum Stehen. „Beruhige dich!“

          Jenna hörte auf, sich zu winden. „Wie kann ich mich beruhigen, wenn du mir vorwirfst, ich wäre unehrlich? Versetze dich gefälligst in meine Lage, McCray! Wie würdest du dich an meiner Stelle verhalten?“

          Über ihren Kopf hinweg sah er, wie Ryan im Haus verschwand. Flint gestand sich ein, dass er jeden niedergeschlagen hätte, der an seiner Ehrlichkeit zweifelte. Hier ging es aber nicht um ihn. „Du hast im Vertrag nur deine Initialen benützt, weil du genau wusstest, ich würde einen Mann erwarten. Das ist Betrug.“

          „Hättest du mich denn eingestellt, hätte ich Jenna Jo hingeschrieben?“

          „Nein.“

          „Männer wie du zwingen mich, zu dieser List zu greifen. Und es ist kein Betrug. Schließlich sind es tatsächlich meine Initialen.“ Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. „Und noch etwas, Cowboy. Egal, was du von mir denkst, ich lasse mich nicht auf Affären ein.“

          „Ein Mann mag an der Ehrlichkeit einer schönen Frau zweifeln, aber er begehrt sie trotzdem.“

          „Ich habe mich beruhigt“, erklärte sie plötzlich. „Du kannst mich loslassen.“

          Flint fühlte, dass sie sich entspannte, und ließ sie widerstrebend vom Pferd gleiten.

          „Es schmeichelt mir, dass du mich attraktiv findest, McCray“, sagte sie und ging weiter zum Haus. „Meiner Meinung nach spricht man aber nicht grundlos von ‚Liebe machen‘. Liebe muss mit im Spiel sein, und was mich angeht, läuft ohne gar nichts.“

          Jenna hatte gerade ihr frisch gewaschenes und geföhntes Haar gebürstet, als Ryan in ihr Zimmer stürmte. „Kommst du mit uns? Du darfst auch das Hündchen halten.“

          „Was ist denn mit dem Essen? Macht es Whiskers nichts aus, wenn wir nicht hier sind?“

          Ryan strahlte. „Daddy hat gesagt, dass er uns Hamburger im Sodbrennen-Paradies kauft, bevor wir den Hund holen.“

          „Was soll denn das sein?“

          „So nennt Whiskers alle Restaurants, in denen es Hamburger und Tacos gibt. Er meint, wenn wir so dumm sind und dort was essen, wird uns bestimmt schlecht. Aber das stimmt nicht. Das sagt er nur.“

          „Verrate es nicht Whiskers“, entgegnete sie. „Aber wenn ich reise, esse ich oft in solchen Lokalen.“

          „Dann kommst du also mit?“, fragte Ryan eifrig.

          Jenna zögerte. Nach der Unterhaltung vorhin war es wohl nicht klug, den Abend mit Flint zu verbringen. „Weiß dein Dad, dass du mich fragst?“

          „Aber ja.“ Der Junge nickte so heftig, dass ihm das Haar in die Stirn fiel. „Daddy hat gesagt, dass ich dich fragen soll. Bist du fertig?“

          „Ja.“ Sie wollte das Kind nicht enttäuschen. Außerdem musste sie ohnedies einige Besorgungen machen und sparte sich auf diese Weise die Fahrt.

          Ryan nahm sie an der Hand. Als sie gemeinsam die Küche betraten, stand Flint schon an der Tür und sah sie überrascht an.

          Jenna blieb stehen. „Hast du nicht gesagt, dein Dad hätte dir erlaubt, mich einzuladen?“

          „Das hat er auch.“ Ryan wandte sich an Flint. „Nicht wahr, Daddy?“

          Flint überlegte. Ryan war wegen des Hundes so aufgeregt gewesen, dass er pausenlos geredet hatte. Er war ihm sogar nach oben gefolgt und hatte weitergeredet, während sein Vater duschte. Wegen des Wasserrauschens hatte Flint allerdings nicht viel verstanden und nur ab und zu ein „Hm“, eingeworfen.

          Seit Ryan bei ihm lebte, hatte er viel über Kinder gelernt. Die jüngste Lektion bezog sich offenbar darauf, dass man stets genau hinhören sollte, ehe man zustimmte.

          „Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben“, meinte Jenna.

          „Bitte, Jenna“, bettelte Ryan und zupfte sie am Ärmel. „Ich will, dass du mitkommst.“

          „Fahren Sie mit, und unterhalten Sie sich gut!“, rief Whiskers aus der Speisekammer und kam hinkend in die Küche. „Die letzte Woche war für Sie sehr anstrengend. Sie haben sich etwas Abwechslung verdient.“

          „Ich möchte mich nicht aufdrängen.“

          Flint sah ihr an, dass sie zögerte, sich ihm anzuschließen. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Ich hätte dich nicht für einen Feigling gehalten.“

          Er lachte laut auf, als sie an ihm vorbeifegte und zu seinem Pick-up ging.

          Als Flint etliche Stunden später wieder nach Hause fuhr, war er ziemlich erschöpft. Whiskers war mit einem Hund im Haus einverstanden gewesen. Doch was würde er zu dreien sagen?

          Flint wusste nicht mehr genau, wann ihm die Kontrolle entglitten war. Als Ryan sich jedoch nicht für einen bestimmten Welpen entscheiden konnte und Jenna ihn flehend ansah, hatte er schließlich nachgegeben.

          Er schüttelte den Kopf. Offenbar wurde er auf seine alten Tage weich. Lieber hätte er sämtliche Hunde von Texas bei sich aufgenommen, als Ryan oder Jenna zu enttäuschen.

          „Jenna, nimmst du mich auf den Schoß?“, fragte Ryan. „Betsy hat das immer gemacht, wenn ich müde wurde.“

          Sie sah Flint an.

          Er nickte. „Wir sind schon auf dem Land, das zur Rocking-M-Ranch gehört. Hier gibt es keinen Verkehr mehr.“

          Jenna löste Ryans Gurt und nahm den Jungen in die Arme.

          „Ich mag dich sehr, Jenna“, sagte Ryan und schmiegte sich an behaglich an sie. „Du bist so weich.“

          Sie warf Flint einen vernichtenden Blick zu, als er leise lachte. „Vorsicht, Cowboy!“ Sie drückte dem bereits schlafenden Jungen einen Kuss aufs Haar. „War Betsy sein Kindermädchen?“

          „Betsy war Nicoles Hausmädchen. Eine gute Frau, aber sie hatte nur wenig Zeit für Ryan.“ Er packte das Lenkrad fester. „Nicole hat Ryan in den vier Jahren, die sie ihn hatte, sicher nicht oft in die Arme genommen.“

          Jenna betrachtete das hübsche Gesicht des Jungen. „Sie war doch seine Mutter.“

          „Du kennst dich auf einer Ranch gut genug aus, um zu wissen, dass nicht jede Mutter ihr Kind auch tatsächlich akzeptiert. Ich habe mehr als einmal erlebt, dass eine Kuh ihr Kalb ablehnt, auch wenn man noch so viele Tricks anwendet.“

          „Ja, aber Menschen unterscheiden sich von Rindern.“

          „Wenn der Mutterinstinkt fehlt“, erwiderte Flint hart, „kann man nichts machen.“

          Das kannte Jenna nur zu gut aus eigener Erfahrung. „Warum hast du dann nicht schon früher …“

          „Warum ich nicht vor Nicoles Tod versucht habe, das Sorgerecht für Ryan zu bekommen?“

          Sie nickte.

          „Vor dem Unfalltod meiner Exfrau wusste ich nicht einmal, dass ich einen Sohn hatte“, erwiderte er bitter und blickte starr vor sich hin.

          Jetzt verstand Jenna schon besser, wieso er allen Frauen misstraute. „Wie konnte sie so etwas tun?“

          Er lachte hart. „Hättest du sie gekannt, würdest du nicht fragen. Nicole war rachsüchtig. Bei der Scheidung versuchte sie, einen Teil der Ranch zu bekommen. Es gefiel ihr nicht, dass der Richter zu meinen Gunsten entschied. Ihre letzten Worte an mich waren, dass sie mir das eines Tages heimzahlen würde.“

          „Deshalb verschwieg sie dir die Schwangerschaft?“

          Flint nickte und bog in die lange Zufahrt zum Haus ein. „Einer der Streitpunkte zwischen uns war, dass ich Kinder wollte, sie aber nicht. Dass sie mir Ryan verschwieg, war ihre Rache. Und je länger sie mir meinen Sohn vorenthielt, desto süßer wurde diese Rache.“ Er warf Jenna einen Blick zu, in dem deutlich zu erkennen war, wie tief er von seiner Exfrau verletzt worden war. „Sie hat mich um kostbare Jahre mit Ryan betrogen, Jahre, die ich nie wieder erleben kann.“

          Es war Jenna unbegreiflich, wie jemand ein Kind auf so herzlose Weise missbrauchen konnte. Sie streichelte Ryans weiche Wange, während ihr Tränen in die Augen traten, und fühlte sich diesem Jungen verbunden. Ihre eigene Mutter hatte ihre Kinder zwar nicht ignoriert, sie aber nicht genug geliebt, um bei ihnen zu bleiben.

          Inzwischen waren sie beim Haupthaus angekommen. Flint hielt an, stieg aus und kam auf die Beifahrerseite, um seinen Sohn an sich zu nehmen. Jenna hielt Ryan jedoch fest, und als Flint ihr in die Augen sah und darin Tränen entdeckte, war er sprachlos.

          Er wischte ihr eine Träne von der Wange. Für ihn war es unerträglich, wenn eine Frau weinte. „Was ist denn, Jenna?“

          „Ryan wird nie verstehen, wieso seine Mutter ihn so behandelt hat“, sagte sie mit brüchiger Stimme.

          „Woher weißt du das, Liebling?“, fragte er und streichelte ihre Wangen.

          „Als ich neun war, ging meine Mutter fort. Abends brachte sie mich noch zu Bett, und am Morgen war sie weg.“ Einen Moment konnte sie nicht sprechen. „Jahrelang habe ich mich gefragt, ob ich etwas getan habe, dass sie mich nicht mehr liebte. Ich dachte, sie wäre geblieben, hätte ich mich anders verhalten.“

          „Es war nicht deine Schuld.“

          Jenna nickte. „Das habe ich mit der Zeit auch begriffen. Meine Mutter rächte sich damit an meinem Vater, weil er ständig von einem Rodeo zum anderen zog und nirgendwo sesshaft wurde.“

          Flint half ihr aus dem Wagen und legte ihr den Arm um die Schultern. Schweigend gingen sie zum Haus. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, um den Schmerz auszulöschen. Als sie jedoch ins Haus gingen, legte sie ihm Ryan in die Arme.

          „Was deine Frau dir angetan hat, war erbärmlich, und du hast allen Grund, verbittert zu sein. Aber was sie Ryan angetan hat, war noch schlimmer.“ Ihre Hand zitterte, als sie seine Wange berührte. „Die Unschuldigen trifft Rache immer härter als das eigentliche Opfer.“

          Lange nachdem er Ryan zu Bett gebracht und die Welpen versorgt hatte, dachte Flint über Jennas Worte nach. Ryan litt also am meisten unter Nicoles Verhalten.

          Wieso hatte er das nicht selbst erkannt? War er vielleicht auch in anderen Dingen blind gewesen?

          Möglicherweise, denn sonst hätte er längst begriffen, dass Jenna in keiner Hinsicht wie seine Exfrau war.

6. KAPITEL

          Jenna stützte die Arme auf den Holzzaun und sah zufrieden zu, wie Black Satin mit hoch erhobenem Schweif über die Weide lief. Als sich jedoch muskulöse Arme von hinten um sie legten, verspannte sie sich. Sie war so von der Schönheit des Hengstes beeindruckt gewesen, dass sie nichts anderes gesehen und gehört hatte.

          „Nimm lieber die Hände weg“, warnte sie. „Ich habe in meinem Truck eine Waffe versteckt, mit der ich dich schneller vom Hengst zum Wallach mache, als du denkst. Und ich kann sehr gut damit umgehen.“

          „Das tust du doch dem Typen nicht an, der dir die Waffe geschenkt und dir gezeigt hat, wie man damit umgeht, oder?“, flüsterte ihr der Mann ins Ohr.

          „Cooper!“ Jenna drehte sich begeistert um und umarmte ihren Bruder. „Wo … wie …“

          „Ganz langsam, Schwesterherz“, erwiderte er lachend. „Ich war bei Cal Reynolds in Houston, und er sagte mir, wo ich dich finde.“

          Jenna drückte ihn fest an sich. „Ich freue mich ja so, dich zu sehen! Wie lange kannst du bleiben?“

          „Du kennst mich“, erwiderte Cooper. „Ich bin immer zum nächsten Rodeo unterwegs.“

          Sie war so froh, ihren Bruder nach Monaten endlich wiederzuhaben, dass sie sich die gute Laune nicht verderben ließ. „Daran will ich nicht denken. Du bist jetzt hier, und nur das zählt.“

          „Meinst du“, fragte Cooper, während sie zum Haus gingen, „der Vormann hat etwas dagegen, wenn ich eine Weile im Arbeiterhaus wohne?“

          Sie zögerte. Brad hatte bestimmt keinen Einwand, aber Flint wich ihr seit der Fahrt nach Amarillo vor einer Woche aus. „Ich glaube nicht, dass es ein Problem gibt.“

          Cooper blieb stehen. „Hat dir jemand Ärger gemacht?“

          „Nichts, womit ich nicht fertig werde.“

          „Du brauchst nur ein Wort zu sagen.“ Cooper versetzte ihr scherzhaft einen Kinnhaken. „Ich bringe alles für dich in Ordnung.“

          Jenna lachte und wankte übertrieben. Auf der ganzen Welt nahmen sich ältere Brüder die gleichen Rechte heraus. Sie durften ihre jüngeren Schwestern ärgern und aufziehen und sogar ignorieren. Aber wehe, jemand trat den Mädchen zu nahe. Dann kam es unweigerlich zum Kampf.

          Eine Tür schlug zu. Flint stürmte wie ein wilder Stier auf sie beide los.

          „Macht dir der Kerl da etwa Ärger?“

          „Nein, nicht direkt.“

          Cooper baute sich kampfbereit vor ihr auf. „Ich kümmere mich darum.“

          „Haben Sie hier etwas zu suchen?“, fragte Flint.

          „Schon möglich“, erwiderte Cooper. „Was geht Sie das an?“

          „Hier werden Frauen nicht geschlagen!“

          Cooper zuckte die Schultern. „Wo ich herkomme, ist das anders“, behauptete er aus purer Lust an der Provokation.

          Jenna betrachtete die beiden Männer. Die Lage war explosiv. Flint war wütend wie ein Grizzly mit einer Ladung Schrot im Hinterteil, und Cooper machte ein Gesicht wie Rambo. Wenn sie nicht eingriff, würde gleich die Hölle los sein.

          „Beruhigt euch!“

          „Halt du dich da heraus!“, befahlen beide gleichzeitig.

          Jenna drängte sich dazwischen. „Hört sofort auf!“ Sie legte jedem der Männer die Hand auf die Brust. „Wisst ihr überhaupt, worum es geht und mit wem ihr es zu tun habt?“

          Die beiden Streithähne starrten sich zornig an.

          „Bestimmt nicht.“ Jenna wandte sich an Cooper. „Das ist mein Boss, Flint McCray.“ Danach warf sie auch Flint einen vernichtenden Blick zu. „Darf ich dir meinen Bruder Cooper Adams vorstellen?“ Sie zog sich zurück. „Und jetzt könnt ihr euch meinetwegen nach Herzenslust prügeln.“

          Die beiden sahen ihr nach, als sie zum Haus marschierte, und beäugten einander anschließend sehr vorsichtig.

          Nachdem er sich beruhigt hatte, erkannte Flint die Ähnlichkeit. Cooper Adams hatte allerdings blaue Augen, aber das gleiche blonde Haar und das Starrsinn verratende Kinn.

          „Ich habe Sie nicht erkannt“, sagte Flint. „Man sieht einen Mann in einer Rodeo-Arena nicht so deutlich, und als ich sah, wie Sie Jenna einen Kinnhaken verpassten …“

          „Schon gut.“ Cooper lachte. „Es ist schön, dass sich jemand um meine kleine Schwester kümmert, wenn ich nicht da bin.“

          Flint reichte ihm die Hand. „Willkommen auf der Rocking-M-Ranch.“

          Noch immer verärgert, Schwesterherz?“, fragte Cooper und stützte sich auf den Holzzaun des Korrals.

          Jenna striegelte erst Black Satin zu Ende, ehe sie sich zu ihrem Bruder umdrehte. „Ja und nein.“

          Cooper schob lächelnd seinen braunen Hut in den Nacken. „Du bist noch böse auf mich, aber du wirst mir verzeihen, weil ich dein Bruder bin, richtig?“

          „Verlass dich nicht zu sehr darauf.“

          Sie führte Black Satin auf die Weide, ließ ihn frei und versetzte ihm einen Klaps. Danach ging sie zu Cooper und betrachtete ihn eingehend. Er klang eine Spur zu lässig, und sein Lächeln wirkte unnatürlich.

          „Warum bist du wirklich hier, Cooper?“

          Er wich ihrem Blick aus. „Vielleicht wollte ich nur meine kleine Schwester mal wiedersehen“, erwiderte er ernst.

          „Von wegen! Erzähl mir keine Märchen!“

          Als Cooper sie endlich ansah, lag ein eigenartiger Ausdruck in seinen blauen Augen. Nur ein einziges Mal hatte sie ihn so erlebt. Das war an dem Morgen gewesen, an dem er ihr beibringen musste, dass ihre Mutter fortgegangen war.

          „Cooper?“

          „Können wir irgendwo ungestört reden?“

          Eine halbe Stunde später sah Jenna zu, wie Cooper Grashalme ausriss und in den langsam dahinströmenden Fluss warf, während sie darauf wartete, dass er ihr seine Sorgen anvertraute. So war es schon immer zwischen ihnen gewesen. Bei jedem Schicksalsschlag hatte sich der eine an den anderen um Hilfe gewandt. Sie hatten einander jedoch nie bedrängt, sondern stets abgewartet. Cooper würde ihr alles erzählen, wenn er dazu bereit war.

          „Hast du jemals darüber nachgedacht, was du machen würdest, solltest du keine Pferde mehr trainieren können?“, fragte Cooper.

          „Eigentlich nicht“, antwortete sie. „Aber ich würde versuchen, weiterhin mit Pferden zu arbeiten.“

          Allmählich macht sie sich Hoffnungen. Sie wünschte sich schon lange, dass ihr Bruder nicht mehr an Wettbewerben teilnahm und das Schicksal herausforderte. Er war ein erfolgreicher Rodeo-Cowboy, aber das Risiko wuchs. Mit dreißig galt er in diesem harten Sport bereits als Veteran.

          Er blickte auf die offene Prärie hinaus. „Ich habe nie weiter gedacht als bis zum nächsten Rodeo, bei dem ich das Startgeld zahle und versuche, die magischen acht Sekunden durchzuhalten. Über zwölf Jahre besteht mein Leben daraus, Bullen und wilde Pferde zu reiten. Das ist alles, was ich kann.“ Als er sich ihr zuwandte, erkannte sie Schmerz in seinen Augen. „Ich muss das aufgeben, Jenna.“

          Ihr Bruder hatte schon immer fürs Rodeo gelebt. Es war ein Teil von ihm. Wenn man ihm das nahm, wäre es, als beraube man ihn seiner Persönlichkeit. Das musste für ihn vernichtend sein.

          „Wie bist du zu dem Entschluss gekommen?“

          „Ich habe den alten Schneid verloren“, gestand er. „In der letzten Zeit bin ich ein paar Mal nur haarscharf davongekommen.“

          „Um Himmels willen!“

          Cooper legte die Arme um sie. „Es ist schon gut, Kleines. Ich hätte nichts sagen sollen. Es bedrückt dich noch immer, nicht wahr?“

          „Das wird nie aufhören.“ Sie betrachtete ihn besorgt. „Wann wirst du aufhören?“

          „Nächste Woche reite ich in Amarillo das letzte Mal als Profi.“

          „Du wartest nicht das Ende der Saison ab?“

          Er schüttelte den Kopf. „In diesem Jahr liege ich zu weit hinten, um es ins Finale zu schaffen, und es fällt mir immer schwerer, das Startgeld aufzubringen.“ Er versuchte vergeblich zu lächeln. „Es hat keinen Sinn, Geld zum Fenster hinauszuwerfen, wenn es ohnedies nichts bringt.“

          Rodeo-Cowboys waren ehrgeiziger und kämpferischer als andere Sportler. Jenna wusste, wie schwer ihrem Bruder dieses Geständnis fiel. Jahrelang hatte er todesmutig gegen die wildesten Bullen und Pferde gekämpft. Jetzt gab er zu, dass er es nicht mehr schaffte. Damit gestand er seine Niederlage ein. Er hatte einige Schlachten gewonnen, aber der Krieg war vorbei.

          „Ich halte deine Entscheidung für richtig“, meinte sie behutsam. „Nur ein Dummkopf macht weiter, wenn er weiß, dass das Spiel aus ist.“

          „So denke ich auch.“ Cooper riss noch einen Grashalm aus. „Siehst du dir meinen letzten Ritt an?“

          Jetzt blickte Jenna gedankenverloren in die Ferne. „Du weißt, dass ich das nicht kann.“

          Erst nach einigen Minuten sagte er: „Du kannst nicht dem Rodeo die Schuld daran geben, was in deinem Leben schiefgelaufen ist. Mom ist fortgegangen, weil sie nie mit etwas zufrieden war. Es wäre gleichgültig gewesen, wo wir wohnten und wie viel Dad verdiente. Es hätte ihr nie genügt.“ Er warf den Grashalm ins Wasser. „Ich glaube, Dad ahnte immer, dass sie uns eines Tages verlassen würde. Er wusste nur nicht, wann das sein würde.“

          „Ohne das Rodeo wären er und Dan noch am Leben“, entgegnete Jenna zornig.

          Cooper schüttelte den Kopf. „Das wissen wir nicht. Es gibt immer wieder Unfälle. Es hätte auch beim Überqueren der Straße oder auf einer Treppe passieren können.“ Er legte ihr die Hand unters Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, damit sie ihn ansah. „Das Schicksal bestimmt, wann es vorbei ist, Schwesterchen. Wenn es geschehen soll, dann geschieht es auch. Und dann kann man nicht viel dagegen machen.“

          Zarte Wolken glitten an der Mondsichel vorbei, die tief am schwarzen Himmel stand. Flint beobachtete Jenna auf der von Eichen gesäumten Zufahrt zum Haus. Sie hatten seit dem Zusammentreffen mit ihrem Bruder nicht mehr miteinander gesprochen. Er hatte sie nicht einmal gesehen.

          Wenn er klug war, hielt er sich auch weiterhin zurück. Je mehr er mit ihr zusammen war, desto besser wollte er sie kennenlernen. Trotzdem stieg er von der Veranda hinunter und ging auf Jenna zu. Dabei redete er sich ein, dass er mit ihr nur über Black Satin sprechen wollte.

          Er passte sich ihrem Tempo an und überlegte, was er sagen sollte. Fiel ihm denn gar nichts mehr ein? Plötzlich lächelte er. Ja, er wollte schon etwas mit Jenna machen, aber mit Reden hatte das nichts zu tun.

          „Willst du etwas von mir, McCray?“

          Und ob! „Nein, ich dachte nur, ich könnte dir erklären …“

          „Nicht nötig. Ich weiß, dass ihr beide nicht anders handeln konntet, du und Cooper. Esel sind und bleiben eben Esel. So einfach ist das. Man kann ihr Fell färben, ihnen Blumen in die Mähne stecken und ihnen Hüte aufsetzen. Das ändert gar nichts. Sie bleiben Esel.“

          Er blieb lachend stehen. „Das musste ja kommen.“

          „Genau“, erwiderte sie und lächelte.

          Auf einmal knisterte es wieder zwischen ihnen, und das stärker als je zuvor. Durch die Dunkelheit entstand eine atemberaubende Intimität, unterstrichen durch den leichten warmen Wind, der ihre Haut zu streicheln schien wie ein Tuch aus feiner, weicher Seide.

          Jenna erschauerte, als sie das unverhohlene Begehren in Flints Blick entdeckte. „Ich denke nicht …“

          „Ich auch nicht“, flüsterte er. „Wenn ich bei dir bin, kann ich nicht denken.“ Er zog sie an sich. „Und im Moment möchte ich nur fühlen, Liebling. Dich.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „In meinen Armen. Und du sollst mich fühlen.“

          Sie legte ihm die Arme um die schmalen Hüften und schob die Hände auf seinen breiten Rücken. Wie sollte eine Frau solchen Worten widerstehen? Flint küsste sie so zärtlich, dass sie sich nur noch wünschte, sich ihm ganz hinzugeben. Sie wollte sich an seinen großen, kräftigen Körper schmiegen, die Leidenschaft seiner Liebe erleben, seinen Herzschlag hören.

          Ihr Verlangen wuchs, als Flint sie küsste, wie sie es noch nie erlebt hatte. Bereitwillig teilte sie die Lippen, gab alle Zurückhaltung auf und überließ sich völlig dem wunderbaren Spiel seiner Zunge, die ihren Mund erkundete. Und als sie sein tiefes Stöhnen hörte, wurde sie sich ganz stark ihrer weiblichen Macht bewusst.

          Ein Fieber tobte in Flint – das Fieber des Verlangens. Er wollte diese Frau, er brauchte sie. Während Jenna seine Küsse hingebungsvoll erwiderte, streichelte er ihren Rücken und zog sie an sich, damit sie fühlte, wie sehr er sie begehrte. „Spürst du, was du bei anrichtest?“, flüsterte er mit rauer Stimme.

          Sein männlicher Instinkt sagte ihm, dass ihre Vereinigung perfekt sein würde. Sie waren wie zwei Hälften, die zusammengehörten. Doch als er ihr tief in die Augen blickte, begann plötzlich sein Nacken zu prickeln. Er war ganz sicher, dass jemand sie beide beobachtete.

          Er zog Jenna beschützend fester an sich, um ihr Deckung zu geben, und sah sich vorsichtig um. Sie waren so weit vom Haus entfernt, dass es nicht Whiskers oder Ryan sein konnte. Außerdem fühlte Flint, dass der Blick hasserfüllt war. Er musste Jenna sofort ins Haus bringen.

          „Ich könnte die ganze Nacht hier stehen, aber wir sind nicht allein“, raunte er ihr ins Ohr und hielt sie fest, als sie sich seinen Armen entziehen wollte. „Bleib dicht bei mir! Wir kehren zum Haus zurück, als wäre alles in Ordnung. Falls ich es sage, läufst du, als wäre der Teufel hinter dir her, und drehst dich nicht um. Ist das klar?“

          Sie nickte. „Was glaubst du, wer es ist?“

          Er legte ihr den Arm um die Schultern und ging los. „Ich weiß es nicht, aber er führt nichts Gutes im Schild, sonst hätte er sich gezeigt.“

          In normalem Tempo gingen sie zurück. Als sie das Arbeitszimmer betraten, atmete Flint erleichtert auf. Die ganze Zeit hatte er den feindseligen Blick im Rücken gefühlt. Jetzt schloss er die Tür, griff zum Telefon, alarmierte Brad und öffnete den Gewehrschrank.

          „Was soll ich machen?“, fragte Jenna.

          „Nichts.“ Er holte eine Winchester mit Zielfernrohr aus dem Schrank und lud sie. „Bleib hier.“

          „Aber ich könnte …“

          „Du bleibst hier!“, befahl Flint. „Brad trifft sich mit mir am Stall. Wahrscheinlich hat sich der Kerl zurückgezogen, als wir ins Haus gegangen sind.“ Er überprüfte das Magazin und spannte den Hahn, bevor er zur Tür ging. „Ich möchte nachsehen, ob er vielleicht etwas zurückgelassen hat, was uns zu ihm führt oder wenigstens einen Hinweis auf seine Absichten gibt.“

          „Sei vorsichtig.“

          Flint beugte sich noch einmal zu ihr und küsste sie auf den Mund. „Darauf kannst du dich verlassen, Liebling. Wir beide sind noch nicht miteinander fertig.“

          Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als jemand an die Tür des Arbeitszimmers klopfte. Flint blickte von dem Zuchtregister hoch. „Herein!“

          „Haben Sie einen Moment Zeit?“, fragte Cooper.

          „Sicher. Setzen Sie sich.“

          Cooper ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken, schlug die Beine übereinander und hängte den Hut über den rechten Schuh. „Jenna sagte, dass Sie seit einer Weile Ärger haben.“

          Flint nickte. „Zuerst verschwand nur Vieh, aber in der letzten Zeit ist es richtig unangenehm geworden.“

          „Das habe ich gehört. Jenna erzählte, dass euch gestern Abend jemand beobachtet hat.“

          „Brad und ich fanden Spuren, mehr aber auch nicht“, berichtete Flint. „Jed war beim Stall der Zuchtstuten, sah aber auch niemanden. Der Kerl ist sehr schnell verschwunden.“

          Cooper lachte. „So ist das, wenn plötzlich eine Winchester ins Spiel kommt.“

          Flint beobachtete sein Gegenüber. Er ahnte, dass es ihm um mehr ging. „Wenn Sie mir etwas zu sagen, haben, Adams, dann heraus damit.“

          „Ich mag Sie, McCray. Sie sind ein anständiger Kerl.“

          „Aber?“

          „Ich mache mir um Jenna Sorgen. Ich möchte nicht, dass sie verletzt wird. Sie hat schon viel durchgemacht.“

          „Ich verstehe nicht …“

          Cooper winkte ab. „Ich weiß, dass sie so wirkt, als würde sie mit allem fertig, und das stimmt auch bis zu einem gewissen Grad. Wenn Jenna aber ihr Herz verschenkt, hält sie nichts zurück.“

          Flint wusste nicht, was er sagen sollte. Er dachte gar nicht daran abzustreiten, dass zwischen ihm und Jenna etwas war. Doch er warf einen Blick zu dem Diamantcollier auf dem Kaminsims. Wegen seiner Exfrau war er nicht sicher, ob er jemals wieder zu einer Bindung bereit sein würde.

          Cooper lächelte.„Ich wollte Sie nur warnen. Wenn Sie meine Schwester verletzen, kriegen Sie es mit mir zu tun.“

          Flint nickte. „Ich werde daran denken.“

          Cooper stand auf. „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.“

          „Wohin fahren Sie jetzt?“

          „Nach New Mexico, aber ich komme nächste Woche zum Rodeo in Amarillo zurück.“

          „Mal sehen“, sagte Flint lächelnd, „ob Jenna mich und Ryan zu Ihrem Ritt mitnimmt.“

          Cooper schüttelte den Kopf. „Dazu wird es nicht kommen.“

          „Wieso nicht?“ Hatte er seine Schwester womöglich gewarnt?

          „Sie macht sich nichts aus Rodeo.“ Cooper hielt seinem misstrauischen Blick stand. „Jenna gibt dem Rodeo die Schuld an einigen schlimmen Vorfällen in ihrem Leben, die meiner Meinung nach gar nicht hätten verhindert werden können.“

          „Sie hat erwähnt, was mit Ihrer Mutter war“, bemerkte Flint. „Tut mir leid.“

          „Das und noch einige andere Ereignisse haben sie so abgeschreckt, dass sie mich nicht mal reiten sehen will.“

          „Ihre Schwester kann ziemlich starrsinnig sein.“

          „Da sagen Sie mir nichts Neues, McCray“, erwiderte Cooper lachend und gab ihm die Hand. „Falls Sie Zeit haben, kommen Sie mit Ryan nach Amarillo. Ich sorge dafür, dass er ein paar von den Jungs kennenlernt.“

          „Das würde Ryan bestimmt gefallen. Danke.“

          Noch lange, nachdem Cooper gegangen war, betrachtete Flint das Collier. Er verstand, dass Cooper seine Schwester beschützen wollte, doch Cooper irrte sich. Flint wurde das Gefühl nicht los, dass letztlich er derjenige sein würde, der verletzt zurückblieb, wenn Jenna weiterzog.

7. KAPITEL

          Jenna band Black Satin an einen Pfosten und legte ihm eine Decke auf den Rücken. Flint stand am Zaun und sah zu.

          „Überlege dir gut, was du sagst, McCray“, warnte sie ihn. Bisher hatte er sich noch nicht eingemischt. Sie senkte die Stimme und streichelte den Hals des Hengstes. „Ich weiß genau, was ich tue.“

          Sie legte dem Pferd den Sattel auf, damit es sich an das Gewicht gewöhnte. Als Black Satin schnaubte und den Kopf wandte, um zu sehen, was sie da machte, sich aber ansonsten ruhig verhielt, lobte sie ihn und streichelte seine Nüstern.

          Sie ging zu Flint. „Willst du etwas?“

          „Ich weiß, dass du keine Zuschauer haben willst, wenn du mit Black Satin arbeitest. Ich verstehe auch deine Gründe. Wenn du ihn aber zum ersten Mal reitest, will ich dabei sein.“

          „Das ist unnötig, weil …“

          „Es ist nötig.“ Er deutete auf den Hengst. „Du bist in kurzer Zeit gut vorangekommen. Ich habe aber erlebt, wie wild die sanftesten Pferde werden, wenn das erste Mal ein Reiter auf ihnen sitzt.“

          Jenna wurde mit jeder Sekunde zorniger. Sie war schließlich keine Anfängerin und wusste, wozu ein Pferd beim ersten Ritt fähig war. Sie hatte schon so ziemlich alles gesehen, was es überhaupt gab. Aber sie hatte auch die Erfahrung gemacht, dass keine Probleme entstanden, wenn man einem Pferd keinen Grund zur Gegenwehr gab.

          Sie drehte sich wieder zu Black Satin um. Es hatte keinen Sinn, mit Flint zu streiten. Sie wollte stattdessen ihre Arbeit erledigen. „Wir sprechen später darüber.“

          „Und ob wir das machen.“

          Sie band den Hengst los und führte ihn eine Weile im Korral herum, während er den Sattel auf dem Rücken trug. Als sie mit seinem Verhalten zufrieden war, band sie ihn wieder an den Pfosten und nahm ihm den Sattel ab. Obwohl sie innerlich aufgewühlt war, sprach sie leise und beruhigend auf das Tier ein und hängte den Sattel über den Zaun. Es hatte keinen Sinn, den Hengst aufzuregen, nur weil sie seinen Eigentümer erwürgen wollte.

          Flint sah zu, wie Jenna Black Satin auf die Weide führte und den Sattel in den Stall zurückbrachte. Danach kam sie schnurstracks auf ihn zu. Schon von Ferne erkannte er ihren entschlossenen Blick. Er musste sich zwingen, ruhig stehen zu bleiben, obwohl er am liebsten weggelaufen wäre.

          Vor ihren Vorwürfen wegen der Einmischung in Black Satins Training hatte er keine Angst. Damit würde er leicht fertig werden. Er fürchtete, dass er viel zu schnell und vor allem zu viel für sie empfinden könnte. Zwar glaubte er nicht, dass Jenna in irgendeiner Weise Nicole ähnelte, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er sich bei Frauen nicht auf sein Urteil verlassen konnte.

          „Hör mir gut zu, Cowboy! Wenn du mir vorschreibst, wie ich meine Arbeit erledigen soll, kannst du dein Pferd selbst trainieren.“ Sie schloss das Gatter hinter sich und stellte sich dicht vor ihn. „Solange du ruhig bist und dich nicht einmischst, während ich mit Black Satin arbeite, kannst du meinetwegen auf dem Zaun einen Kopfstand machen. Aber lass mich meinen Job erledigen, wie ich das will, klar?“

          Er wollte ihr sagen, dass er keinesfalls untätig zusehen würde, wenn sie sich in Gefahr begab, doch er brachte kein Wort über die Lippen. Er wusste nicht einmal mehr, ob er überhaupt etwas sagen wollte. Der Aufdruck „Bullenreiter mögen es wild“, auf ihrem hellblauen T-Shirt machte ihn sprachlos. Das war nun das zweite Rodeo-Shirt, das er bei ihr sah. Und hätte sie kein so unschuldiges Gesicht gemacht, hätte er geschworen, dass sie das verdammte Ding nur angezogen hatte, um ihn zum Wahnsinn zu treiben.

          „Was ist denn?“, fragte sie besorgt. „Du machst ein Gesicht, als hätte dir jemand in den Magen geboxt.“

          Er lächelte, während seine Fantasie auf Hochtouren lief. Gestern Abend hatte er ihr erklärt, dass sie miteinander noch nicht fertig waren. Warum sollte er jetzt nicht weitermachen?

          „Ach, zum Teufel“, murmelte er, zog sie in die Arme und küsste sie wild. Er wollte den Beweis haben, dass die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte.

          Die Hände auf ihren Hüften, zog er sie näher und presste sie an sich. Ihr Haar duftete nach etwas Zartem, Blumigem, und ihre Lippen schmeckten so süß, dass Flint sich kaum noch beherrschen konnte. Ihr leises Stöhnen hätte ihn beinahe um den letzten Rest an Selbstbeherrschung gebracht.

          Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Sie war zornig und wollte es auch bleiben, aber Flints Kuss machte sie schwach. Seine Zunge ahmte den Rhythmus der intimsten Vereinigung zweier Liebender nach. Wer konnte einem Mann böse sein, dessen Lippen einen solchen Zauber ausübten?

          Doch das Geräusch sich nähernder Schritte ließ Jenna erschrocken zusammenfahren. Sie legte die Hände auf Flints Brust und schob ihn von sich fort. „Bitte!“

          „Diesmal kannst du noch weglaufen, Liebling, aber das nächste Mal führen wir das zu Ende, was wir angefangen haben.“

          Sie wurde rot. Bei seinen unverblümten Worten setzte tief in ihr ein Verlangen ein, das durch den Blick aus seinen dunklen Augen noch verstärkt wurde.

          Wortlos drehte sie sich um und ging zum Haus. Sie sollte den Vertrag kündigen und so weit wie möglich von Flint McCray wegfahren. Doch sie wies den Gedanken sofort wieder von sich. Bisher war sie in ihrem Leben vor nichts weggelaufen, und sie wollte jetzt nicht damit anfangen.

          „Das solltest du dir ansehen!“, rief Jed und lief zu Flint.

          „Was?“ Flint drehte sich widerstrebend um. Jenna bot von hinten einfach einen zu verlockenden Anblick.

          Jed gab ihm einen Wink. Im Stall deutete er auf ein Stück Papier an einem der Sättel. „Das habe ich gefunden, als ich mein Pferd satteln wollte. Ich habe es nicht angefasst.“

          Flint betrachtete das Blatt. Die einzelnen Wörter waren aus Zeitschriften ausgeschnitten. Die Botschaft war klar.

          Es ist Zeit, dass du für alles bezahlst, was du getan hast.

          Flint ging zum Telefon an der Wand neben der Tür. „Nichts berühren. Ich möchte, dass der Zettel und der Sattel auf Fingerabdrücke untersucht werden.“

          Eine Stunde später sahen Flint und seine Männer zu, wie Sheriff Troy Bartlow den Sattel mit weißem Pulver bestreute.

          „Da sind einige gute Abdrücke“, sagte Troy, holte eine Kamera aus der Tasche und hielt die Lage der Fingerabdrücke fest. Danach bedeckte er jeden einzelnen Fingerabdruck mit durchsichtigem Klebeband und übertrug ihn auf Spezialpapier. „Wir geben sie in den Computer ein. Mal sehen, ob er etwas findet. Falls der Kerl eine Vorstrafe hat, erfahren wir, wer es ist. Wissen Sie, ob einem Ihrer Männer schon mal Fingerabdrücke abgenommen wurden?“

          „Man hat meine beim Militär genommen“, sagte Jed.

          Als Brad und Tom nur die Köpfe schüttelten, holte Sheriff Bartlow ein Stempelkissen und Karten aus seinem Koffer. „Dann nehmen wir Ihre Abdrücke, damit es keine Verwechslungen gibt. Wer hatte hier Zutritt?“, fragte er Flint.

          „Miss Adams war hier“, bemerkte Jed.

          „Dann sollte ich auch ihre Abdrücke nehmen“, erwiderte Troy.

          Flint griff zum Telefon und rief im Ranchhaus an. Es gefiel ihm zwar nicht, aber Jed hatte recht. Jenna war kurz vor Entdeckung der Nachricht hier gewesen.

          Jenna stieß zu ihnen, als der Sheriff gerade mit Tom und Brad fertig war.

          „Ich weiß jetzt schon, dass meine Abdrücke überall auf dem Sattel sind“, erklärte sie. „Den nehme ich nämlich immer.“

          Bevor Flint sich auf den Weg machte, um die Weiden im Norden zu kontrollieren, rief Sheriff Bartlow an. Auf dem Zettel hatten sich keine Fingerabdrücke befunden. Dafür fanden sich Jennas Fingerabdrücke überall auf dem Sattel, genau wie sie es gesagt hatte.

          Flint ließ das Pferd laufen, wie es wollte. Die Abdrücke waren kein Beweis. Er wollte nicht glauben, dass Jenna die Viehdiebe mit Informationen versorgte. Es gab jedoch nur wenige Verdächtige. Whiskers vertraute er bedingungslos. Jim konnte sich nur mit Krücken bewegen und schied daher aus. Dadurch blieben nur Jed, Tom und Brad. Flint kannte alle drei schon seit Jahren und schätzte sie. Er konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen etwas mit seinen Problemen zu tun hatte.

          Trockenes Gras knirschte unter den Hufen des Pferdes, und dieses Geräusch erinnerte Flint an ein anderes Problem. Er musste eine der Herden in die Devil’s Gorge verlegen. Dort war der Boden feuchter war und das Gras saftiger.

          Auch wenn es schwierig war, das Vieh in die Schlucht zu treiben, bot sich dadurch noch ein Vorteil. Im Canyon kamen die Viehdiebe nur auf Pferden an die Herde heran. Und das kostete Zeit, die sie nicht hatten.

          Flint suchte den Horizont ab und entdeckte einen Reiter, der auf eine von einem Windrad angetriebene Wasserpumpe zuhielt. Im Näherkommen erkannte er, dass der Reiter Jenna war. Sie blickte sich nach allen Richtungen um, konnte ihn aber nicht sehen, weil Mesquitebäume ihr die Sicht versperrten. Sie sah sich noch einmal um, ehe sie absaß. Wieso war sie so vorsichtig?

          Plötzlich lächelte Flint. Obwohl sie jetzt größtenteils von ihrem Pferd verdeckt wurde, war eines klar: Jenna zog sich aus. Er hielt an, damit sie ihn nicht bemerkte, und sah ihr zu. Eigentlich hätte man ihn erschießen sollen. Ein Gentleman hätte sie auf sich aufmerksam gemacht.

          Lachend schüttelte er den Kopf. Von Anfang an hatten sie beide festgestellt, dass er kein Gentleman war.

          Er stieg ab, ging zum Wassertrog und öffnete seinen Gürtel.

          „Was machst du da?“, rief Jenna.

          Nach einem harten Tag hatte Jenna sich erfrischen und den Staub abwaschen wollen. Als ein Schatten auf das Wasser fiel, hatte sie die Augen geöffnet und anstelle der erhofften Regenwolke Flint entdeckt. Sein mutwilliges Lächeln ließ keinen Zweifel offen. Zwar zog sie die Beine an und verdeckte damit weitgehend ihre Brüste, doch Flint bekam noch genug zu sehen. Mit weit aufgerissenen Augen ließ sie sich bis zum Kinn ins Wasser sinken.

          Er zog das Hemd aus der Jeans und öffnete mit einem Ruck sämtliche Druckknöpfe. „Heute ist es sehr heiß. Ich möchte mich abkühlen, bevor ich zum Haus reite.“

          „Aber ich bin hier!“

          „Du störst mich nicht.“ Er hängte das Hemd an den Sattelknopf und öffnete die Jeans. „Ich teile den Trog mit dir.“

          Sie rang beim Anblick von so viel nackter Haut nach Luft. Und als sie unter der offenen Jeans den Rand eines weißen Slips entdeckte, der tief auf den schmalen Hüften saß, glaubte sie, das Herz würde ihr stehen bleiben.

          Lächelnd schob Flint die Daumen unter den Bund von Jeans und Slip. „In dem Trog ist genug Platz.“ Er schob beide Kleidungsstücke an den Beinen hinunter. „Du kannst ruhig drinnen bleiben.“

          Sie schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite, als klar wurde, dass Flint nicht im Geringsten schüchtern war. „Ich dachte eher …“ Sie hörte, wie er ins Wasser stieg, und presste die Augen noch fester zu. „Ich dachte, du könntest draußen bleiben.“

          Er setzte sich ihr gegenüber. „Wozu denn? So ist es doch gut.“

          Sie sah ihn zornig an.

          Seine Augen glitzerten herausfordernd unter der breiten Krempe des Hutes. „Du weißt, dass man nie allein schwimmen sollte. Das ist zu gefährlich.“

          „Das Wasser ist nur gut einen halben Meter tief.“

          „Ja, aber der Behälter hat einen Durchmesser von drei Metern“, erwiderte er gelassen. „Würde ich mich ausstrecken, würde ich treiben.“

          „Wag es ja nicht!“ Jenna stellte sich vor, wie Flint sich auf dem Rücken durchs Wasser treiben ließ.

          Er hörte auf zu lächeln, und erst jetzt merkte sie, dass sie sich im Eifer des Gefechts vorgebeugt hatte. Ihre Brustspitzen lugten beinahe aus dem Wasser.

          Sie ließ sich wieder tiefer sinken und lehnte sich zurück. „Du bist ein elender Mistkerl!“

          „Ich mag es, wenn du mich beschimpfst“, scherzte er.

          „Du bringst eben meine besten Seiten ans Tageslicht.“

          „Das tue ich gern.“

          Jenna hielt den Atem an. Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, was er noch sehr gern getan hätte. Ein Schauer überlief sie, und ihr Herz begann zu rasen.

          „Flint, bitte …“

          „Bitte was? Soll ich dir sagen, dass ich dich nicht unter mir fühlen möchte? Dass ich nicht mit dir schlafen möchte?“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Das kann ich nicht.“

          Sie wurde rot. „Flint, wir sollten …“

          „Nicht jetzt, Schatz, aber bald“, unterbrach er sie, und bei diesen Worten blitzten seine Augen wild. „Sehr bald.“

          Er rührte sich nicht von der Stelle, hielt sie jedoch mit Blicken fest, und Jenna empfand seine Worte wie sinnliche Berührungen auf der nackten Haut.

          „Und jetzt steig aus dem Wasser, bevor ich es mir anders überlege“, verlangte er leise. Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Oder willst du mich ermutigen?“

          „Nein!“ Sie deutete hinter ihn. „Dreh dich um!“

          Er lachte. „Ach komm, ich habe dich mindestens schon hundert Mal so gesehen.“

          „Wann?“, rief sie betroffen.

          „Jede Nacht in meinen Träumen.“

          Ungeduldig wartete sie, bis er sich abgewandt hatte. Sie musste aus seiner Nähe weg, bevor sie der Versuchung erlag. Nachdem sie den Trog verlassen hatte, stellte sie sich so hin, dass ihr Pferd sie vor Flints neugierigen Augen verbarg, und schlüpfte rasch wieder in ihre Sachen.

          Dann erst kam sie hinter ihrem vierbeinigen Sichtschutz hervor.

          „Woher hast du eigentlich diese T-Shirts?“, fragte Flint.

          Sie blickte auf ihr hellrosa T-Shirt hinunter, auf dem „Reitern gefällt es im Sattel“, stand. „Das ist die sonderbare Vorstellung meines Bruders von einem perfekten Geschenk. Zum Geburtstag hat er mir eine ganze Kollektion geschenkt.“

          „Du weißt doch, dass die Aufschriften auf T-Shirts stets auf gewissen Tatsachen beruhen.“

          Mit hoch erhobenem Kopf schwang sie sich auf ihr Pferd und ritt zum Haus zurück, ohne Flint noch eines Blickes zu würdigen.

          Als Jenna über Black Satins pechschwarzes Fell strich, zuckte der Hengst vor Wohlbehagen mit der Haut. Sie hatte abends nicht mit ihm arbeiten wollen, aber es war kühler geworden, und das Tageslicht reichte noch aus. Außerdem konnte sie der Rocking-M-Ranch und ihrem attraktiven Besitzer umso schneller den Rücken kehren, je eher sie mit dem Training fertig wurde. In ihren Plänen für die Zukunft kam ein Mann wie Flint McCray nicht vor.

          Er war ein guter Mann, das musste sie zugeben. Jemanden wie ihn hatte sie sich stets als Partner gewünscht. Er war ehrlich und geradlinig. Er arbeitete hart, um seine Ziele zu erreichen, und mochte keine Spiele. Wollte er etwas, holte er es sich.

          Doch vor sechs Jahren hatte sie sich geschworen, eines Tages ein eigenes Zuhause zu haben. Und damit schied der Eigentümer der Rocking-M-Ranch aus. Er bot ihr keine feste Beziehung, und sie hatte nicht die Absicht, darauf zu verzichten.

          „Wir haben dich beim Essen vermisst.“

          Sie entdeckte Flint und Ryan am Zaun. „Ich hatte keinen Hunger.“

          Hatte der Mann denn nichts Besseres zu tun, als ständig am Korralzaun herumzulungern? Wann immer sie sich umdrehte, war er da und beobachtete sie, und sie wurde sich jedes Mal der erotischen Spannung zwischen ihnen stärker bewusst.

          „Jenna, wann reitest du Black Satin?“, fragte Ryan.

          Die beiden bedeuteten ihr bereits sehr viel. Gern hätte sie zu dieser kleinen Familie gehört, und je länger sie blieb, desto schwerer würde ihr die Trennung fallen.

          „Jetzt gleich“, entschied sie spontan.

          „Warte!“, wandte Flint ein und versperrte ihr den Weg, als sie den Korral verließ, um den Sattel aus dem Stall zu holen. „Wieso wartest du nicht?“

          „Black Satin ist bereit, und ich bin es auch.“ Jenna versuchte, Flint auszuweichen. „Es gibt keinen Grund, noch länger zu warten.“

          Es gefiel Flint gar nicht, dass sie den Hengst reiten wollte. Black Satin duldete auch jetzt nur Jenna in seiner Nähe. Das war in Flints Augen ein Zeichen für seine Unberechenbarkeit.

          „Du hast jede Menge Zeit“, redete er ihr zu. „Morgen ist er auch noch bereit.“

          Sie schob seine Hand weg. „Ich bin der Trainer. Ich habe das Programm erstellt, seine Fortschritte beobachtet und entschieden, dass er jetzt bereit ist. Und nun geh mir aus dem Weg, und lass mich meine Arbeit erledigen.“

          Sie stürmte in den Stall und holte alles Nötige, und Flint war überzeugt, dass es ihr um mehr ging als um Satins Training. Er hatte ihren traurigen Blick aufgefangen, und ihm war nicht entgangen, dass ihre Hand gezittert hatte.

          Sie streichelte den Hengst und redete leise und sanft auf ihn ein. So beruhigte sie Black Satin stets.

          Es fiel Flint schwer, einfach zuzusehen, wie sie Black Satin sattelte. Der Hengst konnte jederzeit scheuen. Zu seiner Erleichterung beendete sie jedoch die Arbeit ohne Zwischenfall und führte das Pferd mehrere Minuten lang herum. Dabei redete sie ständig auf Black Satin ein und blieb in der Mitte des Korrals mit ihm stehen.

          Flint hielt den Atem an, als sie den Fuß in den Steigbügel schob. Er packte die oberste Zaunlatte und machte sich bereit. Falls der Hengst auch nur das geringste Anzeichen zeigte, dass er nicht geritten werden wollte, würde Flint sie da herausholen.

          Jenna schwang sich auf Black Satins Rücken und streichelte seinen Hals. Anstatt sich zu wehren, schien Black Satin sich dafür zu interessieren, was sie von ihm wollte. Sie stieß ihn leicht mit den Fersen an und ließ ihn zuerst gehen und dann traben. Dabei lobte sie ihn ständig.

          Sie war so auf Black Satin konzentriert, dass sie sofort merkte, was nicht stimmte. Der Sattel ruckte und rutschte zur Seite, und der veränderte Druck machte den Hengst nervös. Und dann passierte alles gleichzeitig. Jenna und der Sattel landeten auf der Erde, und Black Satin bäumte sich vor Angst auf und schlug mit den Hufen durch die Luft.

          Jenna sah, wie Flint über den Zaun springen wollte, und raffte sich auf. „Halte Ryan vom Zaun fern“, verlangte sie und ging auf den scheuenden Hengst zu. „Ich beruhige Black Satin.“

          Ängstlich und aufgeregt klammerte Flint sich an den Zaun. Ob er Jenna rechtzeitig erreichte, falls der Hengst sie angriff? Konnte er sie vor den scharfen Hufen retten?

          Zu seinem größten Erstaunen hielt der Hengst still und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, während er auf Jennas sanfte Stimme hörte. Black Satin wirkte leicht nervös, als sie nach dem Halfter griff, entspannte sich jedoch wieder.

          Sie streichelte seinen Hals. „Hol mir einen anderen Sattel, Flint.“

          „Nein.“ Er hatte solches Herzklopfen, dass er das kein zweites Mal durchgestanden hätte. „Warte bis morgen. Dann hat er sich ganz beruhigt.“

          „Er muss begreifen, dass er keinen Grund zur Angst hat. Hol den Sattel.“

          Auch wenn er dagegen war, gehorchte er. „Du musst das nicht machen“, sagte er, als er ihr den Sattel reichte.

          „Doch, ich muss.“ Ihre Hände berührten sich. „Ich verspreche dir, dass nichts passiert.“

          Noch nie war Flint etwas so schwer gefallen wie das untätige Zusehen. Er hielt den Atem an, als der Hengst die Ohren anlegte und die Augen verdrehte, während Jenna aufsaß. Doch als Black Satin merkte, dass ihm nichts geschah, beruhigte er sich wieder.

          Flint war völlig erschöpft, als Jenna den Hengst in seine Box brachte. Solche Angst wie bei ihrem Sturz hatte er nie zuvor ausgestanden. Er hatte sich hilflos gefühlt. Hätte sie nicht aus eigener Kraft aufstehen können, wäre er zu spät gekommen.

          Jenna kehrte zum Korral zurück und schmiegte sich an Flint. Er fühlte, dass der Zwischenfall sie erschüttert hatte. Sie bebte, und er drückte sie an sich, als könnte sie nicht aus eigener Kraft stehen.

          „Du hast mich fast zu Tode erschreckt“, flüsterte er. „Was ist passiert?“

          Bevor sie es erklären konnte, kam Ryan zu ihnen gelaufen. „Jenna, ist alles in Ordnung?“

          Sie streichelte seine Wange. „Mir geht es blendend, Schatz.“

          Flint hielt sie im Arm und hob Ryan hoch. Zu dritt standen sie sekundenlang am Zaun.

          „Sehen wir uns den Sattel an“, sagte Flint schließlich und stellte Ryan auf die Erde.

          „Der Gurt ist gerissen“, erwiderte Jenna.

          Sie betraten den Korral, und Flint hängte den Sattel auf den Zaun und untersuchte ihn.

          „Er ist nicht von allein gerissen“, stellte er fest und sah sich um, weil er wieder fühlte, dass sie beobachtet wurden. „Er wurde durchgeschnitten.“

8. KAPITEL

          Flint saß am Schreibtisch und betrachtete die Teile des Sattelgurts. Wenn ein Pferd scheute und sich aufbäumte, konnte der Reiter sich normalerweise am Sattel festhalten. In diesem Fall wäre das nicht möglich gewesen. Hätte Black Satin anders reagiert …

          Flint holte tief Atem. Derjenige, der den Gurt zerschnitten hatte, hatte bei dem Hengst mit heftigem Widerstand gerechnet, und dann hätte es tödlich ausgehen können.

          „Flint.“ Jenna stand in der offenen Tür des Arbeitszimmers. „Whiskers sagt, dass du mich sehen willst.“

          „Wir müssen miteinander reden.“

          „In Ordnung.“ Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Gibt es ein Problem?“

          „Ich stelle dir einen Scheck über den vertraglich vereinbarten Betrag plus Lohn für die übrige Arbeit, die du hier geleistet hast, aus.“ Er tat es ungern, aber an seinem Entschluss war nicht mehr zu rütteln. „Gleich morgen früh verlässt du die Rocking-M-Ranch.“

          „Was soll das, Flint?“

          Er holte einen Scheck aus der Schublade, füllte ihn aus und schob ihn ihr zu. „Wir wissen beide, dass das vorhin kein Unfall war. Jemand wollte, dass du stürzt.“

          „Ja, aber …“

          „Ich kann und will nicht riskieren, dass sich so etwas wiederholt.“

          Jenna sah ihm an, wie sehr er es bedauerte. Es rührte sie, welches Opfer er bringen wollte. Er gefährdete Black Satins Trainingsprogramm und den von ihm angestrebten Erfolg, um sie zu schützen.

          „Danke.“ Sie griff nach dem Scheck und zerriss ihn. „Ich bleibe. Du wirst mich erst los, wenn ich meine Arbeit beendet habe.“

          Er griff nach einem anderen Scheck. „Ich entlasse dich mit voller Bezahlung aus dem Vertrag.“

          „Das ist mir schon klar.“ Sie lehnte sich zurück. „Ich bin dir auch dankbar, aber ich lehne dein Angebot ab.“

          „Kommt nicht infrage!“ Flint sprang auf. „Verstehst du denn nicht? Es ist für dich zu gefährlich, wenn du auf der Ranch bleibst. Ich kann deine Sicherheit nicht garantieren.“

          „Das habe ich von dir auch nicht verlangt, Flint. Ich will nichts weiter als dein Vertrauen.“

          „Das hast du, Liebling.“

          Obwohl sie aufgewühlt war, blieb sie äußerlich ruhig. Noch vor Kurzem hätte sie gern die Rocking-M-Ranch verlassen, doch jetzt konnte sie es nicht mehr. Flint steckte in ernsten Schwierigkeiten. Da konnte sie ihn nicht im Stich lassen. Außerdem betraf sie das alles jetzt persönlich, denn es war der Gurt ihres Sattels, den der Täter beschädigt hatte.

          „Der heutige Zwischenfall war zum Teil auch meine Schuld“, räumte sie ein. „Ich hätte mich davon überzeugen sollen, dass alles in Ordnung ist, bevor ich Black Satin sattelte.“

          „Dazu gab es keinen Grund.“ Flint kam hinter dem Schreibtisch hervor. „Der Sattel und der Gurt sind neu.“

          Jenna stand auf. „Ja, aber hätte ich normale Vorsicht walten lassen und alles kontrolliert, hätte ich den Schaden bemerkt.“

          Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass es jemand auf dich abgesehen hat.“

          „Dann wird der Betreffende eine große Enttäuschung erleben.“ Sie schob seine Finger von ihren Schultern und drückte ihm den zerrissenen Scheck in die Hand. „Ich bin noch nie in meinem Leben vor etwas weggelaufen, Flint, und ich fange jetzt nicht damit an. Du bekommst deinen Champion. Ich werde Black Satin trainieren.“

          Er presste sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sie war bereit, ihre Sicherheit aufs Spiel zu setzen, um ihm zu helfen. Eine so aufopferungsvolle Frau hatte er noch nie getroffen. Nicole war das genaue Gegenteil von ihr gewesen. Seine Exfrau interessierte sich nur für das Bankkonto eines Mannes. Jenna war nicht wie Nicole. Geld war für sie unwichtig.

          Er ließ die Papierschnipsel zu Boden flattern und streichelte Jennas Brust. Und es durchzuckte ihn heiß, als Jenna entzückt aufstöhnte.

          Er begehrte sie – und das nicht nur körperlich. Das machte ihm Angst, doch er konnte es nicht länger abstreiten. Er wollte ihren Körper und ihre Seele.

          „Daddy, ist was mit Jennas Herz nicht in Ordnung?“, fragte Ryan und zupfte Flint am Hemd.

          Unbemerkt waren Ryan und die Welpen hereingekommen und sahen ihnen interessiert zu.

          Als Jenna zurückweichen wollte, hielt Flint sie fest. „Ihr Herz hat sehr schnell geschlagen“, erklärte er und zog die Hand zurück. „Ich habe es kontrolliert.“

          „Lieber Himmel“, murmelte Jenna und barg verlegen das Gesicht an seiner Schulter. Hätte er sich nicht etwas Gescheiteres ausdenken können?

          „Bestimmt hat sie noch Angst, weil sie von Black Satin gefallen ist“, meinte Ryan ernst.

          „Wahrscheinlich hast du recht“, bestätigte Flint genauso ernst. „Hat Whiskers noch Plätzchen vom Abendessen?“

          „Ja. Er hat mich zu euch geschickt, weil er was für euch hat.“ Verwirrt sah Ryan zu Jenna hoch. „Du bist ganz rot im Gesicht. Tut dir das Herz noch weh?“

          Sie nickte und wünschte sich, der Boden würde sich unter ihr öffnen und sie verschlingen.

          Als Ryan mitfühlend ihren Arm streichelte, räusperte sich Flint, um nicht zu lachen. „Ryan, sagst du bitte Whiskers, dass wir gleich kommen?“

          „In Ordnung, Daddy.“ Ryan marschierte zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. „Du fühlst dich bestimmt besser, Jenna, wenn du Milch getrunken und Plätzchen gegessen hast.“

          „Das Essen lasse ich wohl lieber ausfallen“, sagte sie, sobald sie wieder ein Wort hervorbrachte, und löste sich von Flint. „Wahrscheinlich ist es am besten, ich gehe gleich nach oben.“

          Ryan nickte, und während er mit den Hunden durch die Korridor lief, rief er: „Jenna will nichts essen, Whiskers! Sie fühlt sich nicht gut, und Daddy hat ihr die Hand auf die Brust gelegt und nach ihrem Herz getastet! Bekommen die Hundchen die Plätzchen?“

          Whiskers’ Lachen hörte man bis ins Arbeitszimmer.

          „Schlägt dein Herz noch immer schnell?“, fragte Flint mutwillig.

          Sie wurde prompt wieder rot. „Nein, es ist soeben stehen geblieben.“

          Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging hinaus. Es wäre nur noch schlimmer geworden, egal, was sie auch sagte. Und darum entschied sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben für die feige Flucht.

          Jenna wischte sich über die Stirn, als sie die Küche durch die Hintertür betrat. Sie vermied es, Whiskers in die amüsiert funkelnden Augen zu blicken, und ging zum Kühlschrank. Auf keinen Fall wollte sie über den peinlichen Vorfall von gestern Abend sprechen. Und falls Whiskers wusste, was gut für ihn war, schwieg er ebenfalls.

          „Haben Sie Brad gesehen?“, fragte sie.

          „Flint hat ihn in die Stadt geschickt.“ Der alte Mann sah zu, wie sie sich ein Glas Orangensaft einschenkte. „Soll das Ihr ganzes Frühstück sein?“

          Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Zum Essen ist es zu heiß.“

          „Na ja, da kann ich Ihnen nicht widersprechen.“ Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch und senkte die Stimme. „Das sage ich zu sonst niemandem, aber an solchen Tagen bin ich froh, dass ich alt bin und den Haushalt versorge. Ich bin viel lieber im klimatisierten Haus, als dass ich wie die jungen Kerle da draußen herumlaufe.“

          „Selbst wenn Sie das Haus mit drei Hunden teilen müssen?“, fragte sie amüsiert.

          „Die Köter sind draußen, wo sie hingehören“, erwiderte Whiskers. „Und da bleiben sie auch. Die haben mein letztes Paar Stiefel ruiniert. Als ich sie entdeckte, waren nur noch die Sohlen übrig.“

          Jenna lachte über sein zorniges Gesicht. Sie hatte die Stiefel gesehen. Die Hunde hatten sogar die Absätze zerbissen.

          Sie stand auf und stellte ihr Glas in die Spüle. „Hat Brad mir eine Nachricht hinterlassen?“

          „Nein. Flint sagte, dass Sie den ganzen Tag mit ihm arbeiten, wenn Sie mit Black Satin fertig sind.“

          „Wo ist er jetzt?“

          „Die Kuh hat letzte Nacht ihr Kalb bekommen. Er zeigt es Ryan. Die zwei sind schon eine Weile weg und kommen bestimmt gleich wieder.“ Der alte Mann stand auf und humpelte in die Speisekammer. „Ich soll Sandwiches einpacken, weil ihr zwei nicht zum Essen hier sein werdet.“

          Bevor Jenna fragen konnte, ob Flint erwähnt hatte, wo sie arbeiten würden, kam er mit Ryan in die Küche.

          „Jenna, Daddy hat mir ein Kalb geschenkt!“, sagte Ryan, lief an ihr vorbei zur Treppe und drehte sich um. „Ist dein Herz heute in Ordnung?“

          Sie nickte und fühlte, dass sie rot wurde. „Es geht mir viel besser, Ryan, danke.“

          „Gut.“ Der Junge stieg die Treppe hinauf. „Ich hole meine Handschuhe, weil ich Brad helfen will, wenn er mein Kalb brandmarkt.“

          Flint betrachtete Jennas gerötete Wangen. Das Haar fiel ihr wie eine goldene Wolke auf die Schultern und erinnerte ihn daran, wie es schön es war, die seidigen Strähnen an seiner Wange zu fühlen.

          Während er den Blick über sie gleiten ließ, konnte er kaum atmen. Sonnenlicht fiel durch die Fenster hinter ihr herein. Das gelbe T-Shirt betonte ihre gebräunte Haut und umschmiegte ihre vollen Brüste wie eine zweite Haut. Und der aufgedruckte Spruch „Stierringer mögen es im Sand“, machte ihm das Atmen noch schwerer. Wieder ging seine Fantasie mit ihm durch. Wie sollte er den ganzen Tag mit Jenna arbeiten und die Hände von ihr lassen?

          „Flint, alles in Ordnung?“, fragte sie und kam näher. „Ist dir zu heiß?“

          Whiskers kehrte aus der Speisekammer zurück und betrachtete Flints rote Wangen. „Das wird schon wieder. So was habe ich oft gesehen, wenn einem Mann sehr heiß ist.“ Lachend reichte er Flint die gefüllten Satteltaschen und blinzelte Jenna zu. „Ein wenig kaltes Wasser, und er kommt wieder zu sich.“

          Flint warf Whiskers einen finsteren Blick zu und griff nach den Satteltaschen und einem der Handys, die er nach Jims Unfall gekauft hatte. „Bist du mit Black Satin fertig?“, fragte er Jenna.

          „Ja“, erwiderte sie und unterdrückte ein Lächeln. Es war gut zu wissen, dass nicht nur sie unter einer Hitze litt, die nichts mit der Temperatur im Freien zu tun hatte.

          „Ich brauche dich, um eine der kleineren Herden zum Devil’s Gorge zu treiben“, erklärte Flint und setzte sich den Hut auf.

          „Der Wetterdienst hat vor einem Unwetter gewarnt“, warf Whiskers ein. „Sucht euch rechtzeitig einen Unterstand, hört ihr?“

          Jenna schob das Haar unter den Hut und folgte Flint. „Das machen wir“, versprach sie.

          Sobald ihn die beiden nicht mehr hören konnte, lachte Whiskers zufrieden. „Genau darauf zähle ich, Mädchen.“

          Als Flint und Jenna den Canyon verließen, tat es ihr aufrichtig leid. Hier war einer der schönsten Orte auf Flints Ranch. Der Gegensatz zwischen dem üppigen Gras und den vielfarbigen Schichten der Schluchtwände war atemberaubend. Die Landschaft spiegelte sich in dem von einer Quelle gespeisten Teich am Ende der Schlucht. Es sah fast wie ein Gemälde aus.

          „Ich verstehe, wieso der Canyon Devil’s Gorge, Teufelsschlucht, heißt“, sagte sie, als sie den Pass hinter sich ließen und wieder nebeneinander reiten konnten. „Er ist höllisch schwer, dorthin zu gelangen, aber es lohnt sich. Es ist die reinste Oase.“

          „Ein Stück Himmel mitten in der Hölle?“, fragte Flint lachend.

          „So ungefähr“, bestätigte sie.

          Er richtete den Blick in die Ferne. „Du brauchst Brad von jetzt an nicht mehr zu fragen, wo du arbeiten sollst.“

          „Warum nicht?“

          Er hielt das Pferd an. „Weil du nur mit mir arbeiten wirst.“

          „Ich kann aber durchaus selbst auf mich aufpassen.“

          „Darüber lasse ich nicht mit mir handeln“, erwiderte Flint entschieden und legte ihr die Hand auf den Arm. „Gestern hat dir jemand eine Falle gestellt. Ich kann dich nur beschützen, wenn du bei mir bist.“

          „In Ordnung“, erwiderte sie, gerührt von seiner Sorge. „Aber wir halten uns von Wassertrögen fern, einverstanden?“

          „Ich mache keine Versprechungen.“ Er lächelte herausfordernd und trieb sein Pferd wieder an. „Schließlich habe ich erst vor Kurzem herausgefunden, wie angenehm Wassertröge sind.“

          „Ein Gentleman hätte das längst vergessen.“

          „Nicht mal ein Gentleman kann das vergessen.“

          „Kann oder will nicht?“

          „Beides.“

          Als es in der Ferne donnerte, zeigte sie zum Horizont. „Sieht so aus, als würden wir bald von der Hitze erlöst werden.“

          Flint beobachtete die dunklen Wolken, die rasch von Südwesten her aufzogen, und murmelte eine Verwünschung. Das Gewitter wanderte rasch über die Prärie. Blitze zuckten aus den tief hängenden grünlichen Wolken, und der Wind frischte auf. Dicke Regentropfen wirbelten Staub auf, wo sie den trockenen Erdboden trafen.

          Rasch schätzte Flint die Lage ein. Sie waren zu weit vom Canyon entfernt, um dort Zuflucht zu finden, und falls die Gewitterfront nicht die Richtung wechselte, würde das Unwetter sie voll erwischen.

          „Wir reiten zu einer alten Blockhütte, die zur Circle-S-Ranch gehört“, verkündete Flint. Die kleine, von drei Seiten durch Hügel geschützte feste Hütte war der beste Unterstand, den sie jetzt noch finden konnten. „Folge mir.“

          Er wendete und galoppierte los. Jenna jagte hinter ihm her. Der Regen prasselte auf sie herunter, und Sturmböen erzeugten im Gras und im Laub der Mesquitebäume wellenförmige Bewegungen.

          Gerade noch rechtzeitig, bevor sich die volle Wucht des Unwetters entlud, erreichten Jenna und Flint ihr Ziel. Nachdem sie die Pferde in den Schuppen gebracht hatten, griff Flint nach den Satteltaschen und schob Jenna zur Hütte, als es zu hageln begann.

          „Jetzt bricht die Hölle los!“, rief er, schlug hinter sich die Tür zu, stieß Jenna zu Boden und warf sich auf sie, um sie mit seinem Körper zu schützen, während der Wind heulte und dröhnte. „Ein Tornado!“, schrie er. „Bleib unten!“

          Sie krallte sich an seinem Hemd fest, und seine Muskeln spannten sich an. Er begehrte sie mit seiner ganzen Leidenschaft und wollte …

          Und dann war es auch schon vorüber. Der Wirbelsturm war weitergezogen.

          Jenna wand sich unter Flint, und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie aufstehen wollte.

          „Alles in Ordnung.“ Er half ihr auf. „Es ist vorbei.“

          „Dem Himmel sei Dank!“, sagte sie mit zitternder Stimme.

          Flint betrachtete ihr erhitztes Gesicht und wurde von Verlangen gepackt. Sie unter sich zu fühlen war herrlich und gleichzeitig die reinste Qual gewesen. Am liebsten hätte er sie ausgezogen und den letzten Schritt getan, um diese Folter zu beenden.

          Um sich abzulenken, sah er sich in der Hütte um. „Ich war schon eine Weile nicht hier, aber es ist ziemlich sauber.“

          „Ich habe Schlimmeres gesehen“, bestätigte sie.

          Flint ging zur Tür und warf einen Blick ins Freie. Der Tornado hatte den Höhenzug erreicht und verschwand wie erhofft dahinter, aber es blitzte noch, und es regnete in Strömen.

          Es tat ihm nicht leid, dass sie hier festsaßen. Ohne verräterisch zu lächeln, überlegte er, wie er Jenna möglichst schonend die Neuigkeit beibrachte. Absolute Ehrlichkeit war wohl die beste Methode.

          „Wir müssen die Nacht hier verbringen.“

          „Das ist nicht dein Ernst!“

          „Doch. Selbst wenn das Gewitter sofort aufhören sollte, können wir das Flussbett nicht durchqueren. Nach einem solchen Regen ist es nicht ausgetrocknet, sondern verwandelt sich in einen reißenden Strom.“

          Jenna zweifelte nicht daran. Schließlich wusste sie, wie schnell sich diese ausgetrockneten Flüsse füllen konnten. Sie sah sich um und seufzte. In der Hütte gab es nur ein Bett.

          „Und wir haben keine Alternative?“, fragte sie.

          „Keine.“

          Er informierte Whiskers über das Handy, dass sie in Sicherheit waren, und ging zur Tür.

          „Ich kümmere mich um die Pferde.“

          Sie sah ihm stumm nach.

          Als Flint eine halbe Stunde später in die Hütte zurückkehrte, betrachtete Jenna soeben verschiedene Konservendosen. Er setzte sich aufs Bett. „Es sind noch Sandwiches vom Mittagessen übrig.“

          „Ja, aber ich dachte, wir könnten etwas dazu essen“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. „Meinst du, der Eigentümer hat etwas dagegen?“

          „Nein.“ Er zog die Stiefel aus und legte sich aufs Bett. „Er freut sich, wenn das Essen abwechslungsreich ist.“

          „Hast du nicht gesagt, die Hütte gehört zur Circle-S-Ranch?“

          „Früher.“ Er zog den Hut tiefer in die Stirn und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Mein Dad kaufte die Circle-S-Ranch vor etwa fünfundzwanzig Jahren von Jeds Vater. Die ist noch nicht abgelaufen“, fügte er hinzu, weil Jenna eine Dose skeptisch betrachtete. „Die Jungs benützen die Hütte während der Jagdsaison als Basiscamp.“

          Er sah zu, wie sie sich am Tisch mit dem Dosenöffner zu schaffen machte. Sie war ebenso aufgeregt wie er. Sie wussten beide, dass es nun keine Hindernisse mehr gab – keine neugierigen alten Männer, keine aufgeregt plappernden kleinen Jungen, keine feindseligen Blicke, die sie in der Dunkelheit verfolgten. Nichts hinderte sie heute Abend daran, ihrer Leidenschaft freien Lauf zu lassen.

          Als sie Dose und Öffner fallen ließ, warf Flint seinen Hut wie eine Frisbee-Scheibe durch den Raum und setzte sich auf. Er sah ihr noch einige Sekunden zu, wie sie sich abmühte, ehe er aufstand und sie in die Arme zog.

          „Flint …“

          „Pst.“ Er streichelte ihren verspannten Rücken und küsste sie auf die Stirn. „Ich will dich, das weißt du. Aber ich stürze mich nicht auf dich, weil wir allein sind. Ich habe noch nie eine Frau bedrängt, die nicht bereit war, und das werde ich ganz bestimmt auch jetzt nicht tun. Wenn wir uns lieben, dann nur, weil du mich ebenso sehr willst wie ich dich.“

          Jenna blickte ihm tief in die dunkelbraunen Augen. Vor Jahren hatte sie sich nach Dan gesehnt, doch die ungeschickten Versuche waren für sie beide eher peinlich als erregend gewesen. Im Nachhinein erkannte sie, dass sie für Dan die reine, unschuldige Liebe eines jungen Mädchens empfunden hatte. Doch erst jetzt, bei Flint, erfuhr sie, was es hieß, einen Mann mit der ganzen Leidenschaft einer erwachsenen Frau zu begehren.

          In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nie wieder bei einem anderen Mann so empfinden würde. Nur bei Flint.

          Die möglichen Probleme, die daraus entstehen konnten, schossen ihr durch den Kopf, doch sie verbannte alle. Als Flint sie in die Arme genommen hatte, war die Entscheidung gefallen.

          Das Schicksal hatte sie beide zusammengebracht und zu dieser einsamen Hütte geführt.

          „Ich will dich“, flüsterte Jenna.

9. KAPITEL

          „Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst. Ich begehre dich, seit wir uns das erste Mal gesehen haben“, sagte Flint und schmiegte stöhnend das Gesicht an ihr Haar. „Bist du dir auch ganz sicher, dass du es willst? Wenn nicht, sag es jetzt. Später kann ich wahrscheinlich nicht mehr aufhören, falls du es dir anders überlegst.“

          Jenna erkannte das Verlangen in seinem Blick. „Hör bloß nicht auf, Cowboy. Du hast ein Feuer in mir entfacht, und jetzt brenne ich lichterloh.“

          „Ich lösche jedes Feuer, das ich entzünde“, erwiderte er lächelnd, und dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Gleichzeitig schob er die Hände auf ihre Brüste, rieb die empfindlichen aufgerichteten Knospen mit den Fingerspitzen, und Jenna glaubte zu vergehen.

          „Ist das schön?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Oder soll ich aufhören?“

          „Bitte …“

          Er zog die Hände zurück.

          „Nein! Wenn du aufhörst – das überlebe ich nicht.“

          Er zog ihr das T-Shirt aus und fuhr lächelnd mit einem Finger an den oberen Rändern der BH-Körbchen entlang. Dann öffnete er den Vorderverschluss und streifte ihr den dünnen BH ab.

          „Du bist perfekt.“ Er drückte einen Kuss auf jede Brust. „Weich und süß.“ Er warf den BH zu ihrem T-Shirt und führte ihre Hände an sein Hemd. „Jetzt bist du bist dran.“

          Rasch riss sie die Druckknöpfe seines Hemdes auf. Seit ihrem ersten Zusammenstoß auf dem Korridor hatte sie sich danach gesehnt, ihn zu berühren. Jetzt legte sie die Hände auf seine breite Brust, strich genüsslich mit den Fingerspitzen über die feinen Haare. Nie gekannte Leidenschaft stieg in ihr hoch, und sie lächelte, als Flint stöhnte.

          Er schob ihre Hände zur Seite und drängte sich an sie. Haut rieb sich an Haut, Hitze traf auf Hitze. Jenna rang nach Luft, und ihr Verlangen wuchs noch weiter, als Flint ihr die Hände auf den Po legte und sie ganz fest an sich zog, sodass sie das ganze Ausmaß seiner Erregung spürte.

          „Flint …“, hauchte sie.

          Der sinnlich raue Klang ihrer Stimme brachte sein Blut in Wallung. „Es macht mich wild, wenn du meinen Namen so aussprichst wie jetzt.“

          Er küsste sie, um ihr so seine Gefühle zu zeigen, die er nicht länger verbergen wollte. Nur mit Mühe unterbrach er den Kuss, weil er sich des Hemds und der Stiefel entledigen wollte. Danach hob er Jenna hoch und biss die Zähne zusammen, um die Beherrschung nicht völlig zu verlieren.

          Das erste Mal sollte etwas ganz Besonderes sein. Darum zwang er sich dazu, langsam vorzugehen. Er trug Jenna zu dem kleinen Bett, doch als er sich neben ihr ausstreckte, ahnte er, wie schwierig es sein würde, sein Vorhaben auszuführen. Ihren weichen, warmen Körper in den Armen zu halten, ihre Brüste mit den Händen zu umschließen, den Duft ihrer Haut einzuatmen, das alles war fast zu viel für ihn.

          „Jenna, ich ertrage es nicht länger. Ich muss dich ganz fühlen.“

          Sie krallte die Finger in die Bettdecke, während er seinen Gürtel und ihre Jeans öffnete, und als er ihr die Jeans und den Slip von den schlanken Hüften schob, stöhnte sie seinen Namen. Nie zuvor hatte ihn eine Frau so verrückt gemacht wie Jenna, und er glaubte auch nicht, dass es ihm jemals gelungen war, bei einer Frau ein so fieberhaftes Begehren auszulösen.

          Jennas Reaktion konnte man nicht spielen. Sie brauchte nicht irgendeinen Mann. Sie brauchte ihn!

          Wenn das ein Traum war, dann wollte er nie wieder aufwachen. Hastig stand er auf, um sich ganz auszuziehen.

          In einem ersten Impuls wollte Jenna sich zudecken, doch sie ließ es, denn der Ausdruck in seinen dunklen Augen gab ihr das Gefühl, wunderschön und überaus aufreizend zu sein. Sein Blick war wie ein sinnliches Streicheln, und ein prickelnder Schauer überlief ihre Haut.

          Als er ganz nackt war, wandte Flint sich ihr wieder zu. Ihr Herz begann zu rasen. Flint war perfekt – breite, muskulöse Schultern, ein flacher Bauch und schmale Hüften. Er war voll erregt, und als sie ihm wieder in die Augen blickte, hatte sie Mühe zu atmen. Gleich würde sie ihm ganz gehören – und er ihr. Zumindest für diese Nacht.

          Er schob die kleine flache Packung, die er aus der Jeans geholt hatte, unter das Kopfkissen und legte sich wieder zu Jenna, zog sie an sich und schloss die Augen. Endlich trennte sie beide nichts mehr, endlich konnten sie eins werden.

          Jenna streichelte seinen Rücken.

          „Liebes, versteh mich nicht falsch“, stieß er hervor. „Es ist schön, wie du mich berührst, aber …“ Ihre Finger glitten über seine Hüften. „Wenn du so weitermachst, ist es früher vorbei, als es uns beiden lieb ist.“

          Weil er nicht länger warten konnte, schob er die Hand zwischen ihre Körper und strich durch die feinen Locken zwischen Jennas Schenkeln. Als er spürte, wie bereit sie für ihn war, konnte er sich kaum noch zügeln. Behutsam liebkoste er ihre empfindsamste Stelle. Jenna seufzte verzückt und bog sich ihm entgegen.

          Er fasste unter das Kopfkissen und streifte das Kondom über. Dann schob er sich zwischen ihre Beine. „Was willst du, Jenna?“

          „Dich.“

          „Bist du dir ganz sicher?“

          „Ja.“

          Er drang in sie ein, erlebte jedoch einen Schock, als er die zarte Barriere in ihr fühlte und in ihren großen Augen Schmerz erkannte. Unwillkürlich verspannte sie sich, und er hielt inne. Er war nicht einmal auf die Idee gekommen, sie könnte noch Jungfrau sein. Sie war sechsundzwanzig, und in der heutigen Zeit war es schon schwierig, eine Achtzehnjährige ohne Erfahrung zu finden.

          „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du nie mit einem Mann zusammen warst?“, fragte er betroffen, weil er ihr wehgetan hatte.

          „Wieso hast du das angenommen?“, flüsterte sie.

          Er fühlte sich schrecklich, als er Tränen in ihren Augen sah. Er hatte ihr wehgetan und beklagte sich auch noch!

          Ohne sich zu bewegen, küsste er ihr die Tränen weg. Sie hatte ihm soeben ein ganz besonderes Geschenk gemacht, und das sollte sie keinesfalls bereuen.

          „Es tut mir leid, Jenna. Das hast du nicht verdient.“ Er war tief in ihr und sehnte sich nach Erfüllung, doch sie brauchte Zeit, um sich darauf einzustellen. Mühsam hielt er sich zurück. „Hättest du es mir gesagt, wäre ich vorsichtiger gewesen.“

          „Es ist alles gut so, wirklich.“

          Gerade als er dachte, die Qual des Wartens nicht länger zu ertragen, sah er ihr an, dass der Schmerz unerfülltem Verlangen wich.

          Behutsam bewegte er sich und achtete auf die kleinsten Anzeichen von Unbehagen. Am liebsten hätte er auf jegliche Zurückhaltung verzichtet, doch er dufte ihr nicht noch mehr wehtun. Für sie war die körperliche Liebe neu, und er war noch nie mit einer Jungfrau zusammen gewesen. Wie lange hielt der Schmerz an? Wie konnte er ihr helfen?

          Sie legte die Hände auf seinen Po und brachte ihn um den letzten Rest an Beherrschung. Er gab ihr zurück, was sie ihm schenkte, und als sie ihm immer heftiger, immer hingebungsvoller entgegenkam, um ihn noch intensiver zu fühlen, trieb er sie beide zum Höhepunkt.

          „Das war unglaublich“, flüsterte sie nach einer Weile.

          „Ja, das war es.“ Er rollte sich auf die Seite und deckte sie beide mit dem Quilt zu, küsste Jenna auf die Stirn und streichelte sie. „Alles in Ordnung?“

          „Ich fühle mich wunderbar.“

          „Hättest du mir doch etwas gesagt“, flüsterte er und versuchte, sie durch Zärtlichkeiten allen Schmerz vergessen zu lassen, den er ihr zugefügt hatte. „Ich hätte dich verletzen können.“

          „Hast du aber nicht.“ Sie drückte die Lippen auf seine Schulter. „Außerdem war es meine Entscheidung.“

          Sie hatte ihn dazu auserwählt, ihr erster Liebhaber zu sein, und er wollte auch unbedingt der letzte sein. Die Vorstellung, ein anderer Mann könnte sie berühren und ihr die gleiche Lust schenken wie er, erschien ihm unerträglich. Wenn das geschähe, würde er den Verstand verlieren, so viel stand schon fest.

          Als sie über seine Brust und tiefer strich, erwachte sein Verlangen von Neuem.

          „Nur Mut“, redete er ihr zu und atmete schneller. „Ich bin nicht zerbrechlich.“

          Sie schmiegte sich enger an ihn, und er stöhnte, als sie ihn mit unverhohlener Begeisterung streichelte.

          Sofort hielt sie inne. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

          „Bestimmt nicht“, flüsterte er. „Du machst es gut – viel zu gut sogar.“

          In ihrem Blick las er eine Bitte, die er ihr nur zu gern erfüllte, und ihr lustvolles Stöhnen, als er in sie eindrang, drängte ihn, ihr alles zu geben. Als sie gemeinsam den Gipfel erreichten, wusste er, dass sie ihm ebenfalls alles gegeben hatte.

          Am folgenden Abend saß Flint an seinem Schreibtisch und betrachtete den großen braunen Umschlag in seiner Hand. Der Privatdetektiv hatte ihm seinen Bericht geschickt, doch Flint zögerte, ihn zu lesen.

          Vor zwei Wochen hatte er Jenna um jeden Preis von der Ranch vertreiben wollen. Jetzt überlegte er, wie er ihren Aufenthalt verlängern konnte.

          Seit der Rückkehr von der Hütte hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Er hatte Büroarbeit erledigen müssen, und sie hatte Black Satin trainiert. Allerdings war klar, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Jenna hatte ihm letzte Nacht ein kostbares Geschenk gemacht, und er hatte nie etwas Ähnliches erlebt.

          Im Lauf der Nacht waren sie aufgewacht und hatten sich erneut der Leidenschaft hingegeben. Er hatte Jenna in die körperliche Liebe eingeweiht, doch sie hatte ihn noch viel mehr gelehrt. Sie hatte ihm Gefühle entlockt, die er bisher nicht gekannt hatte.

          Sie sollte wissen, wie sehr er es schätzte, dass sie ihn als ihren ersten Liebhaber gewählt hatte. Bisher hatte er seine Gefühle nie in jene zärtlichen Worte fassen können, die Frauen hören wollten, doch er konnte ihr zeigen, was er empfand.

          Während er noch überlegte, wie er das anstellen sollte, öffnete er den Umschlag, holte den Bericht heraus und überflog ihn. Sein Gesicht erstarrte, und er lehnte sich zurück und betrachtete das Diamantcollier auf dem Kaminsims. Die glitzernden Steine schienen ihn zu verhöhnen.

          Er kam sich wie ein Narr vor.

          Flint hatte mit keinen großen Enthüllungen gerechnet und schon gar nicht damit, dass dieser Bericht mehr Fragen aufwarf, als er beantwortete.

          Jenna schaltete das Licht im Stall ein und betrachtete die lange Reihe der Boxen. Die Zuchtstuten waren unruhig. Nachdem die Hitze nachgelassen hatte, erschien ihr das besonders merkwürdig. Vielleicht bildete sie sich das Ganze aber auch nur ein, weil sie selbst aufgewühlt war.

          Eine rotbraune Stute reckte den Kopf über die Tür der ersten Box, und Jenna streichelte geistesabwesend ihre Nüstern. Bei einem Spaziergang hatte sie versucht, über alles nachzudenken, jedoch keine Lösung gefunden.

          Nie würde sie bereuen, sich Flint hingegeben zu haben, doch wie sollte sie die Rocking-M-Ranch verlassen, wenn ihr Herz zurückblieb?

          „Was machst du hier?“

          Jenna zuckte bei Flints schroffer Frage zusammen. Er richtete ein Gewehr auf sie und blickte durch das Zielfernrohr. „Leg die Waffe weg!“, verlangte sie.

          Er senkte den Lauf. „Ich habe dich etwas gefragt.“

          Betroffen setzte sie sich auf einen Ballen Heu neben dem Eingang. „Ich ging spazieren, kam am Stall vorbei und fand, dass die Stuten unruhig sind. Darum wollte ich nach ihnen sehen.“

          „Sie wirken bei Weitem nicht so unruhig wie du.“

          „Wärst du vielleicht nicht erschrocken, hätte jemand mit einem Gewehr auf dich gezielt?“, fragte sie und überlegte, ob er vielleicht den Verstand verloren hatte.

          „Woher sollte ich wissen, dass du es bist?“

          Erst jetzt erinnerte sie sich an die Zwischenfälle und beruhigte sich. Es war klar, dass Flint das Schlimmste annahm, wenn er im Stall Licht sah. „Tut mir leid, ich hätte jemandem sagen sollen, dass ich spazieren gehe.“

          „Das hättest du wirklich tun sollen.“ Er lehnte das Gewehr gegen die Wand. „Jetzt müssen wir aber etwas anderes als deinen abendlichen Spaziergang besprechen.“

          „Gut“, erwiderte sie und hielt seinem kühlen Blick stand. Womit hatte sie das verdient? „Worüber möchtest du sprechen? Über das Wetter oder die Viehpreise?“

          „Die Viehpreise wären kein schlechter Anfang. Sieht ganz so aus, als hätten mehrere Ranches, auf denen du gearbeitet hast, Ärger mit Viehdieben gehabt.“

          Sie starrte ihn an. Glaubte er, sie würde sein Vieh stehlen?

          „Ja, das ist richtig. Aber wir wissen beide, dass Ranches von der Größe der Rocking-M-Ranch oft von Viehdieben heimgesucht werden. Das war immer so und wird immer so sein.“

          „Allerdings warst du jedes Mal auf der betroffenen Ranch.“

          Sie versuchte, geduldig zu bleiben, obwohl das bei diesem Mann vermutlich nicht einmal eine Heilige geschafft hätte. „Hattest du denn vor meiner Ankunft auch schon Probleme?“

          „Ja.“

          „Wäre das nicht ein Hinweis darauf, dass ich nichts damit zu tun habe?“

          „Nach deiner Ankunft wurde die Sache heißer.“

          „Das Wetter auch“, entgegnete sie gereizt. „Willst du mir auch daran die Schuld geben?“

          „An deiner Stelle würde ich den Mund nicht so voll nehmen“, erwiderte er scharf. „Du solltest mir lieber erklären, warum du so ein Vagabundenleben führst, obwohl du auf einer Bank in Austin eine Viertelmillion liegen hast und auf einem Konto in Oklahoma City fünfundzwanzigtausend.“

          Jenna schnappte nach Luft. „Was erlaubst du dir? Das geht dich gar nichts an!“

          „Doch, ich finde schon.“ Er sah sie durchdringend an. „Wieso lebt eine Frau, die sich mühelos ein eigenes Haus leisten könnte, wie eine Nomadin? Und wieso fährt sie kein ordentliches Auto?“

          „Dazu habe ich nichts zu sagen“, erwiderte sie und sprang auf. Sie hatte nicht die geringste Absicht, Flint oder sonst jemandem ihren Lebensstil zu erklären. Und sie würde sich auch keine Vorwürfe mehr anhören.

          Er hielt sie am Arm fest. „Du hast mir noch nicht geantwortet.“

          Sie blickte auf seine Hand. Auch jetzt reagierte sie auf seine Berührung, doch er hatte in ihrem Leben herumgeschnüffelt, und dafür verachtete sie ihn. „Du hattest kein Recht, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken, McCray.“ Zornig riss sie sich los. „Und ich denke gar nicht daran, mich vor dir zu rechtfertigen.“

          „Du arbeitest aber für mich, und ich will über meine Angestellten Bescheid wissen.“

          „In unserem Vertrag steht, dass ich dein Pferd trainiere. Es steht nicht darin, dass ich mich dir als Sklavin verkauft habe.“

          Er versperrte ihr den Weg, als sie den Stall verlassen wollte. „Wärst du nicht misstrauisch, wenn eine spitzenmäßige Pferdetrainerin einen Truck fährt, der aussieht, als käme er vom Schrottplatz?“

          Der Vorwurf schmerzte, doch Jenna zeigte ihm nicht, wie elend sie sich fühlte. „Du hast keine Ahnung, McCray, wovon du redest. Und ich werde es dir auch nicht erklären, denn du würdest es ja doch nicht verstehen.“

          Sie wollte ihm ausweichen, doch er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Bitte erkläre es mir. Ich möchte es so gern verstehen.“

          „Das kannst du nicht“, flüsterte sie verzweifelt und starrte in die Dunkelheit hinaus.

          Ganz hinten im Stall wurden die Pferde plötzlich unruhig. Jenna drehte sich um – und erstarrte. Rasend schnell breiteten sich Flammen an der hinteren Wand des Stalls aus.

          Flint lief tiefer in den Stall hinein. „Hol die Männer!“

          Der Streit war vergessen. Jenna griff nach dem Gewehr, stürmte ins Freie und feuerte einige Schüsse ab, lehnte die Waffe an den Wassertrog, kehrte in den Stall zurück und öffnete die erste Box.

          Während sie die aufgeregten Tiere nach draußen führte, trafen Flints Männer ein, rollten einen Schlauch aus und tränkten Satteldecken mit Wasser. Sie schrien Jenna zu, sie sollte sich fernhalten, doch sie achtete nicht darauf. Die Flammen breiteten sich aus, und die wertvollen Stuten waren in höchster Gefahr. Sie musste so viele wie möglich aus dem Stall holen.

          Funken flogen durch die Luft, das Holz knackte und krachte ohrenbetäubend, während die Flammen es verzehrten. Tränen liefen Jenna über die Wangen, der Rauch brannte ihr in den Lungen, doch sie gab nicht auf. Es war nur noch eine Box übrig.

          Sie öffnete die Tür und griff nach dem Zaumzeug der Stute, wurde jedoch mit dem verstörten Pferd nicht fertig. Vor der Box lag ein Jutesack, den sie der Stute über die Augen zog, ehe sie das Pferd aus der Box holte. Das nervöse Tier tänzelte im Kreis, und Jenna musste ihre ganze Kraft einsetzen, um die Stute festzuhalten.

          Ein Balken über ihnen krachte und erschreckte die Stute. Sie wich dem Balken aus und presste Jenna dadurch gegen die Wand. Schmerz schoss durch ihren Körper, und sie bekam keine Luft mehr. Instinktiv sah sie sich nach Hilfe um.

          Sie entdeckte Flint bei den Männern, die das Feuer bekämpften, konnte jedoch nicht nach ihm rufen. Vor ihren Augen verschwamm alles, und der Lärm ließ schlagartig nach. Während sie in einen friedlichen schwarzen Abgrund sank, war sie froh, von der schrecklichen Hitze und dem Schmerz erlöst zu werden.

          Ihr letzter Gedanke galt Flint. Sie wollte ihn nicht verlassen. Er brauchte sie, auch wenn er das noch nicht erkannt hatte.

10. KAPITEL

          Flint schrie seinen Männern Befehle zu, stockte jedoch, als Jenna wie in Zeitlupe zu Boden sank. Sie schwebte in höchster Gefahr, von der verstörten Stute totgetrampelt zu werden.

          Er ließ den Schlauch fallen, schrie Brad und den anderen Männer zu, sich um die Stute zu kümmern, und hob Jenna hoch. In Panik trug er sie ins Freie. Hatte das Pferd sie getreten? Hatte sie innere Verletzungen?

          Vorsichtig drückte er ihren schlaffen Körper an sich und lief ins Haus. „Hol den Erste-Hilfe-Kasten!“, rief er Whiskers zu, stieg die Treppe hinauf und trug Jenna in sein Schlafzimmer. Als er sie aufs Bett legte, stöhnte sie.

          „Jenna, Liebling, kannst du mich hören?“

          Langsam öffnete sie die Augen. „Flint …“

          „Ganz ruhig, Schatz. Du bist in Sicherheit.“ Er suchte nach Verletzungen. Seine Hände zitterten, während er ihren Körper abtastete.

          Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass nichts gebrochen war, setzte er sich zu ihr und strich ihr das Haar aus dem Gesicht zurück. Äußerlich war nichts zu erkennen, aber vielleicht hatte sie innere Verletzungen?

          Ryan stürmte herein, gefolgt von Whiskers. „Ist sie schwer verletzt?“, fragte der alte Mann.

          „Das weiß ich nicht.“ Flint kühlte ihr Gesicht mit dem nassen Waschlappen, den Whiskers ihm in die Hand gedrückt hatte. „Hol Wasser!“

          Ryan stand mit Tränen in den Augen neben Flint. „Daddy, bring Jenna bitte nicht ins Krankenhaus! Ich habe sie lieb, und ich will nicht, dass sie stirbt.“

          „Ich …“ Sie hustete. „Mir geht es gut.“ Sie tastete nach Ryans Hand. „Ganz sicher. Was ist mit der Stute?“, fragte sie Flint.

          „Die Männer haben sie aus dem Stall geschafft.“

          „Ich habe Mac angerufen“, sagte Whiskers und reichte Flint ein Glas. „Er müsste in einer Viertelstunde hier sein.“

          Flint drückte seinen Sohn an sich. Ryan fühlte sich so hilflos wie er, und er wollte den Jungen nicht noch mehr aufregen. „Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich. Kannst du in die Küche gehen und auf Dr. McEvers warten?“ Als Ryan nickte, lächelte Flint. „Gut. Bring ihn gleich her, wenn er eintrifft, klar?“

          „Klar, Daddy“, antwortete Ryan und lief zur Tür.

          Flint stützte Jenna und ließ sie trinken. „Ruh dich aus.“ Er ließ sie wieder aufs Bett sinken. „Die Ranch des Doc ist nur wenige Kilometer entfernt. Er kommt gleich.“

          „Das ist nicht nötig“, wehrte sie heiser ab. „Mein Hals ist rau und brennt, aber mir geht es gut.“

          „Ich will auf Nummer sicher gehen.“

          Blankes Entsetzen war Flint bisher fremd gewesen. Er hatte es jedoch empfunden, als Jenna von Black Satin stürzte, und jetzt war es ihm wieder so ergangen, als die Stute sie totzutrampeln drohte.

          „Flint“, sagte Brad heiser hinter ihm, „kommt Miss Adams wieder auf die Beine?“

          Flint nickte dem Vormann zu. „Whiskers hat zur Sicherheit Mac angerufen.“

          Brad hielt den Hut in der Hand. „Der Stall ist verloren. Wir können nur verhindern, dass das Feuer auf andere Gebäude übergreift.“

          Flint sah ihm an, dass es um mehr als um den Brand ging. Flint drückte Jennas Hand. „Ich komme gleich.“

          „Geh nur“, bat sie schwach. „Ich habe einen ordentlichen Stoß abbekommen, mehr nicht.“

          Auch wenn er sie nur ungern mit Whiskers allein ließ, folgte er Brad auf den Korridor. „Was gibt es?“

          „Das Feuer ist nicht zufällig entstanden“, sagte Brad und führte Flint zu den Ställen. „Das war Brandstiftung.“ Sie bogen um eines der Gebäude. Brad zeigte auf zwei leere Kanister. „Die hat Jed gefunden, als er das Feuer bekämpfen wollte.“

          Aus einem der offenen Behälter tropfte eine klare Flüssigkeit und bildete auf dem Erdboden einen dunklen Fleck.

          Flint ging in die Hocke und roch an dem Kanister. „Kerosin.“

          Brad nickte. „Ich habe im Schuppen nachgesehen. Wir hatten das Kerosin dort für die Heizung im Kälberstall gelagert.“

          Flint stand auf. Zorn und Frust nagten in ihm, während er erneut glaubte, den hasserfüllten Blick auf sich zu fühlen, der ihn vor einiger Zeit nachts in der Dunkelheit verfolgt hatte.

          Jenna öffnete langsam die Augen. Die bereits tief stehende Sonne schien zum Fenster herein. Sekundenlang wusste sie nicht, wo sie war, doch dann fiel ihr ein, was gestern Abend geschehen war. Sie lag in Flints Schlafzimmer.

          Neugierig setzte sie sich auf und sah sich um. Die Täfelung aus Fichtenholz passte perfekt zu verschiedenen Stücken indianischen Kunsthandwerks und zu den schweren dunklen Möbeln. Gerahmte Fotos von Flint und Ryan standen auf der Kommode. Daneben saß ein alter einäugiger Teddybär.

          Lächelnd schlug sie den Quilt zurück und stand auf. Behutsam berührte sie die Fotorahmen. Tränen steigen ihr in die Augen, so sehr liebte sie die beiden. Wie konnte sie jemals von hier fortgehen?

          Doch nach Flints Vorwürfen war es unvermeidlich, dass sie nach Abschluss von Black Satins Training die Rocking-M-Ranch verließ. Niedergeschlagen machte sie das Bett und ging in ihr Zimmer hinüber, um zu duschen und sich saubere Sachen anzuziehen.

          Als sie zwanzig Minuten später nach unten kam, war es still im Haus. Sie lauschte, hörte aber weder Whiskers in der Küche noch Ryans munteres Geplauder.

          Sie erreichte die unterste Stufe, als Flint aus dem Arbeitszimmer kam. Wortlos sahen sie einander an. Sie hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit er nach dem Feuer gesehen hatte. Jenna wurde von Unbehagen gepackt. Er glaubte noch immer, dass sie etwas mit den Anschlägen auf seine Ranch zu tun hatte.

          „Wie fühlst du dich?“, fragte er endlich. „Mac hat dir ein Schlafmittel gegeben. Kannst du denn schon aufstehen?“

          „Es geht mir gut.“

          „Er meinte, du hättest einen kräftigen Stoß abbekommen, aber ansonsten sei dir nichts geschehen.“

          Jenna nickte. Sie ertrug die unbehagliche Spannung zwischen ihnen nicht länger. Es war höchste Zeit, einiges zu klären. „Wir müssen miteinander reden.“

          Flint sah sie noch sekundenlang an, ehe er ins Arbeitszimmer zurückkehrte. Sobald sie beide saßen, hielt er unbewusst die Luft an. Er war gar nicht so sicher, dass er hören wollte, was Jenna ihm zu sagen hatte.

          „Wo willst du anfangen?“, fragte er.

          Sie straffte die Schultern und sah ihn offen an. „Ich kann es nur mit einem Zufall erklären, dass auf mehreren Ranches, auf denen ich arbeitete, Vieh gestohlen wurde. Wir wissen beide, dass Viehdiebstahl schon immer sehr lohnend war. Je nach Marktlage verdient ein Dieb pro Rind mehrere hundert Dollar.“

          Flint lehnte sich zurück. „Du hast viel Geld innerhalb sehr kurzer Zeit gespart.“

          „Woher weißt du über meine Finanzen Bescheid?“

          „Ich habe dich überprüfen lassen.“

          „Warum?“

          „Ich wollte aus dem Vertrag aussteigen“, räumte er ein. „Das weißt du. Ich hatte gehofft, einen Beweis zu finden, dass du für die Aufgabe ungeeignet bist.“

          „Und jetzt hast du diesen Beweis gefunden?“

          Er blickte zu dem Glassturz auf dem Kaminsims. „Ich weiß es nicht.“

          „Wieso hast du mich dann gestern Abend wie eine Verbrecherin behandelt?“, fragte sie verärgert und winkte ab, als er antworten wollte. „Ich kenne den Grund. Du hast natürlich angenommen, ich hätte Vieh gestohlen und das Geld zur Bank gebracht, nicht wahr?“

          Er gab es nur ungern zu, doch genau das hatte er gedacht. „Fakten und Zahlen lügen nicht. Menschen schon.“

          „Dann hör mir gut zu, McCray! Erstens solltest du diesen Detektiv nicht mehr engagieren, weil er offenbar unfähig ist. Hätte er seine Arbeit richtig erledigt, würden die Summen stimmen. Du weißt, dass ich für das Trainieren von Pferden viel Geld verlange. In den vergangenen sechs Jahren habe ich Dutzende von Pferden trainiert. Daher stammt mein Geld.“

          „Aber …“

          „Ich bin noch nicht fertig!“, fauchte sie ihn an. „Du hast diese Ranch geerbt, und das finde ich wunderbar. Ich neide dir keinen Fußbreit davon. Aber ich bin nicht in so guten Verhältnissen aufgewachsen wie du. Ich musste um alles kämpfen. Glaub mir, wenn man sich jeden Penny durch harte Arbeit verdienen muss, hält man das Geld fest. Bist du nie auf den Gedanken gekommen, ich könnte mein Geld sparen, weil ich auf ein bestimmtes Ziel hinarbeite? Bist du wirklich so arrogant, dass du glaubst, nur du hättest Pläne?“

          „Nein.“ Flint bekam ein schlechtes Gewissen, weil ihre Vorwürfe ins Schwarze trafen. „Aber …“

          „Es war eben viel einfacher, gleich das Schlimmste anzunehmen, nicht wahr?“

          Bevor er antworten konnte, stand sie auf und ging im Arbeitszimmer hin und her.

          „Du hattest immer ein Zuhause, Flint, aber ich nicht. Ich gehörte nie irgendwohin. Ob du es glaubst oder nicht, aber ein Wohnwagen auf der Ladefläche meines Trucks war mein einziges Zuhause. Darum behalte ich die alte Kiste. Ich könnte sie ohne Weiteres durch einen brandneuen Pick-up mit Wohnwagen ersetzen, doch das will ich nicht. Sie ist nicht nur mein Zuhause, sondern auch das Einzige, was mir von meinem Vater geblieben ist.“ Sie blieb stehen und sah ihn abweisend an. „Verstehe mich nicht falsch. Ich schäme mich nicht für meine Herkunft oder dafür, dass ich die meiste Zeit meines Lebens arm war. Ich wünsche mir aber etwas Besseres. Ich will ein eigenes Heim und eigene Pferde haben. Darauf arbeite ich hin, und dafür spare ich jeden Dollar.“

          Flints schlechtes Gewissen wuchs. Jenna hatte immer wieder mal erwähnt, dass sie keine Wurzeln besaß, doch er hatte das für übertrieben gehalten. Er sah sich im Arbeitszimmer um. Bisher hatte er alles, was ihm gehörte, für selbstverständlich angesehen. Er konnte es sich nicht vorstellen, wie es war, kein Zuhause zu haben. Und er war stolz darauf, dass die McCrays seit Generationen eine florierende Ranch betrieben.

          Jenna hatte recht. Er war arrogant gewesen und hatte nicht daran gedacht, dass sie Träume und Ziele haben könnte. Stattdessen hatte er sie ständig mit seiner Exfrau verglichen. Doch Jenna war absolut nicht wie Nicole.

          „Ich habe nie in meinem Leben etwas gestohlen oder zerstört“, fuhr sie fort. „Ich will nichts weiter, als die Gelegenheit, hart zu arbeiten, um meine Träume zu verwirklichen.“

          Je mehr sie erklärte, desto elender fühlte er sich. „Wieso hast du dir dann noch keine eigene Ranch gekauft? Geld genug hättest du.“

          „Nein“, wehrte sie ab. „Wenn ich mir eine Ranch kaufe, auf der ich Pferde züchte und trainiere, will ich alles voll bezahlen. Ich will keine Hypotheken aufnehmen müssen.“

          Flint bewunderte zwar ihre Entschlossenheit, erkannte jedoch als erfolgreicher Rancher, dass sie nicht praktisch dachte. Er stand auf, trat zu ihr und legte die Arme um sie. „Wie willst du das Geld für Notfälle aufbringen, wenn du alle Reserven aufbrauchst? Es wäre viel vernünftiger, eine große Anzahlung zu leisten, einen Kredit aufzunehmen und den Rest deiner Ersparnisse für unvorhergesehene Notfälle zur Seite zu legen.“

          Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich erst einmal habe, was ich mir schon immer wünsche, soll niemand die Möglichkeit bekommen, es mir wieder wegzunehmen.“

          Flint drückte sie an sich. Er verstand sie sehr gut. Auch er war bereit, um etwas zu kämpfen, wenn es sich lohnte, und er wusste, dass Jenna jeden Kampf wert war.

          „Jenna, es tut mir leid. Ich habe mich unmöglich verhalten. Kannst du mir verzeihen?“ Er strich ihr durch das Haar und ließ es über seine Finger gleiten. Vielleicht konnte er ihr zeigen, was er nicht auszusprechen vermochte.

          Sie legte ihm die Hände auf den Rücken, als seine Lippen ihre berührten. Sein Misstrauen hatte sie tief verletzt, doch diese aufrichtige Entschuldigung und die zärtliche Berührung vertrieben den Schmerz.

          Mit wachsendem Verlangen streichelte sie seinen Rücken und schob die Hände in seine Gesäßtaschen. „Du hast einen sehr aufreizenden Po, Cowboy.“

          „Er ist längst nicht so aufreizend wie deiner.“

          Jenna rang nach Luft, als er die Hände in ihre Gesäßtaschen schob und sie an sich drückte. Eine süße, vertraute Sehnsucht erfasste sie, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Jenna konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

          „Vorsicht.“ Er stützte sie und zog ihr rasch das T-Shirt aus.

          Im nächsten Moment stand sie halb nackt vor ihm, doch als er auch ihre Jeans öffnen wollte, hielt sie ihn zurück.

          „Das ist nicht fair“, wandte sie ein.

          Sie öffnete sein Hemd am Kragen und drückte einen Kuss auf die Haut, und so arbeitete sie sich voran, bis sie seinen Hosenbund erreichte und Flint ein lustvolles Stöhnen entlockte.

          Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und ging mit ihr zur Treppe. Jenna schlang ihm die Arme um den Nacken und ließ sich in ihr Zimmer tragen. Als er sie auf den Boden stellte, hinderte sie ihn daran, die Bettdecke zurückzuschlagen.

          Sie öffnete den Knopf an seiner Jeans und strich mit der Fingerspitze über den Reißverschluss. Flint wollte ihn öffnen, doch sie schob seine Hand weg und ersetzte sie durch ihre eigene. Bisher hatte sie noch nie die Verführerin gespielt, doch jetzt lächelte sie und streichelte ihn, bis er heftig atmete und sie ihm ansah, wie sehr er sie begehrte.

          „Du treibst mich zum Wahnsinn!“, stieß Flint hervor.

          Sie spielte mit dem Reißverschluss. „Soll ich aufhören?“

          Er schüttelte den Kopf. „Verdammt, nein!“

          Lächelnd kniete sie sich hin, zog ihm die Stiefel und die Socken aus, öffnete den Reißverschluss und befreite ihn von der Jeans. Behutsam strich sie über den Slip und triumphierte innerlich, als Flint nach Luft rang. Noch nie hatte sie sich so mächtig und so weiblich gefühlt.

          Lächelnd führte er ihre Hand zum Bund des Slips. „Hör nicht auf. Jetzt wird es erst richtig interessant.“ Als sie jedoch den Slip herunterzog, lächelte Flint nicht mehr und hielt ihre Hände fest. „Ich möchte dich auch berühren.“

          „Noch nicht, Cowboy“, wehrte sie ab. „Ich möchte meine erotische Fantasie ausleben.“ Bisher hatte sie noch nie einen Mann ausgezogen, und sie genoss diese Erfahrung.

          Mit einem verführerischen Blick drehte sie sich um und entledigte sich ihrer Stiefel und Socken. Dann drehte sie sich lächelnd zu Flint um und öffnete bewusst langsam den Reißverschluss ihrer Jeans.

          Flints verlangender Blick spornte sie noch mehr an. Sie wiegte sich in den Hüften, schob die Hände unter Jeans und Slip und enthüllte sich vor ihm.

          „Komm her“, verlangte er.

          Sie schmiegte sich in seine Arme, schüttelte jedoch den Kopf, als er sie an sich ziehen wollte.

          „Noch nicht“, sagte sie leise und sinnlich. „Es kommt noch mehr.“

          Sie fuhr ihm mit den Fingern über die Brüste und presste den Oberkörper an ihn, sodass ihre harten, aufgerichteten Brustspitzen seine Haut streiften. Dann strich sie mit dem Fuß über seine Wade. Danach verlor sie beinahe den Mut, doch sie hatte es in einem Buch gelesen und wollte es unbedingt ausprobieren. Also überwand sie ihre Scheu, schob die Hüften vor, bereit, ihn in sich aufzunehmen.

          „Es reicht!“, stieß er hervor.

          „Dann leg dich hin, Cowboy!“

          Er hatte keine Ahnung, was sie noch wollte, doch sie war so erregt wie er, als sie sich auf ihn setzte und ihn langsam zu sich führte. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Damit sie sich nicht bewegte, packte er sie um die Hüften.

          Erst als er sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, blickte er zu ihr hoch. „Reite mich, Liebling. Reite mich wie Black Satin.“

          Den Blick tief in seine Augen gesenkt, begann sie sich zu bewegen, und sie bemühte sich, ihr Liebesspiel möglichst auszudehnen, obwohl der Höhepunkt bereits nahte. Eine unbeschreibliche Lust erfasste sie und erfüllte ihr ganzes Sein, als gäbe es nur noch sie beide auf dieser Welt.

          Laut seinen Namen schreiend, bäumte sie sich auf, ganz Hingabe und Leidenschaft, und sank dann überglücklich in die Arme des Mannes, den sie liebte.

          Flint hielt Jenna fest an sich gedrückt. Noch nie hatte er mit einer Frau solche Leidenschaft erlebt.

          Er wollte ihr sagen, was er fühlte und wie viel sie ihm bedeutete, doch sie zog sich plötzlich zurück, setzte sich auf und griff nach der Decke.

          „Was ist denn, Schatz?“

          Sie wich ihm aus, sprang aus dem Bett und sammelte ihre Sachen ein. „Lieber Himmel, Flint! Wir haben nicht einmal die Tür geschlossen. Wenn jetzt Ryan oder Whiskers hereingekommen wäre!“

          Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Keine Sorge. Sie sind schon vor Sonnenaufgang losgefahren und besuchen Whiskers’ Schwester.“ Auch er stand auf. Er gab ihr einen Kuss und zog sich an. „Nach dem Ärger mit dem Sattel und dem Feuer wollte ich verhindern, dass Ryan etwas passiert.“

          Sie zog das T-Shirt über den Kopf. „Die beiden werden mir fehlen, aber du hast richtig gehandelt.“

          Bevor sie das T-Shirt in die Jeans schienen konnte, trat Flint hinter sie und legte die Hände auf ihre Brüste. Diese Frau erregte ihn sogar, wenn sie sich anzog!

          „Ich will dich heute Nacht hier bei mir haben, Jenna“, sagte er leise und drückte einen Kuss auf ihren Hals.

          „Gut, aber nur unter einer Bedingung.“

          „Und die wäre?“, fragte er und knabberte an ihrem Ohr.

          Sie drehte sich um, packte ihn am Hemdkragen und küsste ihn. „Heute Abend ziehst du dich vor mir aus, Cowboy.“

          Er lachte, küsste sie auf die Stirn, die Augenlider und die Nasenspitze. „Ist das wieder eine deiner aufregenden Fantasien?“

          Das Klingeln des Telefons hinderte sie an einer Antwort.

          Flint griff nach dem Hörer. „Rocking-M-Ranch, McCray.“ Er hörte einen Moment zu, ehe er sich an Jenna wandte. „Könntest du im Arbeitszimmer nachsehen, ob meine Wagenschlüssel auf dem Schreibtisch liegen?“ Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, fragte er: „Lebt er noch?“ Sekunden später fügte er hinzu: „Wir kommen sofort.“

          Er zog hastig die Stiefel an, traf Jenna auf der Treppe und legte ihr die Hände auf die Schultern.

          „Schatz, es hat einen Unfall gegeben. Wir müssen ins Krankenhaus fahren.“

          Sie wurde blass. „Ryan?“

          Er schüttelte den Kopf. „Ein Bulle hat Cooper beim Rodeo in Amarillo am Rücken verletzt.“

          „Um Himmels willen! Nicht noch einmal!“

          Flint stützte sie, als ihr die Beine wegzuknicken drohten. „Er ist ziemlich schwer verletzt, aber er lebt.“

          Zitternd schmiegte sie sich an ihn und weinte. „Ich darf ihn nicht verlieren! Nicht so! Das will ich nicht noch einmal durchmachen.“

          Flint schüttelte sie leicht, damit sie ihm überhaupt zuhörte. „Ich sagte doch, dass er lebt, Jenna. Er wird gerade operiert.“

          Er führte sie aus dem Haus und half ihr in seinen Pick-up. Ihr Verhalten bereitete ihm Sorgen. Jenna neigte nicht zu Panik. Das hatte er in den letzten Wochen festgestellt. In Notsituationen blieb sie ruhig und besonnen. Jetzt starrte sie jedoch blicklos vor sich hin und stolperte neben ihm her. Sie schien nicht einmal zu merken, wohin er sie führte, und das machte ihm Angst.

          Er startete den Wagen. Vielleicht half es, wenn er mit Jenna redete. „Was hast du damit gemeint, dass du das nicht noch einmal durchmachen kannst? Sprichst du vom Unfall deines Vaters?“

          „Ja.“ Sie stockte. „Und von Dan“, fügte sie dann hinzu.

          „Dan?“

          Sie sah ihn an, als würde sie erst jetzt merken, dass er bei ihr im Wagen saß. „Meinen Verlobten.“

          Es traf Flint wie ein Schlag. Sie war verlobt gewesen? Das hatte sie ihm bisher nicht erzählt, und der Detektiv hatte es in seinem Bericht auch nicht erwähnt.

          Er umschloss das Steuer fester. „Was ist passiert?“

          „Damals trugen die Bullenreiter nicht wie heute Schutzwesten“, antwortete sie tonlos. „Mein Vater war an dem Tag einer der Bullenreiter. Er bemühte sich, den Bullen von Dan wegzulocken. Der Bulle verletzte meinen Vater und griff danach Dan wieder an. Dan starb noch in der Arena.“

          Jetzt wunderte es Flint nicht mehr, dass sie unter Schock stand. Sie hatte diesen Albtraum schon einmal erlebt.

          Er schnallte sie los, zog sie in die Mitte der Sitzbank und drückte sie an sich. „Dan Tyler?“

          Sie nickte. „Du hast ihn gekannt?“

          „Nein, aber ich habe über seinen Unfall gelesen. Das war in Oklahoma City, nicht wahr?“

          „Ja.“ Sie erschauerte. „Deshalb liegt mein Geld auf einer Bank in Oklahoma.“

          „Du hast das Geld von seiner Versicherung erhalten“, stellte Flint fest und bekam wieder ein schlechtes Gewissen. Und er hatte ihr vorgeworfen, am Viehdiebstahl verdient zu haben!

          Sie nickte. „Ich werde es nie ausgeben.“

          „Wieso nicht?“

          „Weil ich keinen Gewinn aus Dans Tod ziehen will“, sagte sie tonlos. „Ich wollte Dan, aber nicht das Geld.“

          Flint war eifersüchtig, wenn er sich vorstellte, wie Dan Tyler sie geküsst und in den Armen gehalten hatte. Doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr schätzte er das Geschenk ihrer Jungfräulichkeit. Sie war mit Dan verlobt gewesen, doch er, Flint, war ihr erster Liebhaber gewesen.

          Erst nach einer Weile sagte Jenna: „Als Cooper hier auf der Ranch war, sagte er, dass es sein letztes Rodeo sein würde.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Wieso hat er nicht früher aufgehört? Und wieso trug er keine Schutzweste?“

          „Das weiß ich nicht, Schatz“, erwiderte Flint.

          „Glauben die Ärzte, dass er durchkommt?“, fragte sie ängstlich.

          „Das haben sie nicht gesagt“, antwortete er ausweichend.

          Er hätte Jenna gern beruhigt und ihr versichert, dass ihr Bruder wieder gesund wurde. Man hatte ihm jedoch mitgeteilt, dass Coopers Zustand kritisch war und deshalb die nächsten Angehörigen sofort verständigt werden sollten.

          „Danke, dass du bei mir bist.“

          „Das ist doch selbstverständlich, Schatz.“ Er wollte Jenna nicht allein lassen. Sie brauchte ihn. Und er brauchte sie.

11. KAPITEL

          Jenna ging im leeren Wartezimmer auf und ab, blieb stehen und starrte aus dem Fenster. Wenn sie Cooper verlor, hatte sie niemanden mehr. Außer ihm hatte sie keine Familie.

          „Möchtest du Kaffee?“, fragte Flint und trat hinter sie, legte die Arme um sie und zog sie an sich.

          Sie tankte von ihm Kraft und versuchte, die innere Kälte zu vertreiben. Ein Leben ohne ihren Bruder konnte sie sich nicht vorstellen. Nachdem ihre Mutter fortgegangen war, hatte ihr Vater weitgehend den Lebenswillen verloren. Cooper hatte ihr in diesen schwierigen Zeiten geholfen.

          Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie erinnerte sich daran, wie er mit ihr ihren ersten BH ausgesucht hatte. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung gehabt, was sie brauchte, doch sie hatten sich bemüht. Und Cooper hatte sie nicht aufgezogen, weil sie die Körbchen ausstopfen musste. Und ein Jahr später hatte Cooper, rot vor Verlegenheit, versucht, ihr so gut wie möglich zu erklären, wie ihr Körper sich veränderte. Mit der ganzen bescheidenen Erfahrung seiner siebzehn Jahre hatte er ihr versichert, dass sie nicht sterben musste, nur weil sie die erste Periode hatte.

          Cooper war auch bei dem Unfall ihres Vaters und Dans bei ihr gewesen. Er hatte sie in den Armen gehalten, als ihre Welt zusammenbrach, und er hatte ihr bei Dans Begräbnis und während des Krankenhausaufenthalts ihres Vaters beigestanden.

          Zuletzt war Cooper zwar enttäuscht gewesen, weil sie seinen Ritt nicht sehen wollte, doch er hatte sie verstanden.

          Was sollte sie bloß machen, wenn er nicht durchkam?

          Flint drückte sie fester an sich, als sie lautlos schluchzte. „Setz dich doch, Liebes“, drängte er behutsam, führte sie zur Couch, setzte sich mit ihr und nahm sie wieder in die Arme.

          Sonst hatte er sich von weinenden Frauen ferngehalten, doch bei Jenna war das anders. Er fühlte ihren Schmerz, als wäre es sein eigener. Er wiegte sie, während ihre Tränen auf sein Hemd fielen.

          „Soll ich dir etwas holen?“

          „Nein, halte mich nur.“

          Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. „Keine Angst, ich lasse dich nur los, wenn du das willst.“

          Stunden später betrat ein Mann in grünem Chirurgenkittel das Wartezimmer. „Sie sind wegen Mr. Adams hier?“

          „Wird mein Bruder wieder gesund?“

          Flint versuchte, im Gesicht des Arztes zu lesen, konnte jedoch nichts erkennen. Er machte sich auf alles gefasst und drückte Jennas Hand.

          „Mr. Adams hat den Eingriff überstanden“, erklärte der Arzt und setzte sich zu ihnen. „Ich bin Dr. Langston und habe ihn operiert.“

          „Wird mein Bruder es schaffen?“, fragte Jenna und klammerte sich an Flints Hand wie an einen Rettungsring.

          „Das weiß ich noch nicht“, erwiderte Langston aufrichtig. „Er hat schwere Verletzungen erlitten. Wir haben die Milz entfernt. Außerdem sind mehrere Rippen gebrochen. Eine Rippe hat den linken Lungenflügel durchstochen, und wegen Herzstillstandes mussten wir ihn vor der Operation wiederbeleben.“

          Jenna rang nach Atem, und Flint legte den Arm um sie. „Wann wissen Sie mehr?“, fragte er.

          Dr. Langston wandte sich an Flint. „Ich würde sagen, wenn Mr. Adams die nächsten vierundzwanzig Stunden übersteht, hat er gute Chancen. Er ist stark und durchtrainiert. Das ist günstig. Und er hängt offenbar am Leben, sonst hätten wir ihn gar nicht lebend in den Operationssaal gebracht.“

          „Wann kann ich ihn sehen?“, fragte Jenna.

          „Er bleibt noch eine Weile auf der Wachstation, ehe wir ihn auf die Intensivstation verlegen.“ Dr. Langston stand auf. „Ich sorge dafür, dass Sie ihn dann sehen können. Halten Sie die Besuche so kurz wie möglich und legen Sie mehrstündige Pausen ein. Im Moment ist Ruhe am wichtigsten. Sein Körper muss das Trauma überwinden, damit der Heilungsprozess einsetzen kann.“

          Flint gab dem Arzt die Hand. „Danke.“

          Dr. Langston lächelte. „Ich sorge dafür, dass jemand Sie zur Intensivstation führt.“

          „Miss Adams?“, fragte eine weibliche Stimme.

          Jenna erwachte sofort auf und richtete sich in Flints Armen auf. „Was ist mit Cooper? Wie geht es ihm?“

          „Soviel ich weiß, geht es Ihrem Bruder noch immer gut“, antwortete die Frau zwar lächelnd, aber nicht freundlich. „Ich bin Miss Hart, und ich muss mit Ihnen im Büro sprechen.“

          „Kann das nicht warten?“, fragte Flint und stand auf. „Miss Adams ist im Moment nicht in der Lage, sich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen.“

          Die Frau warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Sind Sie ein Verwandter?“

          „Ein Freund der Familie.“ Er schlug den gleichen kühlen Ton an wie Miss Hart.

          Die Frau wandte sich wieder an Jenna. „Es geht um Unterlagen, die ausgefüllt werden müssen, und um die Übernahme der Behandlungskosten.“ Sie zeigte zur Tür. „Folgen Sie mir doch bitte.“

          Die grauhaarige Frau führte sie in ein kleines Büro und setzte sich hinter den Schreibtisch. Sie deutete auf den einzigen Stuhl im Raum. „Setzen Sie sich, Miss Adams. Ihr Bruder konnte gestern Abend keine Angaben über sich machen.“ Miss Hart tippte etwas in den Computer. „Er ist Rodeoreiter?“

          „Ja“, erwiderte Jenna und setzte sich.

          „Dann hat er vermutlich nur die übliche Versicherung eines Cowboys?“, fragte Miss Hart.

          Jenna nickte. „Das war die einzige Versicherung, die er bekommen konnte.“

          „Die Versicherungsgesellschaften nehmen keine Leute mit so albernen Berufen auf.“ Miss Hart tippte etwas in die entsprechende Spalte des Formulars. „Sollte er von uns gehen, gibt es Sterbegeld. Besitzt Ihr Bruder Rücklagen?“

          „Das geht Sie nichts an“, sagte Flint tonlos.

          „Und diese Angelegenheit hier geht Sie nichts an“, erwiderte Miss Hart.

          Jenna stand hastig auf. „Wegen der Rechnung brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Ich übernehme alle Leistungen, für die die Versicherung nicht aufkommt. Wo soll ich unterschreiben?“

          Miss Hart betrachtete sie zweifelnd. „Haben Sie einen festen Job, junge Dame?“

          „Einen sehr gut bezahlten.“ Jenna deutete auf Flint. „Fragen Sie diesen Mann, wie viel ich für das Trainieren von Pferden verlange.“

          Flint nickte, und Jenna griff nach einem Stift und setzte ihre Unterschrift auf ein Formular. Danach warf sie den Stift auf den Schreibtisch. „Sie bekommen das Geld, Miss Hart. Aber sorgen Sie dafür, dass ich eine genaue Aufstellung von allen Leistungen erhalte, die für meinen Bruder erbracht werden. Und ich möchte nirgendwo auf dieser Liste das Wort ‚Sonstiges‘ sehen. Sollte ihm eine Schwester auch nur die Haare kämmen, sollten Sie es in die Liste aufnehmen.“

          „Also, hören Sie …“

          „Nein, Sie hören mir jetzt zu!“ Jenna stützte sich auf den Schreibtisch. „Cooper ist mein einziger noch lebender Verwandter. Er bedeutet mir alles, und ich mache mir schreckliche Sorgen um ihn. Ihnen bedeutet sein Leben wenig. Sie sehen über seinem Bett nur ein riesengroßes Dollarzeichen hängen.“

          „Also, ich habe noch nie …“

          „Und das ist wahrscheinlich Ihr Fehler“, warf Flint ein.

          Miss Hart stand auf. „Bei jedem Rodeo in der Stadt landet ein Teilnehmer hier, und es gibt jedes Mal Probleme, wer für die Behandlungskosten aufkommt.“

          Flint kehrte normalerweise nicht seine Bedeutung heraus, aber diese Frau verlangte geradezu danach. „Haben Sie schon von der Rocking-M-Ranch gehört, Miss Hart?“

          „Natürlich“, erwiderte sie von oben herab. „Sie ist eine der größten Ranches in der ganzen Gegend, und Mr. McCray hat sehr großzügig für unser Krankenhaus gespendet.“

          Flint reichte ihr die Hand. „Dann freut es mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Flint McCray.“

          Miss Hart starrte ihn durch ihre Brille hindurch an. „Ach, du lieber Himmel! Ich habe Sie nicht in diesem … diesem Aufzug erkannt.“

          Flint lächelte zufrieden. „Ja, das Aussehen kann täuschen.“ Er legte den Arm um Jenna. „Nehmen Sie zum Beispiel diese Lady. Sie hat genug Geld, um Sie für eine ganze Weile anzuheuern. Aber weil sie Jeans und Stiefel trägt, behandeln Sie sie wie einen Menschen zweiter Klasse.“

          „Also … ich – verstehen Sie …“

          „Ich fürchte, dass ich verstehe, Miss Hart“, entgegnete Flint. „Und damit auch Sie es verstehen, sage ich es ganz klar und deutlich. Cooper Adams ist ein Rodeoreiter und mein persönlicher Freund. Er sollte die bestmögliche Behandlung bekommen, die dieses Krankenhaus zu bieten hat, sonst versiegt der Geldstrom. Dann gibt es keine großzügigen Spenden mehr. Haben wir uns verstanden?“

          „Ja, aber …“

          „Gut. Sollte ich diesem Krankenhaus nämlich nichts mehr zukommen lassen, wird sich mein alter Freund Nate Bolinger bei mir nach dem Grund erkundigen.“ Er führte Jenna zur Tür und drehte sich noch einmal lächelnd um. „Und wir beide wissen sehr genau, dass ich es ihm gern erklären werde … Miss Hart.“

          Jenna trat auf den Korridor hinaus. „Ich könnte sie kaufen? Wie bist du denn darauf gekommen?“

          Flint lächelte. „Ich war wütend.“

          „Wer ist Nate Bolinger?“

          „Der Leiter der Krankenhausverwaltung“, erklärte er.

          Jenna ging mit ihm den Korridor entlang. „Ich hätte die Beherrschung nicht verlieren sollen, aber ich fühlte mich von Miss Hart provoziert.“

          „Schatz, die Frau hat kein Herz.“

          „Miss Adams.“ Eine Schwester von der Intensivstation ging lächelnd auf Jenna zu. „Ihr Bruder ist wach und fragt nach Ihnen.“

          Jenna merkte kaum, dass Flint ihr folgte, als sie in den Raum eilte, in dem Cooper an Monitore und ein Infusionsgerät angeschlossen war. Behutsam berührte sie sein dunkelblondes Haar und betrachtete sein Gesicht. Er hatte mehrere Prellungen, und in seinen Augen erkannte sie Schmerz, doch ansonsten sah er den Umständen entsprechend gut aus.

          „Ich war noch nicht an der Reihe, Schwesterchen“, sagte Cooper leise. „Ich komme bestimmt wieder auf die Beine.“

          „Ach, Cooper, wieso hast du keine Schutzweste getragen?“

          „Ich … habe sie wohl verloren. Sie war nicht in meiner Tasche.“

          Als er nach ihrer Hand griff, konnte sie die Tränen nicht zurückhalten. „Hast du große Schmerzen?“

          „Es reicht.“ Cooper bemerkte Flint hinter ihr. „Seid ihr zwei … schon die ganze Nacht hier?“

          Flint lächelte. „Ich könnte mir keinen besseren Zeitvertreib vorstellen.“

          „Sie kennen keinen besseren … Ort, um die Nacht mit meiner Schwester zu verbringen?“, fragte Cooper heiser. „Sie kommen wohl … nicht viel herum, McCray.“

          Jenna merkte, dass ihr Bruder die Augen kaum noch offen halten konnte. „Ruh dich aus. Wir sind hier, wenn du wieder aufwachst.“

          Cooper sah Flint an. „Kümmern Sie sich … um sie, McCray.“

          „Das mache ich“, versprach Flint, als Cooper wieder einschlief.

          Flint schob die Geschäftsbücher zur Seite, weil er sich ohnehin nicht konzentrieren konnte. In Gedanken erlebte er noch einmal die Szene vor einer Woche in Miss Harts Büro. Er hatte es noch nicht verarbeitet, dass Jenna sofort die Kosten für Coopers Behandlung übernommen hatte. Ohne zu überlegen, hatte sie ihre eigenen Träume auf Eis gelegt, damit ihr Bruder versorgt wurde.

          Sie würde alles für Cooper tun. Ob sie sich ebenso verhalten würde, wenn es um ihn, Flint, ginge? War sie bereit, von der Rocking-M-Ranch aus zu arbeiten, um bei ihm bleiben zu können?

          Als er einen Wagen auf der Zufahrt hörte, fühlte er sich gleich besser. Er schaltete die Schreibtischlampe aus und verließ das Arbeitszimmer. Jenna war aus dem Krankenhaus zurück. Das Warten hatte ein Ende.

          „Hallo, Schatz“, sagte er, öffnete die Tür und drückte Jenna an sich. Sie schmiegte sich an ihn. „Wie geht es Cooper?“

          „Er hat heute die Intensivstation verlassen“, erwiderte sie lächelnd. „Dr. Langston meint, dass er in wenigen Tagen entlassen wird, wenn er sich weiterhin so schnell erholt.“

          „Großartig.“ Flint drückte ihr einen Kuss auf den Hals. „Er kann Whiskers’ Zimmer neben der Küche haben, damit er keine Treppen steigen muss.“

          Jenna sah ihn fragend an. „Meinst du das ernst? Du willst, dass Cooper herkommt?“

          „Natürlich. Er muss sich doch irgendwo erholen, und dafür ist die Rocking-M-Ranch ideal.“ Er küsste sie, bis sie beide schwach wurden. „Außerdem kannst du dich hier um ihn kümmern. Und ich kann mich um dich kümmern.“

          Die Zeit ohne sie war ihm endlos erschienen. Wie sollte er es überstehen, wenn sie die Rocking-M-Ranch verließ? Doch jetzt schmiegte sie sich in seine Arme, und ihre Nähe und ihre Küsse entfachten sein Verlangen.

          Jenna lächelte, als Flint sie hochhob und zur Treppe trug. In den letzten Tagen war er wundervoll gewesen. Er hatte verstanden, dass sie im Krankenhaus warten musste. Auch wenn er sie nicht jedes Mal begleiten konnte, hatte er doch abends stets auf sie gewartet.

          „Ich habe mir heute ein neues T-Shirt gekauft.“ Sie knabberte an seinem Ohr. „Willst du wissen, was darauf steht?“

          „Was?“

          „Texaner mögen es scharf“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Als er stolperte, lachte sie. „Hat mein ganz spezieller Texaner etwa damit ein Problem?“

          „Nicht mehr lange.“ Er stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und ließ Jenna herunter. „Dein ganz spezieller Texaner wird dir gleich beweisen, dass die Aufschriften auf T-Shirts auf Tatsachen beruhen.“

          Er wollte sie an sich ziehen, doch sie wich ihm aus. „Vor einigen Tagen haben wir eine Abmachung getroffen.“

          „Ach ja?“, fragte er verwirrt.

          Sie nickte und zog ihn am Hemd zu sich heran. „Du bist an der Reihe, Cowboy.“

          „Ich?“ Plötzlich begriff er. „Ich muss mich ausziehen?“

          „Allerdings.“

          Lächelnd bückte er sich und streifte die Stiefel ab. Es erregte ihn, für Jenna zu strippen, so wie es ihn erregt hatte, als sie sich vor seinen Augen auszog.

          „Musik.“ Er zeigte zum Nachttisch. „Wenn schon, dann richtig. Ich brauche Musik.“

          Sie schaltete den Radiowecker ein, und ein Song von Garth Brooks erklang. „Das wird ja interessant.“

          Von der Musik inspiriert, macht Flint schwungvoll weiter.

          Endlich hatte er sich ausgezogen und Jenna gleich mit. Dabei hatte er sich so übertrieben gedreht und gewunden, dass sie beide lachend aufs Bett fielen. Bisher hatte er Lachen und Fröhlichkeit nicht für erregend gehalten, doch mit Jenna war alles möglich.

          „Habe ich deine Erwartungen erfüllt, Schatz?“

          „Mit der Show solltest du auf Tournee gehen, Cowboy“, erwiderte sie. „Du bist ein Naturtalent.“

          Er zog sie kopfschüttelnd an sich. „Das war nur für dich bestimmt.“

          Die Berührung von Haut auf Haut wirkte auf der Stelle und ersetzte die fröhliche Stimmung durch Erregung.

          Flint betrachtete Jenna. Er wollte ihr mehr geben als jeder anderen Frau vor ihr, und wollte ihr die schönsten Höhepunkte ihres Lebens schenken.

          Er ließ die Lippen über ihren Körper wandern, bis er die Innenseite ihrer Schenkel erreichte.

          „Flint …“

          Verlangen verzehrte sie, als er ihre empfindsamste Stelle mit Lippen und Zunge liebkoste. Wie von selbst schob sie die Finger in Flints Haar und gab sich ganz ihrer Lust hin. Es dauerte nicht lange, und sie fand Erfüllung. Flint war so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen traten, als er nun behutsam eindrang.

          Erneut erklomm sie die Spirale der Lust, und sie stöhnte überrascht auf, als Flint mit ihr einen so überwältigenden Gipfel erreichte, wie ihn nur wahre Liebende erleben.

12. KAPITEL

          Als Flint aus dem Pick-up stieg und auf sie zuging, lächelte Jenna. Er war schon zeitig am Morgen losgefahren, um Ryan und Whiskers in Oklahoma zu besuchen, und der Tag ohne ihn war endlos lang gewesen.

          „Hattest du eine gute Fahrt?“

          „Du hast mir gefehlt“, erwiderte er und nahm sie in die Arme.

          Sein warmer Atem, der über ihre Wange strich, löste sofort Verlangen bei ihr aus. „Ich konnte Cooper nicht allein lassen. Er ist doch erst seit drei Tagen aus dem Krankenhaus heraus.“

          Die Hintertür schlug zu. „Da wir gerade von deinem Bruder sprechen – wir sollten nachsehen, ob er Hilfe braucht.“

          Jenna lief zu Cooper, der die Verandastufen herunterkam, sich dabei auf einen Stock stützte und einen Klappstuhl trug. „Wieso hast du mich nicht um Hilfe gebeten?“

          „Verdammt, Jenna, ich kann das selbst machen. Hör auf, mich zu bemuttern. Können Sie sie denn nicht beschäftigen, McCray?“

          Flint nahm ihm lächelnd den Stuhl weg. „Ich bemühe mich.“

          „Bemühen Sie sich gefälligst mehr“, verlangte Cooper. „Sie macht mich nervös.“

          „Du machst mich nervös.“ Sie sah zu, wie ihr Bruder mühsam zum Korral ging. „Du bist erst vor wenigen Tagen entlassen worden, und Dr. Langston hat dir Ruhe empfohlen.“

          „Wenn ich noch mehr ruhe, setze ich Moos an.“

          „Moos anzusetzen ist immer noch besser, als sich die Radieschen von unten anzuschauen.“

          „Hör mal, Schwesterherz, wenn ich mir noch eine einzige Gameshow ansehen muss, in der man Hundefutter oder Waschmittel für ein Jahr gewinnen kann, drehe ich durch. Und jetzt lass mich in Ruhe.“ Cooper zeigte zu einer Eiche in der Nähe des Korrals. „Ich setze mich dorthin und sehe zu, wie du mit Black Satin arbeitest.“

          Jenna verstand die Unruhe ihres Bruders und sein Verlangen nach frischer Luft. Er war stets sehr aktiv gewesen, und zwei Wochen lang eingeschlossen zu sein kostete ihn Nerven. Doch er musste es langsam angehen, und sie wollte dafür sorgen.

          Sobald Cooper im Liegestuhl saß, den Flint für ihn aufgestellt hatte, sattelte sie den Hengst, und als sie Black Satin im Korral herumführte, hatte sie ein aufmerksames Publikum. Jed und Tom halfen Jim, der an Krücken ging, vom Arbeiterhaus herüber, und die drei gesellten sich zu Flint und Cooper unter der Eiche.

          „Stört es Sie, dass Sie für dieses Lazarett eine Schau abziehen?“, fragte Jim und setzte sich in den Stuhl, den Jed mitgebracht hatte.

          „Gar nicht. Black Satin muss sich daran gewöhnen, vor Publikum zu arbeiten.“

          Sie saß auf und begann langsam mit dem Training, bis sie zu den Übungen kam, die bei Wettbewerben verlangt wurden. Mithilfe der Zügel und durch Schenkeldruck brachte sie Black Satin dazu, Drehungen zu vollführen, ließ ihn kleine und große Kreise beschreiben drängte ihn, rückwärts zu gehen.

          „Das ist nicht mehr der Hengst von früher“, stellte Jed erstaunt fest.

          „Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass jemand Black Satin ausgetauscht hat“, sagte Tom.

          „Bisher habe ich noch kein Pferd gesehen, das meine kleine Schwester nicht trainieren konnte“, erklärte Cooper stolz.

          Zufrieden streichelte Jenna den Hals des Pferdes und ritt zu der Seite des Korrals, auf der die Männer saßen. „Sieht so aus, als wäre meine Arbeit hier bald beendet.“

          Flint runzelte die Stirn. „Jungs, ich muss mit Jenna sprechen. Jed, hilf Jim zum Arbeiterhaus. Tom, du bringst Cooper ins Haus.“ Als die Männer sich entfernt hatten, fragte er: „Wie lange musst du Black Satin noch trainieren?“

          Sie nahm dem Pferd den Sattel ab und hängte ihn auf den Zaun. „Zwei Tage.“

          „Was machst du dann?“

          Sie striegelte Black Satin mit kräftigen Bewegungen. „Von hier gehe ich wieder zu Cal Reynolds Ranch bei Houston und dann nach Fort Worth. Warum?“

          „Wie würde es dir gefallen, hier Pferde zu trainieren?“

          Sie betrachtete forschend sein Gesicht, das sich verdüstert hatte, als sie das Ende ihrer Arbeit angekündigt hatte. Hoffnung keimte in ihr auf. „Wie meinst du das?“

          „Nachdem du Coopers Rechnung im Krankenhaus bezahlt hast, wird es einige Zeit dauern, bevor du genug für etwas Eigenes hast.“ Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und zog sie in die Arme. „Außerdem will ich nicht, dass du gehst. Ich will, dass du bei mir bleibst.“

          „Warum?“ Atemlos wartete sie darauf, dass er ihr seine Liebe gestand.

          Flint sah sie sekundenlang an. „Weil du hierher gehörst.“

          „Und wie kommst du darauf?“

          „Weil du mich liebst.“

          „Und?“

          Er zögerte. „Ich will dich. Du bist die erregendste und leidenschaftlichste Frau, die ich jemals getroffen habe. Wir sind gut zusammen.“

          „Das reicht nicht.“ Sie wich zurück und führte Black Satin auf die Weide, gab ihn frei und wandte sich mit Tränen in den Augen wieder zu Flint um. „Du willst, dass ich bleibe, aber ohne jede Bindung?“

          Er stützte die Hände in die Hüften. „Das habe ich nicht gesagt.“

          „Was sagst du dann?“, fragte sie leise.

          „Du weißt, dass mir viel an dir liegt“, wich er aus.

          „Aber?“

          „Ich muss erst noch einiges klären.“

          „Ich bin nicht deine Exfrau“, erwiderte sie verletzt. „Ich bin nicht Nicole.“

          „Das habe ich auch nicht behauptet.“

          Tränen liefen ihr über die blassen Wangen. „Das war auch nicht nötig.“ Sie straffte sich. „Cooper und ich fahren übermorgen weg, gleich nach Black Satins letzter Trainingsstunde.“

          Als sie sich abwandte, wollte Flint sie festhalten. „Jenna …“

          „Nein.“ Sie wich ihm aus und ging zum Haus. „Es gibt nichts mehr zu sagen.“

          Jenna lag fröstelnd im Bett. Sie hielt die Einsamkeit nicht aus und stand auf.

          Sie liebte Flint und sehnte sich nach ihm, aber wenn er nicht an sie glaubte, gab es keine Basis für eine Beziehung. Dann hatte sie auch keinen Grund, auf der Rocking-M-Ranch zu bleiben.

          Barfuß ging sie die Treppe hinunter und in die Küche. Sie weinte selten, doch jetzt war sie so aufgewühlt, dass sie nicht mehr aufhören konnte. Vielleicht half es, Milch zu trinken. Dann konnte sie wenigstens einige Stunden schlafen.

          „Was ist denn los, Schwesterchen?“ Cooper lehnte in der offenen Tür.

          Da Whiskers’ Zimmer gleich neben der Küche lag, hatte Jenna kein Licht eingeschaltet, um ihren Bruder nicht zu stören. Durch das Fenster schien jedoch der Mond herein. Sie sah, dass er schon länger auf war. Das dunkelblonde Haar war zerzaust, als hätte er oft hindurchgestrichen, und er wirkte verstört.

          „Hattest du wieder den Albtraum?“

          Er nickte. „Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe.“

          „Der Arzt meinte, es könnte eine Weile dauern, bis du den Unfall vergisst.“ Sie öffnete den Kühlschrank. „Möchtest du Milch? Das entspannt.“

          „Nein.“ Er setzte sich an den Tisch. „Und dich wird das auch nicht entspannen.“

          „Vielleicht doch.“

          Cooper schüttelte den Kopf. „Milch hat noch nie einen Mann ersetzt.“

          „Wie meinst du das?“

          „Stell dich nicht dumm, Schwesterherz. Dein Zimmer liegt genau über meinem. Heute ist die erste Nacht, in der du darin schläfst, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.“

          „Ach, du lieber Himmel! Ich wusste gar nicht …“ Sie schloss den Kühlschrank und vergaß die Milch.

          Cooper zuckte die Schultern. „Schon gut, du bist schließlich erwachsen. Außerdem weiß ich, dass ihr beide verliebt seid.“

          Prompt liefen ihr wieder Tränen über die Wangen. „Du irrst dich völlig!“

          Trotz der noch immer schmerzenden Wunden kam Cooper zu ihr und nahm sie in die Arme. „Was ist denn los?“

          „Gar nichts“, schluchzte sie. „Ach, Cooper, ich liebe ihn so sehr.“

          „Wo liegt dann das Problem?“

          Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Er liebt mich nicht, sonst würde er an mich glauben.“

          „Einen Moment.“ Cooper betrachtete ihr Gesicht. „Ich habe gesehen, wie viel ihm an dir liegt. Mit meinen eigenen Augen.“

          Sie nickte. „Aber er vertraut mir nicht.“

          „Setzen wir uns, und du erzählst mir alles.“ Er führte sie zum Tisch. „Danach entscheide ich, ob ich McCray erschlage oder nicht.“

          „Schaffst du das denn?“

          „Vielleicht muss ich noch einen Monat warten“, erwiderte er lächelnd, „aber danach mache ich es. Das verspreche ich dir.“ Er griff nach ihrer Hand. „Also, was ist los, Schwesterchen?“

          Jenna holte tief Atem, und nachdem sie ihm alles von Flints Exfrau erzählt hatte, schüttelte Cooper den Kopf.

          „Kein Wunder, dass Flint vor einer neuen Bindung zurückscheut. Mir würde es an seiner Stelle genauso ergehen.“ Cooper drückte ihre kalte Hand. „Lass Flint Zeit. Er bekommt seine Probleme irgendwann in den Griff, und dann trennt euch beide nichts mehr.“

          „Aber wie lange wird das dauern?“

          „Einen Tag, eine Woche, einen Monat. Ich weiß es nicht.“ Ihr Bruder lächelte. „Ich glaube aber nicht, dass es allzu lange dauern wird. Flint will nicht, dass du fortgehst. Hätte es mich so schlimm erwischt, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit diese Frau bei mir bleibt.“

          „Du vielleicht, aber bei Flint bin ich mir nicht so sicher.“

          „Ich schon“, beteuerte Cooper. „Er wird dich daran hindern, die Ranch zu verlassen.“

          „Aber wenn …“

          „Glaube mir, er macht das.“ Cooper stand auf. „Geh schlafen, sonst siehst du morgen so aus, wie ich mich fühle.“

          „Kommst du zurecht?“, fragte sie mühsam lächelnd.

          „Aber sicher.“ Cooper ging zu seinem Zimmer und drehte sich um. „Wie heißt Jed mit Nachnamen?“

          „Summers. Wieso?“

          „Er scheint mich nicht sonderlich zu mögen. Wenn ich mit ihm sprechen will, zieht er sich zurück. Ich habe ihn schon früher mal irgendwo gesehen, erinnere mich aber nicht, wann und wo das genau war.“

          „Wahrscheinlich hast du ihn bei deinem ersten Besuch hier getroffen. Mach dir keine Gedanken, wenn er auf dich unfreundlich wirkt. Er ist ein Einzelgänger.“

          „Das glaube ich nicht“, erwiderte er nachdenklich. „Jim war übrigens noch im Krankenhaus, und Tom und Jed hatten an dem Abend frei, an dem ich hier war. Ich habe nur Brad kennengelernt. Übrigens, wo war Brad heute Abend?“

          „Flint hat ihn losgeschickt, damit er einen Großhandel überprüft, der vielleicht gestohlenes Rindfleisch aufkauft.“ Sie gähnte. „Er müsste morgen zurückkommen.“

          „Geh ins Bett, Schwesterherz.“

          Sie küsste ihn auf die Wange. „Danke, Cooper.“

          „Alles wird gut, du wirst schon sehen.“ Leise lachend zog er sich in sein Zimmer zurück. „Notfalls sorgen dein großer Bruder und seine Smith & Wesson dafür.“

          Nach der ersten Tasse Kaffee ließen die Kopfschmerzen nach. Flint hätte sich vor dem Whiskey hüten sollen, hatte sich jedoch nicht beherrscht. Jetzt bezahlte er dafür mit einem Kater.

          Als das Telefon klingelte, zuckte er zusammen. Rasch griff er nach dem Hörer. „McCray, Rocking-M-Ranch.“

          „Flint?“ Jed klang erregt. „Komm so schnell wie möglich zur Hütte auf der Circle-S-Ranch.“

          Flint war sofort hellwach. „Was ist los?“

          „Ich habe zwei Viehdiebe geschnappt.“

          „Kannst du sie festhalten?“ Flint vergaß auf der Stelle die Kopfschmerzen.

          „Sicher“, erwiderte Jed lachend. „Ich habe sie wie Schinken verschnürt.“

          „Ich komme sofort.“ Flint rief Sheriff Bartlow an und griff nach seinem Gewehr. Beim Stall traf er Jenna.

          „Was gibt es?“, fragte sie und zeigte auf das Gewehr.

          „Jed hat mich übers Handy angerufen. Er hat bei der alten Hütte auf der Circle-S-Ranch Viehdiebe geschnappt.“

          Er wollte ihre Wangen streicheln. Sie hatte Ringe unter den Augen. Er wollte ihr sagen, wie sehr sie ihm letzte Nacht gefehlt und wie sehr er sich trotz des Alkohols nach ihr gesehnt hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

          „Ich muss zur Hütte“, sagte er. „Wir reden, wenn ich zurückkomme.“

          „Flint, ich …“

          Er legte ihr den Finger an die Lippen. „Wenn ich zurückkomme, Schatz.“

          Jenna seufzte. „Also gut.“

          Er sattelte seinen Braunen, saß auf, beugte sich noch einmal zu Jenna herunter und küsste sie. „Wir finden eine Lösung.“

          Sie blickte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Sie liebte Flint so, dass es schmerzte, aber konnten sie ihre Probleme lösen? Wenn er die Viehdiebe fing, konnte er nicht mehr an ihr zweifeln. Doch reichte das?

          Kopfschüttelnd ging sie zum Haus. Sie wusste nicht, ob Flint die Vergangenheit jemals überwinden würde.

          „Wohin ist Flint geritten?“, fragte Cooper, als sie die Küche betrat. „Er hatte es ja mächtig eilig.“

          „Er reitet zur Hütte auf der Circle-S-Ranch. Jed hat Viehdiebe gefangen.“

          Cooper überlegte einen Moment und fluchte heftig. „Das ist eine Falle!“

          Sie drehte sich hastig um. „Was soll das heißen?“

          „Mir ist gerade eingefallen, wo ich Jed schon gesehen habe.“ Er nahm einen Schlüsselbund von einem Haken neben der Hintertür und drückte ihn ihr in die Hand. „Wir müssen Flint aufhalten. Er läuft direkt in eine Falle!“

          „Langsam, Cooper“, wehrte sie ab. „Ich verstehe dich nicht. Wieso ist das eine Falle?“

          Er atmete tief ein und hielt sich die Seite. „Als du die Circle S-Ranch erwähnt hast, ist mir eingefallen, wo ich Jed gesehen habe. Zwei Nächte vor dem Unfall war ich in Amarillo in einer Bar. Der Kerl war bis zur Halskrause voll und gab damit an, dass er endlich die Circle-S-Ranch zurückerhält. Ich wusste nicht, dass er für Flint arbeitet und dass die Ranch, von der er sprach, zu Flints Besitz gehört. Er sagte nur, dass er den jetzigen Eigentümer seit einigen Monaten in die Zange genommen hat. Das war Jed!“

          „Seiner Familie gehörte früher die Circle-S-Ranch, aber er arbeitet seit Jahren für Flints Familie. Bist du sicher?“

          „Ganz sicher.“ Cooper zeigte zur Tür. „Beeil dich! Wir müssen Flint aufhalten.“

          Jenna warf die Schlüssel auf die Theke. „Ich brauche ein Pferd. Die einzige Straße zur Hütte kommt von Norden und ist zu weit von hier entfernt.“

          Während sie zum Korral lief, hinkte Cooper hinter ihr her. Er holte etwas aus Jennas Truck, und als er den Stall betrat, hatte sie bereits den Wallach gesattelt.

          Er drückte ihr einen schweren Gegenstand in die Hand. „Hier, das brauchst du vielleicht.“

          Sie steckte den Revolver in eine Satteltasche. „Schaffst du es zum Haus zurück?“

          „Ja! Reite endlich los!“

          Jenna stieg auf. „Neben dem Telefon in der Küche findest du etliche Nummern an der Wand. Ruf den Sheriff an, danach Tom auf seinem Handy. Sag ihm, was los ist. Er soll so schnell wie möglich zur Hütte kommen.“

          „Hat Flint ein Handy?“

          Sie überlegte. „Nein, er hatte es eilig. Wahrscheinlich hat er keines mitgenommen.“

          „Sei vorsichtig!“, rief Cooper, als sie das Pferd antrieb.

          Flint saß vor der kleinen Hütte ab und sah sich um, entdeckte jedoch weder Jed noch die Viehdiebe. Jeds Pferd stand im Schuppen, aber er selbst war nicht hier. Da stimmte etwas nicht.

          Flint zog das Gewehr aus dem Sattelhalfter und stieß mit dem Lauf die Hüttentür auf. Vorsichtig warf er einen Blick hinein, doch auch hier war niemand. Als er zurückwich, spürte er ein Prickeln im Nacken. Das war der bereits vertraute hasserfüllte Blick.

          „Du warst es also“, sagte er und drehte sich zu Jed Summers um. „Ich hätte es wissen müssen. Du hast die Nachricht und die leeren Kerosinkanister gefunden.“

          „Richtig, McCray.“ Jed trat hinter einem Mesquitebusch hervor und richtete sein Gewehr auf Flints Brust. „Lass dein Gewehr fallen, und schieb es zu mir herüber.“

          Flint zögerte und überlegte, was er machen konnte.

          „Denk nicht mal daran“, warnte Jed und nickte, als Flint das Gewehr auf die Erde legte. „Sehr gut. Ich möchte dich nicht umbringen, bevor du die Verzichtserklärung unterschrieben hast und ich mein Eigentum zurückbekomme.“

          „Die Urkunde ist nichts wert. Meine Anwälte werden sie vor Gericht zerpflücken.“

          „Deine Anwälte können zum Teufel gehen.“ Jed lachte. „Und du kannst mir dann ohnedies nicht mehr widersprechen.“

          „Das ist Mord.“

          Jed schüttelte den Kopf, zog Lederhandschuhe an und griff nach Flints Gewehr. „Ein Unfall.“ Er vergewisserte sich, dass das Gewehr geladen war, und reichte Flint ein Papier. „Unterschreibe, damit ich dich endlich umbringen kann.“

          „Wie willst du es denn wie einen Unfall aussehen lassen?“, fragte Flint, um Zeit zu gewinnen.

          „Das kann dir doch egal sein.“

          Ein Blick in Jeds verzerrtes Gesicht warnte Flint. Er hatte kaum eine Chance. Der Mann war verrückt. Doch je länger Jed redete, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass Sheriff Bartlow rechtzeitig auftauchte. „Es ist eben die Neugierde vor dem Tod“, sagte er.

          „Dein Pferd scheute, und dabei ging der Schuss los“, erklärte Jed lachend.

          Flint entdeckte auf dem Hügel hinter Jed eine Bewegung. Als er Jenna erkannte, blieb ihm fast das Herz stehen. Er musste Jed ablenken, damit er sie nicht bemerkte. Flint durfte sich gar nicht vorstellen, was sonst geschehen konnte.

          „Und wie willst du erklären, dass ich dir die Circle-S-Ranch überschrieben habe?“, fragte er.

          „Das ist das Allerbeste“, erwiderte Jed. „Ich habe meinen Anteil am Verkauf der Rinder gespart. Wenn man dich findet, steckt das Geld in deiner Tasche.“ Er lachte laut. „Geld, das ich mit deinem Vieh gemacht habe.“

          „Mit wem hast du zusammengearbeitet?“

          „Was spielt das für eine Rolle? Du lebst nicht mehr lange.“

          „Ich habe doch schon gesagt, dass ich neugierig bin.“

          „Ich habe in Oklahoma zwei Kumpel mit einem Sattelschlepper“, erwiderte Jed selbstgefällig. „Ein anderer Kumpel hat bei einem Großhändler gearbeitet. Er hat die Rinder in einem Tiefkühlwagen zerlegt und mit falschen Stempeln versehen.“

          Flint verdrehte übertrieben die Augen, um unauffällig einen Blick zu Jenna werfen zu können. Sie befand sich jetzt seitlich von Jed. Falls Jed auf sie schoss, konnte Flint es nicht verhindern. „Damit kommst du nicht durch“, bemerkte er warnend.

          „Und wer soll mich daran hindern?“, fragte Jed zuversichtlich. „Tote können nicht mehr reden.“

          „Ich schon“, sagte Jenna und richtete den Revolver auf Jed. Sie hatte noch nie auf einen Menschen gezielt, doch für Flint hätte sie alles getan.

13. KAPITEL

          „Verdammt, was machen Sie hier?“, fragte Jed.

          „Cooper hat sich an Sie erinnert“, erwiderte Jenna. „Sie werden gesprächig, wenn Sie getrunken haben.“

          Jed fluchte. „Er sollte längst tot sein.“

          „Was heißt das?“, fragte sie.

          „Ich habe euch beide am Fluss gesehen, als er hier war, aber ihr habt mich nicht bemerkt. Nachdem ich in der Bar geplaudert hatte, wollte ich mich absichern. Ich habe mich erkundigt. Cooper hatte Shredder für den ersten Ritt gezogen. Gleich am Morgen nach dem Feuer brach ich in seinen Wagen ein, nahm seine Sicherheitsweste und kümmerte mich um seine Ausrüstung.“ Jed schüttelte den Kopf. „Wäre das Bullenseil bloß einen Moment früher gerissen!“

          Jenna hatte genug gehört. „Lassen Sie das Gewehr fallen, sonst schieße ich!“

          Jed grinste böse. „Da haben Sie aber einen sehr großen Revolver, Miss. Man braucht viel Mut, um abzudrücken, und ich glaube nicht, dass ein so kleines Mädchen …“

          Jenna zielte auf seinen Hut und schoss.

          Jed fluchte, als sein Hut im Staub landete. „Verdammt! Noch so eine Nummer, und ich erschieße McCray. Die Sache geht nur ihn und mich etwas an.“

          „Jetzt nicht mehr“, entgegnete sie zornig. „Sie haben meinen Sattelgurt zerschnitten. Und Sie hatten es auf meinen Bruder abgesehen. Die Sache geht mich sehr wohl etwas an.“

          „Ich dachte, Sie würden abhauen. Eigentlich hätten Sie begreifen müssen, dass Sie hier nichts verloren haben.“

          „Ich lasse mich nicht einschüchtern, und ich bin auch mutig genug, um zu schießen. Das habe ich Ihnen bewiesen. Und jetzt lassen Sie das Gewehr fallen!“

          Jed richtete die Waffe unverändert auf Flint. „Zuerst erschieße ich ihn!“

          „Ich habe die Urkunde noch nicht unterschrieben“, warf Flint ein. „Dein Plan klappt nur, wenn ich es mache.“

          „Dann unterschreib!“, verlangte Jed.

          „Nein.“

          Jed richtete den Gewehrlauf auf Jenna. „Unterschreib, sonst erschieße ich sie!“

          Jenna zielte bereits auf das Gewehr in Jeds Händen. Sie wollte nicht riskieren, dass er im Reflex abdrückte und Flint traf, aber sobald der Lauf nicht mehr auf Flint gerichtet war, schoss sie.

          Jed schrie auf, als die Kugel seine Hand streifte, ließ das Gewehr fallen und sank auf die Knie. Er hielt sich die Hand und blickte zu Jenna hoch. „Sie haben alles verdorben!“

          „Pass auf ihn auf.“ Flint bückte sich und hob die Gewehre auf, legte sie außerhalb von Jeds Reichweite ab und holte das Seil vom Sattel. Sobald er Jed gefesselt hatte, fragte er: „Warum hast du das alles gemacht?“

          Jed blickte hasserfüllt hoch. „Du und deine verdammte Familie, ihr habt mir mein Erbe gestohlen. Ich sollte die Circle-S-Ranch führen, nicht du.“

          „Dein Vater hat uns das Land vor über fünfundzwanzig Jahren verkauft“,erwiderte Flint.„Du wurdest in Vietnam als vermisst gemeldet, und er wollte nicht weitermachen, weil er dich für tot hielt.“

          „Und ihr McCrays habt einen gebrochenen alten Mann ausgenützt“, sagte Jed angewidert. „Ihr hattet ja noch nicht genug Land. Ihr wolltet auch meines haben.“

          Flint schüttelte den Kopf. „Dein Vater hat uns die Circle-S-Ranch angeboten, weil sie an die Rocking-M-Ranch grenzt. Wir haben einen anständigen Preis bezahlt.“

          Jed lachte schrill. „Als ich zurückkam, hatte sich mein Alter von dem Geld schon ins Grab gesoffen, und mir blieb nichts!“

          „Warum haben Sie denn für die McCrays gearbeitet, wenn Sie so dachten?“, fragte Jenna. „Sie können Flint nicht für das Verhalten Ihres Vaters verantwortlich machen.“

          Jed starrte sie an. „Ich wollte meine Ranch zurück.“

          „Aber wieso jetzt?“, fragte Flint. „Wieso hast du so lange gewartet?“

          „Ihr McCrays habt die Rocking-M-Ranch ständig vergrößert“, fauchte Jed ihn an. „Dann ist dein Sohn aufgetaucht. Da konnte ich nicht länger warten und zusehen, wie er alles übernimmt. Dann hätte ich mein Land nie zurückbekommen.“

          „Und warum haben Sie nicht versucht, Ihre Ranch zurückzukaufen?“, fragte Jenna.

          Jed schüttelte bloß den Kopf und murmelte unzusammenhängende Worte vor sich hin. Jahrelanger Hass hatte ihn in den Wahnsinn getrieben.

          Flint führte Jenna ein Stück zur Seite. „Warten wir hier.“

          Ihr zitterten die Hände, in denen sie immer noch den Revolver hielt.

          „Woher hast du den?“, fragte Flint und legte ihn zu den Gewehren. „Das ist ja eine richtige Kanone.“

          „Als ich begann, ganz allein durch das Land zu ziehen, hat Cooper ihn mir gekauft und mir gezeigt, wie man damit umgeht. Er meinte, ich müsste wahrscheinlich nie abdrücken. Der Anblick allein würde abschreckend wirken.“

          Flint zog sie an sich, während in der Ferne Sirenen zu hören waren. „Ich bin froh, dass du hier aufgetaucht bist, Schatz.“ Er drückte ihr einen Kuss auf das Haar. „Ich dachte schon, ich hätte die Sonne zum letzten Mal aufgehen gesehen.“

          Nach Einbruch der Dunkelheit rief Flint bei Whiskers an. Er konnte Ryan jetzt nach Hause bringen, weil keine Gefahr mehr drohte.

          „Das kleine Mädchen hat dich gerettet?“, fragte Whiskers lachend. „Habe ich es dir nicht gleich gesagt?“

          „Ja“, bestätigte Flint lächelnd.

          „Du fängst sie doch ein und verpasst ihr dein Brandzeichen, oder?“, fragte der alte Mann.

          Flint warf einen Blick auf den Glassturz auf dem Kaminsims. „Ich denke darüber nach.“

          „Du bist ein verdammter Narr, wenn du es nicht versuchst“, entgegnete Whiskers. „Ich habe mich an das Mädchen gewöhnt.“

          Nach dem Anruf betrachtete Flint noch lange das Collier. Er hatte es behalten, um sich stets daran zu erinnern, was Frauen wirklich von einem Mann wollten. Doch Jenna war nicht wie Nicole. Er durfte die beiden nicht länger miteinander vergleichen. Und er wusste, dass Jenna nie von ihm verlangen würde, das Collier zu entfernen.

          Er stand auf, trat an den Kamin und hob den Glassturz hoch. Nachdenklich betrachtete er die funkenden Steine. Er wollte alles tun, um Jenna für den Rest ihres Lebens glücklich zu machen. Morgen war ein guter Zeitpunkt für einen Neuanfang. Er wollte die letzte Hürde beseitigen, die ihn von der Frau trennte, die er liebte.

          Jenna stand hinter dem Korral und beobachtete Black Satin auf der Weide. Diesen Tag hatte sie gefürchtet. Das Training des Hengstes war abgeschlossen, und Flint war ein so guter Reiter, dass er selbst das Pferd vorführen konnte.

          Es war klar, dass Flint sie nicht hier haben wollte. Er wusste, dass sie heute mit Black Satin fertig war und die Ranch verlassen würde. Trotzdem war er schon zeitig am Morgen losgefahren und noch nicht zurückgekehrt. Vermutlich wollte er eine peinliche Situation vermeiden, wenn sie mit Cooper aufbrach.

          Sie holte tief Atem und ging zum Haus zurück. Vor sechs Jahren hatte sie lange gebraucht, um ihre zerbrochenen Träume hinter sich zu lassen und weiterzumachen. Diesmal wusste sie, dass sie sich nie von dem Schmerz erholen würde, dass Flint ihre Liebe nicht erwiderte.

          Als sie einen Wagen auf der Zufahrt hörte, drehte sie sich um. Whiskers und Ryan waren wieder hier. Sie hatte gehofft, schon fort zu sein, bevor die beiden eintrafen. Die Rocking-M-Ranch zu verlassen, fiel ihr schwerer als alles andere je zuvor, und es schmerzte noch mehr, wenn sie sich von den beiden verabschieden musste.

          „Jenna!“ Ryan lief zu ihr und warf sich ihr in die Arme. „Du hast mir gefehlt! Habe ich dir auch gefehlt?“

          „Aber natürlich, und wie!“, erwiderte sie berührt und hob ihn noch. „Seit du fort warst, hat niemand mehr mit mir Karten gespielt.“

          „Jetzt bin ich wieder hier.“ Ryan schlang ihr die Arme um den Nacken. „Soll ich die Karten holen?“

          „Ich … Also …“ Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass sie fortging. Die drei Hunde kamen bellend um das Haus gerannt und erlösten Jenna. Sie drückte den Kleinen noch einmal an sich und stellte ihn auf die Erde. „Den Hunden hast du auch gefehlt.“

          „Jetzt bin ich wieder hier, Jungs“, sagte Ryan und streichelte die Hunde.

          Während Ryan mit den Hunden auf die Wiese lief, kam Whiskers breit lächelnd zu Jenna. „Schön, Sie wiederzusehen, Mädchen.“

          Jenna lächelte. „Sie haben uns allen gefehlt, Whiskers.“

          Der alte Mann durchschaute sie mühelos. „Was ist denn?“

          „Nichts“, log sie.

          Er schüttelte den Kopf. „Ich sehe zwar nicht mehr so gut wie früher, aber ich bin nicht blind, Mädchen.“

          Sie blickte auf das Weideland hinaus. „Ich – ich verlasse die Ranch in wenigen Stunden.“

          „Weiß Flint das?“

          „Nein.“ Sie schluckte heftig. „Er ist nicht hier.“

          „Und wo ist er?“

          „Das weiß ich nicht. Er ist schon zeitig losgefahren.“

          „Dann warten Sie auf ihn“, befahl Whiskers.

          Sie lächelte traurig. „Das kann ich nicht.“

          Whiskers warf seinen Hut auf die Erde und trampelte darauf herum. „Jetzt bin ich schon so alt, aber ich habe noch nie zwei so sture Leute wie euch beide gesehen! Seit ihr euch getroffen habt, seid ihr verrückt aufeinander.“ Er hob den Hut hoch und klopfte den Staub ab. „Nicht zu glauben!“

          Er verschwand im Haus und schlug hinter sich die Tür zu. Jenna sah ihm mit Tränen in den Augen nach. Er war enttäuscht. Vom ersten Moment an hatte er klar gezeigt, dass sie auf der Rocking-M-Ranch bleiben sollte.

          Sie sehnte sich danach, hierzubleiben und diese Ranch zu dem Zuhause zu machen, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Sie wollte bei den Menschen sein, die sie liebte. Doch Flint war nicht hier und machte ihr damit deutlich, dass er sie nicht haben wollte.

          Jenna nahm sich zusammen. Noch nie hatte sie um etwas gebettelt, und sie würde jetzt nicht damit anfangen. Hätte Flint sich endlich innerlich von der Vergangenheit befreit und sein Misstrauen überwunden, wäre er längst zu ihr gekommen. So aber würde es nur für sie beide unangenehm sein, wenn sie bei seiner Rückkehr noch hier war. Sie musste wieder Pferde trainieren und ihr Leben in Ordnung bringen.

          „Haben Sie mit ihr geredet?“, fragte Whiskers.

          „Bis mir die Luft ausgegangen ist“, erwiderte Cooper und verstaute ein Hemd in seiner Reisetasche. „Aber wenn sie sich erst einmal zu etwas entschlossen hat, bringen sie keine zehn Pferde mehr davon ab.“

          Whiskers kratzte sich am Kopf. „Können wir sie nicht irgendwie festhalten, bis Flint zurückkommt?“

          Cooper schüttelte den Kopf. „Ich habe mir schon mit dem Packen dreimal so viel Zeit gelassen wie nötig.“

          „Was ist mit Ihrem Rücken?“, fragte Whiskers. „Tut der nicht fürchterlich weh?“

          „Das habe ich auch probiert“, erwiderte Cooper. „Sie hat mich gezwungen, eine Tablette zu schlucken.“

          Am späten Nachmittag hatte Jenna ihren Bruder endlich so weit, dass sie losfahren konnten. Er hatte immer neue Ausreden vorgeschoben, bis sie einfach seine Reisetasche in den Wagen warf und ihm befahl, sofort einzusteigen.

          Als sie losfuhr, umklammerte sie das Lenkrad so hart, dass sich die Knöchel unter der Haut weiß abzeichneten. Doch sie hielt die Tränen eisern zurück. Flint war nicht zurückgekommen, und das war klar und deutlich.

          „Wir holen zuerst meinen Wagen“, sagte Cooper. „Gehen wir dann in ein Motel und fahren erst morgen nach Houston weiter?“

          „Notfalls ja, aber mein Wagen hat keine Klimaanlage. Nachts ist es kühler auf den Straßen.“

          „Das macht mir nichts aus“, sagte Cooper und beugte sich aus dem Fenster. „Bleib stehen!“

          Sie bremste. „Warum?“

          Er stieg aus. „Ich habe ein Zischen gehört. Vielleicht haben wir einen Platten.“

          Jenna schwang sich ins Freie und kontrollierte die Reifen. „Ich habe nichts gehört.“

          „Sieh mal da, Flint ist wieder hier“, sagte Cooper und lehnte sich sehr zufrieden an den Kotflügel.

          Jenna drehte sich hastig um. Flints Pick-up bog soeben in die Zufahrt zur Ranch. Sie warf Cooper einige sehr deutliche Ausdrücke an den Kopf. „Du hast ihn kommen sehen!“

          „Jemand muss dich schließlich vor dir selbst schützen.“ Als sie einsteigen wollte, legte er ihr die Hand auf die Schulter. „Du solltest wenigstens mit dem Mann reden.“

          „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, flüsterte sie.

          „Was hast du schon zu verlieren?“, fragte Cooper, während Flint vor ihnen anhielt.

          „Stolz, Würde, Selbstachtung …“

          Flint kam zu ihnen und verschränkte die Arme. „Wohin wollt ihr denn?“

          „Meine Arbeit ist beendet“, erwiderte Jenna abweisend. „Ich fahre!“

          Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen noch einiges klären. Bisher habe ich nicht gesehen, dass deine Arbeit mit Black Satin zu meiner Zufriedenheit abgeschlossen ist.“

          „Du weißt, dass es stimmt. Du hast mir zugesehen.“

          „Cooper, können Sie zum Haus zurückfahren?“, fragte Flint und führte Jenna zu seinem eigenen Wagen.

          „Sicher“, erwiderte Cooper lächelnd.

          „Steig ein, Jenna!“

          „Nein!“

          „Wenn du es so haben willst, Schatz, bekommst du es auch so.“ Flint hob sie in den Wagen, setzte sich ans Steuer und fuhr zum Haus. „Ich habe dich noch nicht für die Rancharbeit und das Training bezahlt.“

          Sie rutschte so weit wie möglich von ihm weg. „Du kannst mir den Scheck mit der Post schicken.“

          „So läuft das aber nicht bei mir“, erwiderte er und hielt vor dem Haus.

          „Dann solltest du damit anfangen.“

          Sie stiegen aus, und Flint wartete, bis Cooper geparkt hatte. „Mit Ihnen muss ich auch sprechen.“

          „Cooper, willst du einfach dulden, dass er uns herumkommandiert?“, fragte Jenna.

          „Ja.“ Als sie ihn zornig ansah, lächelte er. „Ich bin noch nicht kräftig genug, um ihn zu verprügeln.“

          „Das würden Sie auch nicht machen, selbst wenn Sie es könnten.“

          Cooper sah Flint an. „Nein.“

          Flint führte Jenna ins Arbeitszimmer. „Warte hier, während ich mit Cooper spreche.“

          Er schloss die Tür, bevor Jenna protestieren konnte, und führte Cooper in die Küche. „Haben Sie schon überlegt, was Sie jetzt machen werden?“

          Cooper schüttelte den Kopf.

          „Gut.“ Flint reichte ihm etliche Papiere. „Ich habe mit einem meiner Freunde gesprochen. Er sucht für seine Rodeo-Firma einen Kommentator und Ansager. Wären Sie daran interessiert?“

          „Ja!“ Cooper schüttelte ihm die Hand. „Danke, McCray!“

          „Sie müssen noch mit ihm sprechen, aber der Job gehört Ihnen, wenn Sie wollen. Und ich möchte Sie noch etwas fragen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihre Schwester heirate?“

          „Nein“, erwiderte Cooper lachend, „aber ich muss Sie warnen. Sie halsen sich da ganz schön was auf.“

          Flint lächelte erleichtert, weil er auf keinen Widerstand stieß. „Das macht das Leben doch erst interessant.“

          Whiskers kam strahlend aus der Speisekammer. „Höchste Zeit, dass du wieder hier bist. Und jetzt hol dir ein Lasso, bevor dir die Kleine wegläuft.“

          Jenna ballte die Fäuste und ging nervös auf und ab. Wieso konnte er sie nicht mit einem letzten Rest an Würde gehen lassen? Sie war wütend, weil Flint sie zu dieser Aussprache zwang.

          Sie ging am Kamin vorbei, blieb stehen und drehte sich um. Etwas stimmte nicht. Hier fehlte etwas. Bevor sie herausfand, was es war, kam Flint herein.

          „Miss Adams, nehmen Sie bitte Platz.“ Er ging an den Schreibtisch und griff nach etlichen Papieren. „Wir müssen über unseren Vertrag sprechen.“

          Jenna setzte sich verblüfft. „Ist es nicht etwas zu spät für Verhandlungen, McCray?“

          „Nein.“ Flint setzte sich vor ihr auf die Schreibtischkante und zeigte ihr die Dokumente. „Ich finde unseren Vertrag völlig unannehmbar.“

          „Moment mal, Cowboy! Wir waren uns einig …“

          „Ich will einen neuen Vertrag.“

          „Dieser Vertrag ist juristisch einwandfrei und bindend.“ Sie sprang auf. „Du kannst nicht im Nachhinein die Bedingungen ändern!“

          Flint zerriss das Dokument. „Doch, das kann ich.“

          „Du kannst deine Kopien ruhig zerreißen“, hielt sie ihm vor. „Ich habe noch immer meine Ausfertigung.“

          „Ich will eine ganz andere Vereinbarung.“

          „Und welche?“

          „Wir tun uns zusammen, und du trainierst nur noch die Pferde, die ich züchte.“

          „Und?“

          „Du erhältst Black Satin als Bezahlung, und du lebst hier. Die Rocking-M-Ranch wird das Zuhause, das du dir immer gewünscht hast, und wir teilen alle Gewinne.“ Er reichte ihr die Besitzurkunde für Black Satin und wollte sie in die Arme ziehen. „Und wir teilen auch mein Bett.“

          Sie sah ihm tief in die Augen. „Was soll das heißen?“ In diesem Moment erkannte sie, was fehlte. Das Collier unter dem Glassturz war nicht mehr da.

          Jenna starrte auf die leere Stelle und versuchte, die aufkeimende Hoffnung zu unterdrücken. Das Verschwinden des Schmucksstücks konnte alles bedeuten – oder gar nichts.

          „Wo ist das Collier, Flint?“, fragte sie und bekam Herzklopfen.

          „In einem Schließfach der Bank.“

          „Warum?“

          „Da es Nicole gehörte, dachte ich, dass Ryan es vielleicht später haben will.“

          Jenna nickte. „Ganz sicher.“

          „Darüber will ich jetzt aber nicht sprechen“, fuhr er lächelnd fort. „Wir haben Wichtigeres zu klären. Ich möchte, dass unsere Partnerschaft eindeutig festgelegt wird, damit ganz klar ist, was jeder vom anderen erwarten kann.“

          „Das steht doch alles in meinem Vertrag.“

          Flint strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie sanft auf die Wange. „Schatz, da fehlen noch ein paar wichtige Einzelheiten.“

          „Was für Einzelheiten?“ Es lag so viel Liebe in seinem Blick, dass sie kaum sprechen konnte.

          „Erstens waren bei der Unterschrift des ersten Vertrags keine Zeugen dabei. Wenn der neue Vertrag gültig wird, soll halb Texas zusehen.“

          Sie konnte kaum atmen. „Und was für ein Vertrag soll das sein?“

          Flint lächelte. „Ganz einfach. Ich verspreche, bei dir zu bleiben in guten wie in schlechten Zeiten, bis ans Ende unserer Tage.“

          Vor Glück traten ihr Tränen in die Augen. „Und was verspreche ich?“

          „Du versprichst“, erwiderte er und lächelte herausfordernd, „mich zu lieben und zu ehren und mir zu geho…“

          „Sprich es nicht aus, Cowboy!“

          Flint lachte. „Mich zu verwöhnen?“

          „Meinst du das ehrlich?“, flüsterte sie.

          Er drückte sie fest an sich. „Mehr als alles andere. Willst du mich heiraten, Jenna? Willst du Ryans Mutter sein?“

          Er hatte noch nicht die Worte ausgesprochen, die sie hören wollte. „Warum, Flint? Warum willst du mich denn heiraten?“

          „Weil ich ohne dich nicht mehr leben kann.“ Er küsste sie. „Du bist ein Teil von mir geworden.“

          „Und?“

          „Ich liebe dich, Jenna. Und mit jedem Atemzug liebe ich dich mehr.“ Er drückte sie auf den Stuhl. Dann holte er eine kleine Samtschatulle aus der Gesäßtasche seiner Jeans, kniete vor ihr nieder und steckte ihr einen mit Brillanten und Saphiren besetzten Verlobungsring an. „Sagst du jetzt Ja?“

          „Oh Flint! Ja!“ Sie schlang ihm glücklich die Arme um den Nacken. „Ich liebe dich, Cowboy.“

          „Und ich liebe dich, mein Schatz.“

EPILOG

          Jenna streichelte Black Satin. Sie hatten die Vorrunden des Wettbewerbs blendend bestanden und konnten in der Endausscheidung antreten. Nur noch ein Ritt trennte sie vom Sieg.

          Als sie ihre Namen aus den Lautsprechern hörte, holte sie tief Atem. „Jetzt geht es ums Ganze, Black Satin. Zeigen wir ihnen, was du kannst.“

          Sie traten gegen erfahrene Konkurrenten an, als sie in die hell erleuchtete Arena einzogen. Black Satins glänzendes schwarzes Fell machte seinem Namen alle Ehre.

          Der Hengst brachte den letzten Ritt mit bewundernswerter Perfektion hinter sich. Als Jenna die Arena verließ, wusste sie, dass sie gewonnen hatten.

          In den Boxen entdeckte sie Flint zwischen den Zuschauern, die ihr und Black Satin eine Standing Ovation gaben. Ryan und Cooper standen neben ihm, doch Flints Lächeln hielt sie gefangen. Sie fand darin Stolz und Freude über ihren Sieg, doch noch mehr seine Liebe zu ihr.

          Im Hotelzimmer drückte Flint Jenna an sich und strich mit dem Finger über den Ausschnitt ihres türkisfarbenen Sleep-Shirts.

          „Schatz, weißt du, was mir an deinen Nachthemden am besten gefällt?“

          „Was?“, fragte sie und schmiegte sich an ihn.

          „Ich ziehe sie dir so gern aus.“

          Sie hielt ihn zurück, als er sich sofort ans Werk machte. „Hast du gesehen, was auf diesem steht?“

          Er küsste sie auf den Hals. „Nein.“

          „Dann solltest du nachsehen.“

          Er tat es. „Der kleinste Cowboy in der Stadt“, stand auf ihrem Hemd.

          Jenna zog seine Hand auf ihren flachen Bauch. „Du hast mir erklärt, dass die Aufschriften auf T-Shirts stets auf Tatsachen beruhen.“

          Er schob die Hand unter den Saum. „Hast du mir vielleicht etwas mitzuteilen, Mrs. McCray?“

          „Du erinnerst dich daran, wie wir vor zwei Monaten in der Hütte der Circle-S-Ranch unseren ersten Hochzeitstag gefeiert haben?“

          Er nickte.

          „Du hast mir an diesem Wochenende mehr als nur eine wundervolle Erinnerung geschenkt. Du hast mir ein Kind geschenkt. In ungefähr sieben Monaten wird du wieder Daddy, Flint.“

          Er war tief bewegt wie nie zuvor. „Ryan wird begeistert sein.“

          „Er hat mich schon gefragt, wann er endlich ein Brüderchen zum Spielen bekommt.“

          „Ich hätte auch nichts gegen ein Schwesterchen einzuwenden“, sagte Flint und streichelte sie. „Ein kleines Mädchen, das wie die Mutter aussieht.“

          „Junge oder Mädchen – diesmal wirst du nichts verpassen wie bei Ryan. Du wirst immer dabei sein. Wir besuchen den Geburtsvorbereitungskurs und …“

          „Warte mal, Schatz. Ich weiß nicht, ob ich …“

          „Du wartest, Cowboy.“ Sie stieß ihm gegen die Brust. „In der Sache stecken wir gemeinsam drinnen. Du hast mich da hineingebracht, und du holst mich da auch wieder heraus. Wir beide gemeinsam!“

          Lächelnd sah Flint ihr in die Augen und küsste ihre Hand. „Gemeinsam, Schatz. Für immer und ewig.“

          – ENDE –
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PAMELA INGRAHM


NOCH KEINER HAT MICH SO GELIEBT

1. KAPITEL

              „Was ist das?“ Rhonda blickte Leah über die Schulter, die über ein Plakat ihrer Boutique „Brides and Babies“ gebeugt stand, und stellte die Gläser mit den Erfrischungen ab. Dann glättete sie die Falten des Vorhangs, der den Ausstellungsraum von dem kleinen Lagerraum trennte, in dem sie gerade saßen. Der Satinstoff verbarg die Ware, die sie von der Boutique zur Brautausstattungsmesse gebracht hatten.

              Leah nahm einen Schluck Limonade und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl das Messezentrum mit Klimaanlage ausgestattet war, blieb die Hitze deutlich spürbar. Leah zeigte Rhonda das Plakat.

              „Brides and Babies“ war Leahs Idee gewesen, und sie hatte viel Arbeit und Enthusiasmus hineingesteckt, bis es zu einem gut gehenden Geschäft mit neun Angestellten geworden war. Rhonda war die Mitarbeiterin, die am längsten dabei war. Sie arbeitete seit sechs Jahren für Leah und kümmerte sich um die Babyseite des Geschäfts.

              „Das wird großartig aussehen in den neuen Katalogen“, urteilte Rhonda jetzt anerkennend. „Dein Vater wäre wirklich stolz auf dich.“

              Leah lächelte. „Das hoffe ich. Er hatte selbst so viele Träume, die er nicht verwirklichen konnte, da Mom und er alle eineinhalb Jahre ein Kind bekamen und er zwei Jobs tun musste, damit wir ein Dach über dem Kopf hatten. Und so hat er eben seinen Wunsch nach einem eigenen Unternehmen auf mich übertragen.“

              „Und du machst ihm alle Ehre. Damals dachte ich zwar, du wärst verrückt geworden, als du auf den Gedanken kamst, gleich um die Ecke vom Brautgeschäft eine Babyboutique zu eröffnen, aber ich muss zugeben, sosehr es mir auch gegen den Strich geht, es war ein Glück, dass du nicht auf mich gehört hast.“

              „Ich habe auf dich gehört“, protestierte Leah mit unschuldigem Augenaufschlag, „ich habe deinen Worten nur keine Beachtung geschenkt.“

              Rhonda verdrehte die Augen und gab ihrer Chefin einen sanften Stoß, doch dann wurde sie ernst.

              „Aber du wirst doch die Mackey-Hochzeit übernehmen, oder? Ich meine, du hast schon vorher mit Myra Jo zusammengearbeitet, also weißt du, dass du gut mit ihr auskommen wirst. Und du musst zugeben, die Tatsache, dass du recht häufig in der Nähe ihres aufregenden, unverheirateten Vaters sein wirst, könnte … interessante Vorteile mit sich bringen.“

              Leah verzog das Gesicht. „Ich gebe überhaupt nichts zu. Und ob Will Mackey nun aufregend ist oder nicht, ist völlig unwichtig. Ich muss abwägen, ob diese Hochzeit den Ruf meines Geschäfts verbessern oder ihn ein für alle Mal zerstören wird.“

              „Ach, komm schon, Leah! Ich verstehe nicht, was dir an der Mackey-Hochzeit Sorgen macht.“

              Leah sah ihre Freundin ungläubig an. „Du machst Witze, nicht wahr? Der Vater der Braut ist ein bekannter Rancher, der Politiker hasst, und der Vater des Bräutigams ist ein noch bekannterer texanischer Senator. Wenn diese zwei Männer sich an die Kehle gehen sollten – ich mag es mir gar nicht ausmalen.“

              „Das würden sie doch unmöglich auf der Hochzeit ihrer Kinder tun.“

              Leah schüttelte den Kopf. „Aus bitterer Erfahrung weiß ich, dass das Verhalten der Menschen umso abscheulicher ist, je größer das Publikum ist, das es bezeugen kann.“

              Sie nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas und hörte, wie die Messeteilnehmer ihre Stände aufbauten. Die lauten Geräusche lenkten sie ab und erinnerten sie an den Job, den sie erledigen musste. Selbst mit Rhondas Hilfe freute sie sich nicht besonders auf die nächsten paar Stunden.

              Stimmen hinter dem Vorhang erregten ihre Aufmerksamkeit. Leah war fast sicher, dass eine davon Will Mackey gehörte, und ärgerte sich über ihre unerklärliche Reaktion.

              Sie erlaubte niemandem, ihre Arbeit zu beeinträchtigen, und sie war gereizt, weil Will Mackey sich nicht an die Regeln halten wollte. Sie war ihm erst ein einziges Mal begegnet, aber seit dieser Begegnung auf der Griffen-Hochzeit hatte sie Mühe, sich selbst zu überzeugen, dass sie nicht an schlanken, dunkelhaarigen Cowboys mit beunruhigenden grauen Augen interessiert war. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um einen arroganten Rinderbaron handelte.

              Ihr Gewissen meldete sich. Nichts an Will Mackeys Verhalten rechtfertigte ihr Urteil. Er war vielleicht selbstbewusst und sehr bestimmt, aber nicht arrogant. Er war ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, an den man sich schutzsuchend schmiegen und für einen Moment denken konnte, man sei nicht allein.

              Rasch prüfte sie, ob auch keine Strähne sich aus ihrem ordentlichen Knoten gelöst hatte. Sie selbst brauchte nicht den Schutz eines Mannes. Und obwohl sie schon seit fast drei Jahren gelegentlich mit Brandt ausging, fühlte sie sich ganz bestimmt nicht beschützt, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie war mit ihren fünfunddreißig Jahren vollkommen in der Lage, auf eigenen Füßen zu stehen, und wenn sie einen Beschützer brauchte, würde sie sich einen Hund zulegen.

              Nach einer letzten Prüfung ihres Kostüms, das mit seinem raffinierten Schnitt geschickt ihre etwas wohlgerundeten Hüften verbarg, trat Leah in den Messeraum hinaus.

              Beinahe wäre sie gestolpert. Sie hatte erwartet, Will zu sehen, aber sie hatte vergessen, wie gut er tatsächlich aussah.

              Er war hochgewachsen und hatte breite, kräftige Schultern, die gut den müden Kopf einer Frau stützen könnten. Seine Arme waren unter dem weichen Baumwollstoff seines Hemds verborgen, aber Leah erinnerte sich noch gut an den kräftigen Griff seiner Hand. Sie würde besser gar nicht erst den Blick tiefer zu seinen schmalen Hüften und den muskulösen Schenkeln wandern lassen. Allein die Erinnerung an ihre erste Begegnung ließ sie schwindlig werden.

              Das schöne junge Mädchen an seiner Seite war seine Tochter Myra Jo. Die Klatschzungen der Stadt hatten sich in letzter Zeit hauptsächlich mit den Einzelheiten der Affäre zwischen ihr und Pennington Bradford, dem Sohn des reichen und mächtigen Senators Johnson Bradford, beschäftigt.

              „Mr. Mackey, Myra Jo. Wie nett, Sie wiederzusehen. Willkommen bei ‚Brides and Babies‘“, sagte Leah zur Begrüßung.

              „Ma’am“, erwiderte er und wechselte den Cowboyhut von der rechten Hand in die linke, um Leahs Hand zu ergreifen. „Und ich heiße Will, erinnern Sie sich?“

              Wie könnte sie es vergessen? Die Erinnerung an Tammy Griffens Hochzeit war nicht so leicht auszulöschen. Leah fiel ein, dass sie Will ab und zu dabei ertappt hatte, wie er zu ihr herübersah. Den ganzen Abend lang war sie unruhig und nervös gewesen, und sie hatte es gehasst, dass er sie so einfach aus der Fassung bringen konnte.

              Jetzt riss sie sich zusammen und nahm Myra Jos Hand. „Meine herzlichen Glückwünsche zu Ihrer Verlobung. Ich hoffe, Sie und Mr. Bradford werden sehr glücklich werden.“

              Myra Jo warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. „Mr. Bradford ist bereits glücklich verheiratet, aber Pennington und ich haben fest vor, allen Unkenrufen zum Trotz ein schönes Leben miteinander zu haben.“

              Sie sah ihren Vater vielsagend an.

              Leah lachte leise. Myra Jo war bekannt für ihren trockenen Humor. In den Stunden vor Tammy Griffens Hochzeit hatte sie Tammy so sehr zum Lachen gebracht, dass ihr keine Zeit geblieben war, um nervös zu sein.

              Myra Jo sah ihrem Vater sehr ähnlich. Sie besaß die gleiche leicht gebogene Nase, die gleichen vollen, sinnlichen Lippen und hohen Wangenknochen. Ihr schwarzes Haar trug sie in einem langen Pferdeschwanz.

              Andererseits hatte Myra Jo weder die Größe ihres Vaters noch seine Rauheit. Sie war kaum einssechzig groß und sah so zierlich aus, als ob ein starker Wind sie umwehen könnte. Leah bemerkte die zarten Schatten unter ihren Augen und runzelte unwillkürlich besorgt die Stirn.

              „Und was kann ich für Sie tun?“, fragte sie.

              Myra Jo presste nervös die Hände zusammen. „Nun ja, die einzige Sache, über die Daddy und ich uns nicht streiten mussten, war die Entscheidung, dass Sie die Hochzeitsfeier und die Vorbereitungen dafür übernehmen sollen. Ich habe den Termin zweimal Daddy zuliebe verschoben, aber diesmal habe ich die Kirche bereits gebucht und die Einladungen verschickt.“

              „Das Problem ist“, warf Will ein, „dass sie jetzt nur einen Monat Zeit hat, um alle Einzelheiten zu regeln.“

              „Wie auch immer“, fuhr Myra Jo fort, „Daddy fand, dass Sie es wunderbar hingekriegt haben, die Hatfields und die McCoys auf Tammys Hochzeit auseinanderzuhalten. Wenn es also irgendjemand schafft, den Frieden zu wahren, bis Penn und ich verheiratet sind, und vielleicht sogar Daddy überreden kann, einen Smoking anzuziehen, dann Sie.“

              Leah warf Will einen erstaunten Blick zu. Unglaublich, dass er nach nur einer flüchtigen Begegnung so positiv von ihr dachte! Leah war fast schockiert.

              „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Ich werde mein Bestes tun.“ Und ich hoffe, ich werde es nicht bereuen, fügte sie insgeheim hinzu.

              Myra Jo tätschelte den Arm ihres Vaters. „Ich laufe kurz zu dem Stand mit den Hochzeitsreisen. Ich bin gleich wieder da.“

              „Warte einen …“

              Aber sie war bereits gegangen, und Will schüttelte den Kopf.

              „Kinder“, sagte er nachsichtig und sah seiner Tochter liebevoll nach.

              „Sie ist hinreißend.“

              Er konnte seinen Stolz nicht verbergen. „Danke, aber manchmal ist sie wirklich ein Dickschädel.“

              „Sie muss nach ihrem Vater geraten sein“, meinte Leah mit unbewegter Miene.

              Wills Blick ruhte amüsiert auf ihr. „Das habe ich mir schon ein paarmal sagen lassen.“

              „Ich freue mich trotzdem darauf, mit ihr zusammenzuarbeiten.“

              „Dann wollen wir hoffen, dass Sie sich auch auf Myra Jos Vater freuen.“

              Seine Stimme klang fast warnend. Leah war nicht eingeschüchtert, aber sie wusste nicht ganz, wie sie diese Bemerkung zu verstehen hatte. Sie musste an Rhondas Worte von vorhin denken: Die Tatsache, dass du recht häufig in der Nähe ihres aufregenden, unverheirateten Vaters sein wirst, könnte … interessante Vorteile mit sich bringen.

              Vielleicht aber auch nicht.

              Er war, soviel sie wusste, geschieden und sehr viel aufregender, als gut für sie war, aber Leah konnte sich nicht vorstellen, dass er für sie Interesse zeigte. Natürlich wünschte sie auch keine solche Reaktion von ihm.

              Will sah auf die Uhr, als Myra Jo mit mehreren Reisebroschüren in der Hand zurückkam. „Wir müssen jetzt gehen. Myra Jo wird Sie anrufen. Ich glaube, sie will eine Party für ihre Freundinnen geben, also wird sie sich mit Ihnen wegen der Vorbereitungen in Verbindung setzen.“

              Er ließ seiner Tochter kaum Zeit, sich zu verabschieden, sondern zog sie entschlossen mit sich. Leah sah ihnen verblüfft nach, bis sie außer Sichtweite waren. Wie war es nur möglich, dass er sie schon wieder – mit nur wenigen Worten – aus der Fassung gebracht hatte? Das konnte sie nicht zulassen. Schließlich hatte sie schon vorher für schwierige Männer gearbeitet und sich niemals den Wind aus den Segeln nehmen lassen. Und es war kein gutes Zeichen, wenn sie schon zu diesem frühen Zeitpunkt nervös wurde. Irgendwie musste sie ihre Reaktionen auf diesen Mann in den Griff bekommen.

              Rhonda kam bald darauf zurück, und die gemeinsame Arbeit zwang Leah, Will Mackey aus ihren Gedanken zu verdrängen. Dennoch tauchte sein Bild immer wieder vor ihrem inneren Auge auf.

              Will zog ungeduldig das Gatter hinter sich zu und machte sich auf den Weg zur Küche. Schon wieder war eine Woche vorbei. Manchmal fragte er sich, wo all die Ruhe und der Frieden waren, zu denen er sich hatte zwingen wollen. Er musste vorsichtiger sein, sonst würde er wieder mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus landen.

              Er hätte gern geglaubt, dass er aus Schaden klug geworden war, aber er sah zum Horizont und schüttelte den Kopf. Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, und er war schon an der Arbeit. Gestern Abend war er spät nach Hause gekommen, und Myra Jo hatte ihm voller Panik eröffnet, dass der Whirlpool nicht funktionierte, und dabei sollte schon am nächsten Tag ihre Junggesellinnenparty stattfinden. Will hatte eine ganze Weile damit zu tun gehabt, seine Tochter von ihrer Weltuntergangsstimmung zu befreien.

              Er war von der Messe aus direkt zum Flughafen gefahren, um seinen Flug nach Midland-Odessa zu erreichen. Die Verhandlung mit dem Besitzer des schwarzen Angus-Bullen war gut gelaufen, aber Will war in schlechter Stimmung, da seine Gedanken immer wieder zu Leah Houston abschweiften. Am Ende war er ohne den Bullen abgereist. Es erschien ihm plötzlich der falsche Zeitpunkt zu sein, seiner Laune nach einer reinrassigen Herde nachzugeben.

              Will sah nachdenklich vor sich hin. Wann war sein kleines Mädchen erwachsen geworden? Was war aus dem kichernden Kind geworden, das mit einer Hand ein Pferd in Zaum halten konnte und mit der anderen ein Handy?

              Irgendwie hatte sie sich zu einer schönen, starrköpfigen Frau gemausert, die nicht auf ihren Daddy hörte, wenn er ihr sagte, dass sie im Begriff war, den falschen Mann zu heiraten.

              Etwas anderes fiel ihm ein. Wie hatte er jemals glauben können, seine Reaktion auf Leah bei Tammys Hochzeit sei nur auf die übliche Anziehungskraft zurückzuführen, die eine schöne Frau auf einen gesunden Mann ausübte? Leahs Gelassenheit und innere Selbstbeherrschung hatten sofort in ihm den Wunsch geweckt, sie ein wenig aus der Ruhe zu bringen. Er war über sich verblüfft gewesen, und auch jetzt fragte er sich, was ihn so sehr an dieser Frau faszinierte.

              Die logische Antwort war natürlich, dass er in der letzten Zeit ziemlich allein war. Er sah Ysabel kaum, da sie in ihrem neuen Job gezwungen war, sehr viel zu reisen. Seine Beziehung zu ihr war zwar sowieso eher eine tiefe Freundschaft mit gelegentlichem Sex, wenn beide die Zeit erübrigen konnten. Fühlte er sich also zu Leah hingezogen, weil sein Körper sich nach einer weichen, sinnlichen Frau sehnte? Tatsächlich erinnerte er sich deutlich daran, dass Leah mit ihren üppigen Rundungen ihm unter all den überschlanken Frauen sehr angenehm aufgefallen war. Wills Puls beschleunigte sich. Gleich würde diese dunkelhaarige, sinnliche Schönheit wieder bei ihm sein.

              Während Will an der Pumpe in seinem kleinen Schuppen arbeitete, ermahnte er sich grimmig, seine Gefühle gefälligst in den Griff zu bekommen. Er hatte sich vielleicht auf der Griffen-Hochzeit einige kühne Gedankensprünge erlauben können, aber jetzt arbeitete Leah für ihn, und er hatte nicht vor, sich irgendwelche Freiheiten bei ihr herauszunehmen.

              „Entschuldigen Sie“, sagte jemand zögernd. Die Stimme kam vom Eingang zum Schuppen.

              Will wusste, wem sie gehörte, obwohl Leahs Gesichtszüge im Schatten lagen. Ihre Figur wurde vom Sonnenlicht in ihrem Rücken noch hervorgehoben, und Will war von der Heftigkeit seiner Reaktion erschrocken. Der Gedanke kam ihm, sie zu packen und so fest gegen die nächste Wand zu drücken, dass er ihren Körper an seinem spüren konnte.

              Er riss sich zusammen. Hatte er sich nicht gerade eben vorgenommen, die Finger von ihr zu lassen? Wenn das so weiterging, würden die Vorbereitungen zur Hochzeit noch sein Untergang sein.

2. KAPITEL

              „Entschuldigen Sie“, wiederholte Leah und kniff leicht die Augen zusammen. „Arbeiten Sie hier?“

              Sie stöhnte leise auf, als der Mann sich umdrehte und ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnten. Will Mackey musste sie wegen dieser Frage für ziemlich dumm halten, aber sie hatte gedacht, dass er auf Reisen war.

              „Tut mir leid, Will, ich habe nicht …“

              „Machen Sie sich nichts daraus.“ Er griff nach seinem Hemd und kam zu ihr heraus. „Zu Myra Jos Enttäuschung gebe ich mir die größte Mühe, nicht wie ein Landedelmann auszusehen.“

              Es war nicht zu leugnen. Will Mackey sah genauso aus, wie man sich einen Cowboy vorstellt. Einen attraktiven Cowboy. Leah sah zu, wie er sich das Hemd anzog und so die muskulösen Arme und die breite Brust vor ihren interessierten Blicken verbarg. Ihre Kehle wurde trocken, während er das Hemd langsam zuknöpfte.

              „Ich nehme an, Sie sind bereit, mit der Arbeit zu beginnen.“

              Leah nickte und räusperte sich, bevor sie hinzufügte: „Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.“

              „Sie haben mich nicht gestört. Ich habe nur den Whirlpool repariert, bevor Myra Jo die Kavallerie zu Hilfe ruft.“

              Leah lächelte. „Und jetzt ist jede Gefahr gebannt?“

              „Ja, ich denke schon. Brauchen Sie meine Hilfe?“

              „Oh, nein. Ich wollte nur sichergehen, dass es in Ordnung ist, wenn ich jetzt anfange. Wir haben noch viel zu tun, bevor die Mädchen kommen.“

              „Es steht Ihnen alles zur Verfügung. Ich kann einige der Männer rufen, wenn Sie wollen.“

              „Nein, aber danke für Ihr Angebot. Ich würde nicht im Traum daran denken, die Männer von ihren Pflichten abzuhalten.“

              „Ihre Pflicht ist es, zu tun, wozu ich sie anweise.“

              Leah warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass in seiner Stimme eine Warnung mitgeklungen hatte.

              „Wie auch immer, ich habe alles unter Kontrolle“, erwiderte sie höflich. Zu Beginn jedes Auftrags gab es meistens einen kleinen Kampf um die Vorrangstellung, und Leah musste fast jedes Mal deutlich machen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.

              „Dann überlasse ich Sie also Ihrer Arbeit. Übrigens“, sagte er über die Schulter, als er wieder an seine Reparaturarbeit ging, „kommen Sie zu mir, bevor Sie gehen. Wir müssen miteinander reden, ohne dass Myra Jo dabei ist.“

              „Gut. Ich werde am frühen Nachmittag fertig sein.“

              Leah ging zum Haus, wo sie ihre Mitarbeiter gelassen hatte, und dachte über das kurze Gespräch nach. Es gab keinen Zweifel, es war ihr eben – wenn auch höflich – befohlen worden, ihrem Boss zur Verfügung zu stehen. Leah stellte im Verlauf des Morgens leider fest, dass sie kaum an etwas anderes denken konnte als an das bevorstehende Treffen mit Will. Sie leitete das Servieren des Mittagessens, und dem Himmel sei Dank, alles lief wie am Schnürchen. Aber als es endlich so weit war, dass der letzte Kaffee eingeschenkt worden war und Myra Jo und ihre Freundinnen am Pool lagen, waren Leahs Nerven zum Zerreißen gespannt.

              Mit einer Beklommenheit, die ungewöhnlich für sie war, ging sie ins Haus, um Will zu suchen. Die einzige Person, der sie begegnete, war eine junge Frau, die sehr wenig englisch sprach. Leah verstand nur „uno momento, por favor“, und dann „Señor Mackey“. Das Mädchen zeigte den Flur hinunter, und so lächelte Leah, bedankte sich und ging in die angewiesene Richtung.

              Statt jedoch Wills Arbeitszimmer zu finden, betrat sie sein Schlafzimmer. Von den blauen Vorhängen bis zu den massiven Holzmöbeln strahlte das Zimmer männliche Stärke aus. Der schwache Duft von Zahnpasta und Rasierwasser hing in der Luft. Leah kam sich wie ein albernes Schulmädchen vor, als sie beim Anblick der zerwühlten Bettlaken auf dem riesigen Doppelbett errötete. Vor ihrem inneren Auge erschien plötzlich das Bild von Will, wie er halb nackt vor dem Waschbecken stand und sich rasierte.

              Auf einmal wurde ihr ganz heiß, und sie drehte sich hastig um und verließ das Zimmer. Im nächsten Raum war sie richtig. Auch Wills Arbeitszimmer mit dem großen Mahagonischreibtisch und den Ledersesseln trug seinen unverwechselbaren Stempel. Interessiert sah sie sich um, doch nach fünf Minuten wurde sie unruhig. Nach weiteren fünf Minuten, in denen sie rastlos hin und her ging, fasste sie einen Entschluss.

              Seufzend schrieb sie Will eine Nachricht auf ein Blatt ihres Taschenkalenders und riss die Seite heraus, um sie zusammen mit ihrer Karte deutlich sichtbar mitten auf seinen Schreibtisch zu legen. Daraufhin verließ sie das Haus und fuhr mit gemischten Gefühlen davon.

              Das Telefon klingelte, als sie gerade die Tür zu ihrem Büro öffnete.

              „Leah Houston.“

              „Ich dachte, ich hätte Sie um ein Gespräch gebeten.“

              Will Mackey war offensichtlich kein Mann, der um den heißen Brei herumredete.

              „Das haben Sie, und ich versuchte, Sie zu finden. Und als ich das nicht konnte, habe ich Ihnen auf dem Schreibtisch eine Nachricht hinterlassen.“

              „Ich weiß. Ich habe Ihr Parfum gerochen.“

              Leah zuckte zusammen.

              „Ich war in der Scheune“, fuhr er fort. „Jemand hätte Ihnen das sagen sollen.“

              „Die einzige Person, die ich fand, war das Hausmädchen, aber wir hatten gewisse Schwierigkeiten, uns verständlich zu machen.“

              „Das war Amalia, die Tochter meines Vormannes. Wir arbeiten an ihrem Englisch, da sie nächstes Jahr auf ein College gehen will. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns.“

              Sie war überrascht von der amüsierten Zuneigung, die in seiner Stimme mitklang. Will Mackey brachte es immer wieder fertig, sie zu überraschen, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

              „Nun ja, mein Spanisch ist nicht der Rede wert, und ich bin keine Hellseherin, also entschuldige ich mich dafür, dass ich Sie verpasst habe.“ Es entstand eine kleine Pause. „Ich kann später kommen, wenn Sie wollen.“

              „Nein, ich möchte mit Ihnen sprechen, ohne dass Myra Jo in der Nähe ist. Und ihre Freundinnen sind jetzt gegangen. Aber wie wäre es stattdessen mit einem gemeinsamen Abendessen?“

              Sie runzelte die Stirn. Zu früh gefreut, dachte sie trocken.

              „Ich weiß nicht …“

              „Wenn Sie mir den Weg erklären, hole ich Sie gegen acht Uhr ab.“

              Leah holte tief Luft. Manchmal musste man eben Kompromisse eingehen, um zu bekommen, was man wollte. Nach kurzem Zögern gab sie ihm Anweisungen, wie er zu ihrer Wohnung gelangen konnte.

              Obwohl sie sich große Mühe gab, wurde ihr kurz darauf klar, dass sie es heute nicht schaffen würde, irgendetwas von ihrer Arbeit zu erledigen. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Immer wieder sah sie Will vor ihrem inneren Auge, mit einem spöttischen Lächeln um die Lippen – und mit nackter Brust. Die meisten zweiundvierzigjährigen Männer machten normalerweise nicht den Eindruck, als ob sie für Fitnesszeitschriften posieren könnten.

              Mit einem tiefen Seufzer stand sie auf und fuhr nach Hause.

              Wenige Stunden später saß sie auf ihrem Bett und zog sich die Seidenstrumpfhose an. Jetzt war sie gezwungen, sich in Schale zu werfen, wo sie sich so sehr darauf gefreut hatte, es sich in ihrem alten Trainingsanzug und ihren roten, löchrigen Lieblingssocken vor dem Fernseher bequem zu machen. Sie knöpfte das elegante Blusenkleid zu und drapierte geschickt einen Seidenschal vor den tiefen Ausschnitt. Leah wusste zwar nicht, was Mr. Mackey im Sinn hatte, aber für sie handelte es sich um ein geschäftliches Treffen und nicht um eine Verabredung.

              Sie hatte sich gerade die Armbanduhr angelegt, als es an der Tür klingelte. Leah lächelte ihrem Spiegelbild trocken zu. Er war pünktlich, so viel musste man ihm lassen.

              Als sie ihm öffnete, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Halb nackt in ihrer Vorstellung hatte er schon unglaublich gut ausgesehen. In schwarzer Jeans, einem weißen Hemd, das am Hals offenstand, einem Sportjackett und Stiefeln war Will einfach hinreißend.

              Leah gab sich einen Ruck und bat ihn herein. Sie gewann ihre Fassung wieder, als sie seinen Blick sah. Lag da eine Spur von Enttäuschung in seinen Augen?

              „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

              „Nein, danke. Hübsche Wohnung.“

              „Aber nicht Ihr Stil“, fügte sie lächelnd hinzu.

              „Nein, eigentlich nicht.“

              „Ich hole meine Handtasche, und wir können gehen.“

              Vor dem Haus hatte sie einen Lieferwagen erwartet. Stattdessen parkte dort ein gelber Mustang. Sie hatte Will nicht als Sportwagenfreund eingeschätzt, aber vielleicht hatte sie sich ja geirrt.

              Er lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Nicht gerade eine Limousine, wie ich zugebe. Ich musste meinen Lieferwagen in die Stadt zur Reparatur bringen, also habe ich mir den Wagen eines Freundes ausgeliehen. Oder vielmehr, den Wagen seines Sohnes.“

              Seine Manieren waren tadellos, als er ihr beim Einsteigen half, aber das überraschte Leah nicht. Es war auch keine Überraschung, dass er sie nicht zum eleganten Countryclub fuhr, sondern vor dem „Broken Spoke“, einem bescheidenen, traditionellen Restaurant, anhielt. Leah ahnte, dass er sie auf irgendeine Weise testen wollte.

              Sobald die Kellnerin ihre Bestellung aufgenommen hatte, kam Leah sofort zum Punkt. „Worüber wollen Sie zuerst reden?“

              Will verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch. „Mir gefällt Pennington Bradford nicht, und sein Vater noch viel weniger. Aber ich liebe meine Tochter, und ich will, dass sie glücklich wird.“ Er seufzte. „Myra Jo glaubt das zwar nicht, aber ich war auch einmal jung, und ich erinnere mich gut, was es heißt, zu impulsiv zu sein und zu glauben, dass die Liebe alle Probleme lösen kann. Ich denke, sie hat nicht die geringste Ahnung, was sie erwartet, wenn sie diese Ehe wirklich eingeht, und ich würde alles tun, um zu verhindern, dass ihr wehgetan wird.“

              „Die meisten Väter fühlen wie Sie“, bemerkte Leah vorsichtig.

              Er hob eine Augenbraue. „Selbst in diesen modernen Zeiten denke ich nicht, dass die meisten Väter ihre Töchter allein aufziehen.“

              Trotz ihres Vorsatzes, klug vorzugehen, hielt Leah es jetzt für das Beste, ihm offen ihre Meinung zu sagen. Wenn Will so verständnisvoll war, wie er behauptete, würde er sie respektieren. Und wenn nicht, dann war es besser, jetzt den Auftrag zu verlieren, als das Risiko einer späteren Katastrophe zu riskieren.

              „Will, ich bin schon sehr lange in diesem Job, und ich halte es für falsch, wenn die Leute versuchen, Schicksal zu spielen. Ich habe Paare kennengelernt, deren Ehe zum Scheitern verurteilt schien und die dennoch unzertrennlich wurden, und umgekehrt. Wenn Sie mich also bitten wollen, Ihnen dabei zu helfen, Myra Jo von der Hochzeit mit Pennington abzuraten, fürchte ich, dass ich Ihnen den Gefallen nicht tun kann.“

              Will warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Nein, darum will ich Sie gar nicht bitten. Ich selbst habe aufgehört, sie zu drängen, und versuche einfach nur, die Dinge so lange ich kann hinauszuschieben, in der Hoffnung, die Zeit würde ihr die Augen öffnen.“

              „Sie hoffen, sie sieht die Dinge so wie Sie“, warf Leah ein.

              Er sah sie spöttisch an. „Nein, ich meine genau, was ich sage. Wenn sie auch nur die geringste Ahnung hätte, was es wirklich bedeutet, Pennington zu heiraten, würde ich mich wohlerfühlen. Aber ich bin nicht überzeugt davon. Kurz und gut, ich werde Myra Jo die schönste Hochzeit organisieren, die man für Geld haben kann. Und ich werde ebenfalls mein Bestes tun, damit sie eine glückliche Zukunft hat.“

              „Und wenn es schiefgeht?“, fragte Leah leise.

              „Dann kann mein kleines Mädchen nach Hause kommen, und ihr Daddy wird alles tun, um ihr gebrochenes Herz zu heilen.“

              Zu Leahs eigener Verblüffung traten ihr Tränen in die Augen. Obwohl sie überzeugt war, dass eine Frau auf eigenen Beinen stehen musste und das unmöglich war, solange sie einen Vater hatte, der ihr immer trostreich zur Verfügung stand, war ihre erste Reaktion auf Wills Worte nicht Ärger, sondern Wehmut.

              „Eines Tages wird Myra Jo vielleicht wissen, wie glücklich sie sich schätzen kann, Sie zum Vater zu haben“, brachte sie schließlich hervor.

              „Vielleicht“, meinte Will, „aber ich trage trotzdem keinen Smoking.“

              Leah seufzte, war aber dankbar, dass Will ein wenig die Stimmung lockerte.

              „Kommen Sie schon, Will. Das ist doch sicher nur noch eine Verzögerungstaktik.“

              „Ich bin kein Sonntagscowboy, Leah“, erwiderte er ernst. „Ich lebe nicht in Westlake und bilde mir ein, ich sei ein Rancher, weil ich ein paar Quadratmeter Land und eine Handvoll Rinder besitze. Ich bearbeite mein Land und meine Herde. Meine Hände werden schmutzig, und meine Stiefel sind kein Modetrend.“

              Er sah eine Weile nachdenklich vor sich hin. „Wenn meine Familie damals, als wir noch arm waren, nicht gut genug für Leute wie die Bradfords war, dann ist sie es heute ganz bestimmt auch nicht.“

              „Ich verstehe Ihre Gefühle, aber es ist die Hochzeit Ihres einzigen Kindes.“

              „Ich sagte Ihnen schon, ich gebe Myra Jo eine Hochzeit mit allem Brimborium, aber ich spiele für niemanden den Zirkusbären.“

              Er sah auf einmal müde aus, und Leah verspürte Mitgefühl. Sie glaubte nicht, dass nur seine schwierige Kindheit an seiner zugeknöpften Haltung schuld war. Vielleicht war auch seine Exfrau verantwortlich zu machen. Was auch immer der Grund war, es würde Leah viel Überredungskraft kosten, um einen Mann ein wenig herauszuputzen, der seine bescheidenen Anfänge wie einen Orden trug.

              „Nun“, fragte er interessiert. „Habe ich Sie abgeschreckt?“

              Leah liebte Herausforderungen, aber sie bezweifelte, dass Will wusste, wie viel für sie auf dem Spiel stand. Ihr guter Ruf war in Gefahr. Genau wie er wollte auch sie von den Menschen geachtet werden für das, was sie war, nicht für ihre Fähigkeiten, viel Geld zu verdienen. Sie unterdrückte einen Seufzer und konzentrierte sich auf das gegenwärtige Thema. Zumindest wusste sie jetzt, dass Will fair spielen würde. Hart, aber fair. Und damit konnte sie fertig werden.

              „Nein“, antwortete sie und streckte die Hand aus. „Sie haben womöglich Ihren Meister gefunden, Will Mackey.“

              Er sah sie einen Moment stumm an, und dann zeigte sich ein leichtes Lächeln um seinen Mund, als er ihre Hand nahm. „Das wäre eine schöne Überraschung, Leah Houston.“

              Sie lehnten sich zurück und ließen sich von der Kellnerin servieren. Leah bemerkte, dass sie plötzlich großen Appetit hatte.

              „Was ist also der nächste Punkt auf der Liste?“, fragte Will zwischen zwei Bissen.

              „Myra Jo möchte ein Barbecue arrangieren als eine Art Mischung aus Abschlussfeier und Verlobungsbekanntgabe.“

              „Stimmt, hatte ich ganz vergessen. Ich finde es immer noch ziemlich albern, eine einjährige Beziehung ‚bekannt geben‘ zu wollen.“

              „Ich habe die Gästeliste gesehen“, fuhr Leah fort. „Ziemlich beeindruckend.“

              Er verzog das Gesicht. „Bradford stellt sich zur Wahl, und ich nehme an, er wollte die Gelegenheit nutzen, um auf meine Kosten Public Relations zu betreiben. Aber das ist mir egal.“

              Leah war nicht sicher, ob das stimmte, aber sie wusste, dass es Will bestimmt nicht um die finanzielle Seite der Angelegenheit ging. Er hatte ihr bereits freie Hand gelassen, die besten Speiselieferanten in Texas zu engagieren und eine der bekanntesten Musikgruppen. Die Dekorationen allein waren auch nicht besonders billig, aber die Rechnung, die sie ihm geschickt hatte, war ohne Verzug oder weitere Bemerkungen mit seiner kühnen Unterschrift zu Leah zurückgeschickt worden.

              „Zumindest wird die Kleidung kein Problem sein“, sagte sie leichthin. „Jeans sind erlaubt.“

              „Das glauben Sie vielleicht.“ Er hob eine Augenbraue. „Wir haben uns schon mindestens dreimal gestritten, weil die Marke meiner Jeans angeblich nicht gut genug ist. Myra Jo will mir eine verdammte Designerjeans kaufen, und ich soll mir eigens für diesen Abend ein Paar Stiefel anfertigen lassen. Meine eigenen sind mit ein bisschen Spucke und Schuhcreme auch in Ordnung.“

              Leah entschied sich, jetzt lieber nicht mit ihm über seine Kleidung beim Barbecue zu diskutieren. Das Wichtigste war die Hochzeit, und bis dahin waren es immerhin noch drei Wochen. In der Zeit würde sie es sicherlich schaffen, seine Meinung zu ändern. Immerhin hatte sie einmal sogar den Gouverneur überreden können, sich als Biest zu verkleiden, damit seine Tochter auf einem Kostümfest als die Schöne gehen konnte.

              Das Gespräch drehte sich für den Rest des Abends um allgemeinere Themen, und Leah entdeckte zu ihrer Überraschung, dass sie sich ausgezeichnet unterhielten. Erst als die Rechnung gebracht wurde, begaben sie sich wieder in Kampfstellung.

              Will griff im gleichen Moment nach der Rechnung wie Leah. Er sah sie mit einem so warnenden Blick an, dass Leah schließlich nachgab. Wie dumm von ihr, auch nur zu versuchen, zu bezahlen, obwohl sie das Essen sehr gut als Geschäftsessen von der Steuer hätte absetzen können. Will war nur um etwa sieben Jahre älter als sie, aber die Frauenbewegung war offenbar spurlos an ihm vorübergegangen.

              „Hören Sie, Leah, ich habe die ewige Streiterei satt. Ich verspreche, beim Barbecue oder bei der Hochzeit nicht in schmutziger Arbeitskleidung zu erscheinen. Kümmern Sie sich nur um Myra Jo, und machen Sie sich um mich keine Gedanken.“

              Leah unterdrückte einen Seufzer. Zusätzlich zu allen anderen Aufgaben, die sich ihr bei einer so großen Hochzeit stellten, musste sie sich jetzt auch noch mit dem Problem herumplagen, wie sie den starrköpfigsten Cowboy aller Zeiten in einen Smoking bekommen sollte.

              Auf dem Weg zu seinem Wagen waren beide schweigsam. Der Abendhimmel war voller Sterne, und die Stille, die plötzlich herrschte, ließ den Parkplatz auf einmal sehr viel intimer erscheinen als das musikerfüllte Restaurant.

              Leahs Herz klopfte aufgeregt, als Will stehenblieb und ihr einen unergründlichen Blick zuwarf. „Würden Sie gern einen Spaziergang am See entlang machen, bevor ich Sie nach Hause bringe?“

              Leah verbarg ihre Überraschung. Dieser Abend war keine romantische Verabredung, sondern wohl eher ein geschäftliches Treffen, aber Leah dachte an die vielen wirklichen Rendezvous in ihrem Leben, und es fiel ihr keins ein, bei dem sie sich besser unterhalten hätte als heute Abend mit Will Mackey.

              „Sehr gern.“

              Die kurze Fahrt den Lamar Boulevard hinunter war sehr angenehm. Leah hoffte, dass sie heute eine gute Basis geschaffen hatte für die schwierigeren Aufgaben, die ihr noch bevorstanden. Im Augenblick erlaubte sie sich, Wills Beispiel zu folgen und den Abend zu genießen.

              Sie passte sich seinem langsamen Schlendern an, während sie den Weg am See entlanggingen. Der Mond spiegelte sich im Colorado-Fluss. Riesige Zypressen ragten über ihnen in die Höhe und bewegten sich sanft im Nachtwind.

              Leah schauderte, als ein Windstoß sie ergriff. „Ist Ihnen kalt?“, fragte Will besorgt.

              „Nein, nur ein wenig Gänsehaut. Mein ganzes Leben lang lebe ich in Texas, und man sollte meinen, ich hätte mich an die heißen Tage und die kühlen Nächte des Frühsommers in dieser Gegend gewöhnt.“

              Beide blieben stehen und sahen über das Wasser. Oberflächlich gesehen, schien Will zufrieden damit zu sein, still die Natur zu betrachten, aber Leah spürte einen seltsamen kontrollierten Hunger in ihm. Es war ihr Job, Menschen zu durchschauen, und ihr Instinkt sagte ihr, dass Wills selbstbewusstes Gebaren irgendetwas verbarg. Vielleicht war auch er ein Mensch, der noch nicht gefunden hatte, wonach er sich insgeheim sehnte, genau wie sie?

              Dieser Gedanke weckte in ihr den Wunsch, ihn zu berühren. Aber eine innere Stimme warnte sie davor. Mit diesem Mann sollte sie lieber vorsichtig sein. Will hatte sie zu keiner Vertraulichkeit ermutigt, und schon die Vorstellung war eigentlich albern. Leah sollte es eigentlich besser wissen, als zu versuchen, das Geschäftliche mit Gefühlen zu verbinden.

              „Will, es war ein netter Abend …“

              „Aber …“

              „Aber ich hatte einen sehr langen Tag und bin mit meiner Kraft so ziemlich am Ende.“

              Er lächelte. „Was für eine höfliche Art, mir zu sagen, dass Sie nach Hause wollen.“

              „In meinem Metier muss man lernen, subtil zu sein.“

              „Das heißt, Sie müssen schwindeln, um zu bekommen, was Sie wollen.“

              „Nicht unbedingt schwindeln, sondern eher umformulieren.“

              „Statt also der Mutter des Bräutigams zu sagen, dass sie in ihrem Kleid wie eine purpurrote Wurst aussieht, tun Sie was? Geben Sie ihr die Adresse von einem Kleidergeschäft?“

              Leah lachte. „Ich würde wahrscheinlich ganz nebenbei bemerken, wie hinreißend sie in Pfirsichtönen aussehen würde mit ihrem Haar und ihrer Haut, und dann würde ich sie fragen, ob sie schon die neue Kollektion eines Designers gesehen hat, die ihr bestimmt wunderbar stehen würde.“

              „Sehr gut!“ Will nahm den Hut ab und legte ihn auf die flachen Felsen zu seiner Rechten. „Wenn ich also zu Ihnen sagte, dass ich Sie in die Arme reißen und küssen möchte, bis Ihnen Hören und Sehen vergeht, was würden Sie da antworten?“

              Leah brachte sekundenlang keinen Ton heraus. Himmel, warum ließ sie sich nur so von ihm aus der Fassung bringen? Sie räusperte sich und sagte: „Ich würde wahrscheinlich sagen, dass ich geschmeichelt bin, es aber für keine besonders gute Idee halte. Genau. Ich würde Ihnen sagen, dass es unklug von Ihnen wäre, mich zu küssen, da ich doch so eng mit Ihnen und Ihrer Familie zusammenarbeiten werde. Und ein … Kuss wäre da wirklich ziemlich unangemessen, da …“

              Er unterbrach sie einfach, indem er ihr den Mund mit den Lippen verschloss. Als er sie in seine kräftigen Arme zog, hatte sie das Gefühl zu träumen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und nachzudenken. Sie verlor nie die Kontrolle über sich. Es war einfach nicht möglich, dass sie sich von einem Mann so leicht überrumpeln ließ. War wirklich sie es, die vernünftige, nüchterne Leah, die hier am See stand und sich von einem Mann küssen ließ, den sie kaum kannte?

              Verwirrt sank sie gegen ihn. Die Knöpfe seines Hemds drückten gegen ihre Brüste, und sie konnte die Härte seines Verlangens spüren. Sie stöhnte leise auf, als Will den Kuss vertiefte und sie noch fester an sich drückte. Der Schal, den sie in ihren tiefen Ausschnitt gesteckt hatte, verrutschte und wurde von Will vollends beiseite geschoben. Ohne dass einer von beiden etwas merkte, fiel der Schal zu Boden. Instinktiv klammerte Leah sich an Wills muskulöse Arme, als ihr ein wenig schwindlig wurde. Sie spürte, wie Schauer über ihren Rücken liefen, und gleichzeitig fühlte sie sich herrlich lebendig und begehrenswert. Noch nie hatte sie so empfunden.

              Dann, mit einem Stöhnen, hielt Will sie abrupt von sich, wandte sich schwer atmend um und sah auf den See hinaus. „Leah, ich muss mich entschuldigen. Ich habe mich bisher nie so … impulsiv verhalten.“

              Leah stand immer noch völlig benommen da und musste sich einen Ruck geben, um eine zusammenhängende Antwort geben zu können. Doch dann klang ihre Stimme fast gleichmütig.

              „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie bestätigen nur meine Ansicht. Wir müssen eine normale Beziehung haben, wenn wir zusammen daran arbeiten wollen, Myra Jos Hochzeit zu einem Erfolg zu machen.“

              Will nahm seinen Hut und beschäftigte sich eingehend damit, imaginäre Staubkörnchen davon zu entfernen. „Das wäre wohl am besten.“

              Er richtete sich auf und hob Leahs Schal vom Boden auf. Sein Blick wanderte, wie von einem Magneten angezogen, zu Leahs Ausschnitt, aber er zwang sich fortzusehen. Ein Schauer, der nichts mit der kühlen Abendluft zu tun hatte, lief Leah über den Rücken. Das leidenschaftliche Glitzern in seinen Augen beunruhigte ihre ohnehin erregten Sinne.

              Sie akzeptierte den Arm, den er ihr bot, und gemeinsam gingen sie zum Wagen zurück, als ob nichts geschehen wäre, aber Leah war froh, dass er in der Dunkelheit nicht ihren Gesichtsausdruck sehen konnte.

              Während der Fahrt sprach Will so freundlich und angenehm, wie sie es sich nur wünschen konnte, und Leah war selbst überrascht, wie normal und leichthin sie antwortete.

              „Ich möchte, dass Sie meine Familie kennenlernen“, meinte Will, als sie schon fast da waren. „Wenn Sie glauben, dass Myra Jo mich ein bisschen herausputzen will …“

              „Sie hat nicht gesagt …“

              „Leah“, unterbrach er sie, „ich bin kein Dummkopf.“

              Das wurde ihr immer klarer. „Ich kann jederzeit kommen“, sagte sie also nur, als sie ihr Haus erreichten und er sie bis zur Tür brachte.

              Dort zögerte sie. „Möchten Sie noch auf einen Drink oder eine Tasse Kaffee hereinkommen?“

              „Nein, danke. Ich mache mich lieber auf den Weg. Glauben Sie, Sie könnten schon morgen kommen und meine Familie kennenlernen?“

              Morgen war Sonntag, und ausnahmsweise war in ihrem Kalender kein Termin vermerkt.

              „Glauben Sie nicht, ich sollte lieber vorher anrufen und einen Termin vereinbaren?“

              „Ach was! Wenn Sie sich meinem Vater gegenüber steif und förmlich benehmen, wird er Ihnen das Leben zur Hölle machen. Myra Jo steht Heidenängste aus bei dem Gedanken, was ihr Großvater in einem Raum voller Politiker und deren Anhängseln anstellen könnte.“

              „Es ist ein Wunder, dass sie nicht einfach durchbrennt“, meinte Leah leise.

              „Und bitte erscheinen Sie nicht in Ihrer schicken Stadtkleidung“, warnte Will sie, ohne auf ihre Bemerkung zu achten. „Befreien Sie Ihr Haar aus diesem fürchterlichen Knoten und ziehen Sie Jeans an, um Himmels willen.“

              Sie lachte amüsiert. „Jawohl, Sir.“

              Will sah verärgert aus, aber Leah wusste, dass er eher auf sich selbst böse war als auf sie.

              „Ich muss mich entschuldigen“, sagte er. „Es hat mich nur den ganzen Abend fast wahnsinnig gemacht, Ihr wunderschönes Haar so malträtiert zu sehen. Ich stellte mir vor, dass es offen getragen wunderbar aussehen würde und sich anfühlen muss wie Seide. Ich habe mich zusammenreißen müssen, um die Hände davon zu lassen.“

              Leah errötete. Sie trug ihr Haar immer in einem Knoten, wenn sie nicht gerade allein zu Hause war und es sich gemütlich machen wollte. Unbewusst hob sie eine Hand an ihr Ohr.

              „Ich werde mir Mühe geben.“

              „Gut. Dann sehe ich Sie also morgen.“ Er beugte sich herab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Gute Nacht, Leah.“

              Sie hatte den unglaublich dummen Wunsch, den Kopf zu drehen, damit seine Lippen ihren Mund trafen.

              „Gute Nacht, Will.“

              Sie machte die Tür zu und blieb in ihrer sauberen, nüchtern eingerichteten Wohnung allein. Langsam ging sie in das schwach beleuchtete Wohnzimmer und sah sich betrübt um. Sie musste daran denken, dass Will zu Hause eine liebende Tochter erwartete, während sie selbst einem teuren Gemälde Gute Nacht wünschen und sich mit einem Computerauszug ins Bett legen würde, den ihre Steuerberaterin ihr gestern vorbeigebracht hatte.

              Ach ja, dachte sie seufzend und machte sich auf in ihr Schlafzimmer, das Leben ist gar nicht so einfach für eine erfolgreiche, alleinstehende Frau.

              Tief in Gedanken versunken fuhr Will zurück zur Ranch. Er konnte sich einfach nicht erklären, was mit ihm los war. Noch nie hatte er so unvernünftig auf eine Frau reagiert. Der Wunsch, sie zu küssen, hatte ihn einfach überwältigt, und er hatte dem Drang, sie in die Arme zu nehmen, nicht widerstehen können.

              Er verfluchte sich insgeheim für seine Dummheit. Er musste sich zusammennehmen. Das Glück seiner Tochter war wichtiger als sein überreiztes Verlangen. Immerhin – Will konnte nicht leugnen, dass dieser Kuss ein überwältigendes Erlebnis gewesen war. Dem Himmel sei Dank, dass er keine Möglichkeit gehabt hatte, weiterzugehen. Er wäre bestimmt erst wieder zu Sinnen gekommen, wenn er Leah einfach genommen und sich Erleichterung verschafft hätte.

              Dabei stimmte es, dass er nie impulsiv handelte. Und dennoch, obwohl er sich solche Sorgen um seine Tochter machte, dass er sicher bald ein Magengeschwür davon bekommen würde, ließ ihn die Vorstellung nicht los, wie es wäre, Leah unter sich zu spüren und sie voller Leidenschaft zu lieben. Sie war so glatt, so selbstsicher, und er wollte sie aufrütteln, so wie sie ihn aufgerüttelt hatte. Er wollte, dass sie ursprünglich und natürlich war, nicht beherrscht und korrekt.

              Ach, hör auf zu träumen, Mackey. Man sollte meinen, ein Mann deines Alters besitzt mehr Vernunft, warf er sich gereizt vor. Doch dieser Gedanke gefiel ihm auch nicht besonders. Er war vielleicht jenseits der Vierzig, aber er war noch nicht am Ende. Es lag noch ein langes Leben vor ihm.

              Sein Lächeln verschwand. Ein langes und einsames Leben. Myra Jo begann mit Penn ein neues Leben. Will fühlte sich auf einmal ziemlich hilflos und ohne Ziel.

              Er hatte immer genau gewusst, wer er war und was er tun musste. Er war ein alleinstehender Vater, Sohn und Rancher. Früher war er jeden Tag vor Morgengrauen aufgewacht, weil er eine Familie ernähren musste und mehr Rechnungen zu bezahlen hatte, als Geld vorhanden war. Jetzt ließ ihn sein Baby allein, und er hatte genügend Leute, um die Arbeit von ihnen erledigen zu lassen. Von ihm verlangte man, dass er sich ausruhte und nur noch Dinge tat, die ihm Spaß machten. Aber genau das war das Problem. Die Arbeit auf der Ranch war das, was ihm Spaß machte.

              Er seufzte tief. Leider konnte auch die Arbeit ihn nicht davon abbringen, viel zu oft an eine besonders elegante, dunkelhaarige Schönheit zu denken.

3. KAPITEL

              Leah überprüfte unsicher ihre Frisur, bevor sie ihren Wagen verließ.Während der ganzen Fahrt zu Wills Ranch hatte sie sich zunächst zu ihrer saloppen Kleidung gratuliert und dann doch bedauert, dass sie ihm in dieser Hinsicht gehorcht hatte. Sie hatte ihre älteste Jeans herausgesucht und ein ganz schlichtes, pfirsichfarbenes T-Shirt dazu angezogen. Zu ihrem Ärger verbarg die Jeans nicht die wenigen Extrapfunde, die heutzutage so wenig in Mode waren. Es hatte ihr lange nichts ausgemacht, was ein Mann von ihrer Figur hielt, und es war ihr fast unangenehm, dass sie sich wünschte, Will würde sie attraktiv finden.

              Wieder und wieder sagte sie sich, sie durfte sich nicht zum Narren machen, wenn sie ihn sah. Sie war entschlossen, kein Herzklopfen und kein Pulsrasen zuzulassen. Er war schließlich nur ein Mann, um Himmels willen, und außerdem noch der Vater ihrer Kundin. Der Mann, der letztendlich den Scheck ausschreiben würde.

              Der Mann, der sie geküsst hatte, als ob ihre Lippen nach Honig schmeckten, und dessen Liebkosungen sie daran erinnert hatten, wie lange es schon her war, dass sie sich begehrenswert gefühlt hatte.

              Noch einmal holte sie tief Luft, griff nach Handtasche und Ordner und ging auf das Haus zu. Wie erwartet, öffnete Will die Tür. Allerdings hatte sie nicht erwartet, bei seinem Anblick schwache Knie zu bekommen.

              Aber das ist Wills Schuld, sagte sie sich. Kein ungebundener Mann von etwas über vierzig hatte das Recht, so gut auszusehen. Wenn er verheiratet oder wenigstens sonst wie liiert wäre, würde es schon eher Sinn ergeben, denn die attraktivsten Männer waren immer schon vergeben.

              „Guten Morgen“, sagte er und betrachtete Leahs Stiefel, Jeans und ihr Haar, das ihr heute in einem langen Zopf über den Rücken hing. Sein kurzes, anerkennendes Nicken ärgerte Leah ein wenig.

              „Sie sehen sehr schön aus.“

              Das war nicht fair. Selbst seine Stimme war umwerfend. Wie sollte sie wütend bleiben, wenn er sich weigerte mitzuspielen?

              „Danke. Ich hoffe, ich bin nicht zu früh gekommen.“

              „Ganz und gar nicht. Es ist erfrischend, eine Frau kennenzulernen, die tatsächlich pünktlich ist.“ Will hob die Augenbrauen. „Oje. Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen dürfen.“

              Leah lächelte und schüttelte den Kopf. „Will, Sie sind vielleicht nicht immer höflich, aber Sie sind sicherlich der direkteste Mann, den ich je kennengelernt habe.“

              Er legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. „Und das ist gut?“

              „Ja, das ist gut.“

              Er atmete übertrieben erleichtert auf. „Dem Himmel sei Dank.“

              „Ist Ihre Familie bereit, mich zu sehen?“, fragte sie ihn, während sie ihm in die Küche folgte. Was für ein verwirrender Mann. Einen Moment war er ganz ernst und im nächsten ganz albern. Tat er das absichtlich, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen?

              „Myra Jo und mein Bruder Jonathan sind mit meinen Eltern zur Kirche gegangen, und wir sollen uns zum Mittagessen bei meiner Mutter treffen. Ich hoffe, Sie haben nichts gegessen.“

              „Nichts seit dem Frühstück, aber ich möchte mich wirklich nicht aufdrängen …“

              „Glauben Sie mir, meine Mutter ist erst dann in ihrem Element, wenn sie Leute füttern kann. Sie werden für immer ihr Herz gewinnen, wenn Sie ihre Kochkünste loben.“

              „Wie Sie meinen.“

              „Und ich muss Sie warnen. Wenn Sie glauben, dass ich meine Meinung geradeheraus sage, weiß ich nicht, was Sie dann erst von meinem Vater halten werden. Ihre beste Verteidigung ist, sich keinen Schrecken anmerken zu lassen.“

              „Ich werde daran denken.“ Leah fragte sich nicht zum ersten Mal, auf was sie sich hier bloß eingelassen hatte.

              „Schön. Da wir noch ein wenig Zeit haben, wie wäre es, wenn ich Sie ein bisschen auf der Ranch herumführe? Und dann machen wir uns auf den Weg zu meiner Mutter.“

              Leah gab eher aus Neugier als aus Höflichkeit nach. Sein Gesichtsausdruck hätte sie eigentlich warnen sollen, dass er etwas plante, aber erst als sie aus der Hintertür traten und Leah sah, dass zwei fertig gesattelte Pferde auf sie warteten, erkannte sie, was es war.

              Sie blieb abrupt stehen und warf ihm einen finsteren Blick zu.

              „Haben Sie keinen Jeep, den wir stattdessen benutzen könnten?“

              Leah nahm an, dass das rotbraune Pferd für sie gedacht war, da es kleiner war als der schwarze Hengst, der unruhig hin und her tänzelte.

              „Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie haben Ihr ganzes Leben in Texas gelebt und noch nie auf einem Pferd gesessen?“, fragte Will ungläubig.

              Sie schnaubte verächtlich. „Will, viele Menschen in Texas haben noch auf keinem Pferd gesessen.“

              „Kein wahrer Einheimischer.“

              Sie wusste zwar, dass er sie nur reizen wollte, aber sie hatte das Bedürfnis, sich zu verteidigen. „Doch, sogar wahre Einheimische.“

              „Sie haben doch keine Angst, oder?“

              Leah ließ sich selten von höhnischen Bemerkungen herausfordern, da es ihr meistens egal war, was Menschen über sie persönlich dachten. Aber aus irgendeinem seltsamen Grund war es ihr ganz und gar nicht gleichgültig, was Will von ihr hielt. Sie wollte, dass Will sie mochte und nicht nur als fähige Geschäftsfrau respektierte.

              Dieser interessante Gedanke musste näher in Augenschein genommen werden, aber im Augenblick war dafür keine Zeit, also verschob sie es auf später.

              „Nein, ich habe keine Angst.“

              Er hob eine Augenbraue.

              „Ich habe fürchterliche Angst.“ Und bevor er etwas sagen konnte: „Aber ich bin bereit, es zu versuchen, wenn Sie geduldig mit mir sind.“

              Außerdem überlegte sie, dass ihre Mühen sich auszahlen könnten, wenn es zur nächsten Runde im Kampf um seinen Smoking kam.

              „Einverstanden.“ Er sah sie kurz an. „Warten Sie hier. Ich bin sofort wieder da.“

              Während er ins Haus ging, betrachtete Leah ängstlich die beiden Pferde. „Wo sollte ich denn schon hin?“

              Der schwarze Hengst schnaubte und scharrte ungeduldig mit den Hufen. Leah sprang instinktiv zurück. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hatte nicht die geringste Ahnung von Pferden, und jetzt hatte er sie mit diesen zwei Ungetümen allein gelassen, als ob sie etwas dagegen tun könnte, wenn eines der Tiere sich entschließen sollte davonzulaufen.

              Will kam zurück, bevor Leah ihre Meinung geändert hatte. Als er ihr einen Cowboyhut reichte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus.

              „Wunderbar, Will. Zuerst wollen Sie mich zu Tode erschrecken, und jetzt müssen Sie mir mit diesem Ding das Haar platt drücken.“

              Er lächelte nur und setzte ihr den Hut auf. „Er gehört Myra Jo. Und wie Sie sehen, passt er Ihnen wie angegossen.“

              Leah hielt es für besser, Will nicht zu widersprechen. Insgeheim betete sie, dass ihre Opfer sich eines Tages auszahlen mochten. Sie fiel fast in Ohnmacht, als Will sie dem unruhigen Hengst namens Thunder vorstellte und dann der kleinen Stute Thumper.

              Will gab ihr einen Schnellkurs im Aufsitzen. Sein Gesicht war sekundenlang ihren Schenkeln sehr nahe, seine Hand lag auf einem ihrer Knöchel, als er ihre Steigbügel richtete. Leah stieg das Blut zu Kopf.

              Sie sah ihm beim Besteigen seines muskulösen Hengstes zu und musste zugeben, dass sie neidisch war. Seine Anmut verriet ihr, dass er es schon unzählige Male getan haben musste und es ihm so leichtfiel wie das Atmen. Sie hatte vielleicht selbst noch nie auf einem Pferd gesessen, aber als wahre Texanerin erkannte sie einen hervorragenden Reiter, wenn sie einen sah.

              Plötzlich erschien ihr Thunder nicht mehr so furchterregend, da Will selbstbewusst und fast nachlässig im Sattel saß. Sie konnte gut begreifen, weswegen sich unzählige Frauen von dem Charme eines Cowboys hatten einwickeln lassen. Und es war sicher besser, wenn sie auf der Hut war.

              Gleich darauf setzten sie sich in Gang, und Leah musste sich zu sehr darauf konzentrieren, nicht vom Rücken der sanften Stute zu rutschen, um noch länger über Will nachdenken zu können. Sie behielten zum Glück ein langsames Tempo bei, und Will korrigierte ab und zu Leahs Haltung und die Art, wie sie die Zügel hielt. Er riet ihr, sich zu entspannen und dem Pferd zu vertrauen, und ehe Leah es sich versah, begann der Ausritt ihr Spaß zu machen.

              „Sehen Sie sich ein wenig um, Leah.“

              Sie hob vorsichtig den Kopf und stellte fest, dass es sehr viel mehr zu sehen gab als das glänzende Fell zwischen den Ohren eines Pferdes. Will hatte sie zu der Spitze eines Hügels geführt, von dem sich ein herrliches Panorama vor ihnen erstreckte. Sanft gewölbte Berge säumten auf beiden Seiten den Horizont, und das Land dazwischen war mit Holzpfosten und Zäunen in riesige Stücke aufgeteilt.

              Eine Herde Rinder graste auf einer Weide, und auf einer anderen wogte tiefgrünes Gras in der sanften Brise.

              Es gab offensichtlich so viel mehr zu erkunden, dass Leah am liebsten ihrem Pferd die Sporen gegeben hätte, um sich alles näher anzusehen. Das Einzige, was sie davon abhielt, war das Wissen, dass sie bei dem Versuch früher oder später auf dem Hosenboden landen würde.

              Als sie auf die Uhr sah, stellte sie verblüfft fest, dass eine Stunde vergangen war. Will hatte nur ab und zu erklärende Bemerkungen gemacht, und ansonsten hatte Leah einfach die Stille und seine Gegenwart genossen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich je so wohl in der Gesellschaft eines Mannes gefühlt zu haben. Der Gedanke war ebenso erfreulich, wie er beunruhigend war.

              Ihre plötzliche Anspannung musste sich auf ihr Pferd übertragen haben, denn auf einmal entschloss sich Thumper, ein paar Schritte zurückzuweichen.

              „Lassen Sie die Zügel locker, Leah.“

              Sein Befehl traf sie völlig unerwartet, und sie folgte ihm, ohne weiter zu überlegen. Thumper beruhigte sich augenblicklich, und Will warf Leah einen nachdenklichen Blick zu.

              „Alles in Ordnung?“

              „Ja“, antwortete sie hastig. „Ich war nur in Gedanken versunken.“

              Will nickte. „Ich auch.“

              Sein Ton weckte ihre Neugier. „Einen Penny für Ihre Gedanken.“

              Er lächelte. „Sie bieten viel zu viel an. Ich dachte nur an ein Stück Land an der Nordgrenze meiner Ranch. Dort befindet sich eine meiner besten Weiden, und ich muss den Zaun reparieren. Einer von Senator Bradfords Lieblingsprojekten war es, eine Straße direkt dort hindurchzuführen, aber ich habe es gerade noch geschafft, den Entwurf abzuwehren.“

              Leah nickte. Sie erinnerte sich, von der Geschichte in der Zeitung gelesen zu haben, und sie war beeindruckt gewesen. Ein Reporter hatte Bradfords Vorhaben in ein sehr schlechtes Licht gestellt, und die ganze Angelegenheit hatte den Senator fast die Wiederwahl gekostet. Offensichtlich kämpfte Will hart und unerbittlich, wenn es sein musste.

              Der erste Artikel hatte zu einem weiteren im „Texas Monthly“ geführt. Leah hatte jedes Wort verschlungen von der Geschichte der Mackeys, die sich von bescheidensten Anfängen zu angenehmem Wohlstand hochgearbeitet hatten. Sie erinnerte sich noch, wie kleinlich sie es vom Reporter gefunden hatte, unter einem Foto von Will und Myra Jo auf einem Wohltätigkeitsball zu bemerken, dass Wills Smoking offensichtlich geliehen war und dass Myra Jo nicht von dem gleichen Mangel an Geschmack betroffen sei wie ihr Vater. Leah hatte sich gefragt, ob der Autor nicht vielleicht ein Freund Bradfords gewesen war.

              Die Fotos und der Artikel waren das Hauptthema auf den Hochzeiten gewesen, die Leah kurz darauf übernommen hatte. Aber sie kam allmählich zu der Überzeugung, dass Will nur einiges davon war, was der Zeitungstext behauptete, und sehr viel mehr von dem, was darin nicht erwähnt wurde. Er war ein Mann, der alles tun würde, um seine Familie zu beschützen, und der vor jeder Art von Publicity zurückschreckte. Leah konnte sich vorstellen, dass Wills Vater auch verärgert darüber war, dass die Zeitung seine zwei Herzinfarkte und die Bypassoperation enthüllte.

              „Ich stelle mir vor, Sie sind nicht gerade sehr beliebt beim Senator“, sagte sie.

              „Wohl kaum. Ich fürchte mich vor dem Tag, da er versucht, meine Tochter gegen mich zu benutzen.“ Wills Hände schlossen sich fester um die Zügel. „Er wird nicht sofort etwas versuchen, aber ich habe keinen Zweifel, dass er irgendwann meine Hilfe an dem einen oder anderen Projekt boykottieren will, und dann steht Myra Jo zwischen zwei Stühlen.“

              Leah konnte seine Theorie nicht leugnen, wenn sie so wenig über Bradford wusste. „Kehren wir um?“, fragte sie.

              „Ich habe uns in einem Bogen von meiner Ranch zum Haus meiner Mutter geführt. Wir sind nicht mehr weit entfernt. Ich denke, wir haben allen genug Zeit gelassen, den Sonntagsstaat abzulegen und es sich bequem zu machen.“

              Sie verlagerte vorsichtig ihr Gewicht auf dem Sattel und glaubte, ein amüsiertes Lächeln in Wills Augen zu sehen. Aber sie würde lieber tot umfallen, als ihm zu verraten, dass sie sich ganz wund fühlte.

              Will führte sie schließlich zum Haus seiner Eltern, das von seinem eigenen Haus eine schmale, gewundene Straße von etwa einer Meile entfernt war – oder eine Stunde mit dem Pferd.

              „Warten Sie eine Sekunde, und ich helfe Ihnen herunter“, sagte Will, als sie die Pferde anhielten.

              Leah wusste, dass ihr dickköpfiger Stolz sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde. Und dennoch konnte sie dem Impuls nicht widerstehen, ohne Hilfe abzusteigen.

              Es war ihre eigene Schuld. Leah brachte es zwar fertig, sich herabzuschwingen, sie bedachte aber nicht, dass ein ungeübter Reiter nach einer Stunde auf dem Rücken eines Pferdes normalerweise ziemlich wacklige Beine hat, wenn er wieder auf fester Erde steht.

              Will hatte sie gebeten zu warten, aber sie musste ja beweisen, dass sie besser Bescheid wusste als ein erfahrener Reiter. Ihre Beine gaben einfach unter ihr nach. Sie griff nach dem Sattel, landete aber – genau wie sie es befürchtet hatte – mit ihrem Po im Staub, zu Füßen des attraktivsten Mannes, den sie je kennengelernt hatte.

              „Leah!“ Will ging neben ihr in die Hocke. „Haben Sie sich wehgetan?“

              Sie fragte sich, ob ihr Gesicht so knallrot war, wie es sich anfühlte. „Nur meine Gefühle sind verletzt.“

              Er schien nicht ganz überzeugt zu sein. „Sicher?“

              „Hören Sie, Will, sehr viel Stolz ist mir nicht geblieben. Lassen Sie mir das letzte bisschen Würde.“

              „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.“

              Leah lächelte schief und ließ sich von Will hochhelfen. Als er ihr den Staub vom Po abklopfte, wäre sie fast wieder gefallen. Sie zuckte viel mehr zusammen, als es eine so harmlose Berührung rechtfertigte.

              „Vielen Dank, Will. Ich bin jetzt in Ordnung. Wirklich.“

              Sie wusste, dass sie wie eine Idiotin klang, aber dagegen war nun nichts mehr zu machen. Ausführlich klopfte sie sich den Rest des Staubes ab, um Wills Blick auszuweichen.

              Als sie das Haus betraten, kam Myra Jo schon auf sie zu. Sie warf ihrem Vater die Arme um den Hals und gab ihm einen liebevollen Kuss. Dann drehte sie sich zu Leah um und umarmte sie herzlich.

              „Leah“, unterbrach Will die Begrüßung. „Das ist mein kleiner Bruder Jonathan.“

              Jonathan lächelte sie freundlich an und tippte sich gegen einen unsichtbaren Hut. „Ma’am.“ Er sah Will unglaublich ähnlich, nur dass er stämmiger gebaut war und rotbraunes Haar hatte, im Gegensatz zu Wills tiefschwarzem.

              Was ist es nur, was diese Mackeys an sich haben? fragte sie sich. Gibt es irgendwie ein Cowboychromosom in ihrem DNS, von dem keiner etwas wusste? Ein X, ein Y und ein Pferdehuf?

              Jonathans tiefblaue Augen blitzten freundlich, aber es lag mehr als nur höfliches Interesse in ihnen. Leah wartete darauf, dass ihr Herz schneller zu klopfen anfing – eine absolut logische Reaktion auf das charmante Lächeln eines so gut aussehenden Mannes – aber zu ihrer Überraschung schlug ihr Puls normal weiter.

              „Freut mich, Sie kennenzulernen. Myra Jo hat mir schon gesagt, sie hätte einen – wie hat sie es noch mal ausgedrückt – affenscharfen Onkel, glaube ich.“

              Jonathan lachte amüsiert. „Vielen Dank, Ma’am. Sagen Sie nicht mehr, sonst erröte ich noch.“

              Nach einem Blick in Wills Richtung verging Leah das Lachen. Er schien ganz und gar nicht erfreut zu sein, und sie fühlte, wie sie rot wurde, als ob man sie bei etwas Verbotenem ertappt hätte.

              Der unbehagliche Moment verflog, als eine Frau von etwa Mitte sechzig den Raum betrat. Das musste Wills Mutter sein. Die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen bei dieser zierlichen, grauhaarigen Dame, aber ihre freundlichen Augen und das spontane Lächeln machten jeden Verlust an Schönheit mehr als wett.

              „Grams, das ist Leah Houston“, stellte Myra Jo sie vor. Sie zog Leah an der Hand vorwärts. „Leah, Grams.“

              „Bitte nennen Sie mich Joleen“, sagte Myra Jos Großmutter herzlich.

              „Gern, wenn Sie mich Leah nennen.“

              „Sehr gern sogar. Nun setzen Sie sich aber, und sagen Sie mir, was ich Ihnen zu trinken bringen kann. Vater kommt auch gleich herunter.“

              Leah setzte sich an den Tisch, der in der Mitte der großen Küche stand. Sie hätte der Traum eines jeden Kochs sein können. Der Herd befand sich auf der anderen Seite des Tisches, sodass Joleen sich mit ihrer Familie unterhalten konnte, während sie kochte. Jetzt verstand Leah erst richtig, was Will gemeint hatte, als er sagte, dass Joleen besonders glücklich war, wenn sie kochte.

              Sie blickte unwillkürlich zu ihm hinüber und ertappte ihn dabei, wie er sie betrachtete. Sie sah verlegen wieder fort. „Ihre Küche ist wunderschön, Joleen.“

              „Ach, Himmel, ja, und ich liebe sie. Will und Jonathan haben dieses Haus für mich und Vater gebaut, und es bedeutet mir sehr viel. Wir müssen es Ihnen einmal zeigen. Aber zuerst kümmere ich mich um das Essen. Ich habe den Schinken schon vorbereitet, bevor wir zur Kirche gingen.“

              Leah unterhielt sich angenehm weiter mit Joleen und Jonathan. Als Mr. Mackey wenige Minuten später hereinkam, warnte Leahs Instinkt sie, auf der Hut zu sein.

              Will und Jonathan mussten nach ihrer Mutter geraten sein, denn bis auf die beeindruckende Größe hatten sie nichts gemeinsam mit dem skandinavischen Bären von einem Mann, dessen Haar hell, fast weiß war und dessen Augen so blassblau, wie Leah es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Der leise Schritt, mit dem er hereinkam, stand völlig im Gegensatz zu der starken Persönlichkeit, die sofort alle Anwesenden in den Bann zog.

              Vielleicht war Will also doch nicht so verschieden von seinem Vater.

              Aber besonders zu schaffen machte Leah, dass Mr. Mackey ihrem eigenen Großvater so ähnlich sah, dass er sein Bruder hätte sein können. Zu ihrem Entsetzen traten ihr Tränen in die Augen.

              Alles an Mr. Mackey rief alte Erinnerungen in ihr wach. Er strahlte den gleichen Stolz aus, der jedem ohne viele Worte klarmachte, dass sich niemand bei ihm viel herausnehmen konnte. Wache Intelligenz blitzte aus seinen eisblauen Augen. Leahs Herz zog sich bei Mr. Mackeys Anblick zusammen vor wehmütiger Erinnerung an ihren Großvater, der viel zu früh gestorben war. Er fehlte ihr sehr, besonders wenn sie einen Menschen brauchte, der wie er ihre Sorgen und Wünsche verstand und ihr in seiner unnachahmlichen, rauen und doch liebevollen Art immer weisen Rat gegeben hatte.

              Eine weitere Ähnlichkeit mit Will wurde ihr klar, als sie Mr. Mackeys Aufzug betrachtete. Seine verwaschene Jeans war bestimmt schon einige Jahre alt, und das Flanellhemd hatte schon seit langer Zeit den Schick verloren, den der Hersteller ihm gegeben hatte. Aber immerhin hatte Mr. Mackey es ordentlich in die Hose gesteckt.

              „Na wunderbar“, hörte Leah Myra Jo flüstern. „Erst hat Daddy sich angestellt, und jetzt macht Gramps auch noch Theater.“

              Jonathan tröstete seine Nichte. „Mach dir keine Sorgen, Liebling. Alles wird in Ordnung kommen.“

              Der feste Griff, mit dem Mr. Mackey ihre Hand nahm, strafte seine Herzinfarkte Lügen. „Miss Leah“, sagte er und betrachtete sie forschend. „Sind Sie Republikanerin oder Demokratin?“

              Er war gerade dabei, sich auf einen Stuhl zu ihrer Rechten zu setzen, und Leah nutzte die Zeit, die dabei verging, um ihre Nervosität in den Griff zu bekommen.

              „Ich wähle immer den Kandidaten, nicht die Partei.“

              „Welches ist Ihr Lieblingsfootballteam?“

              Leah kam sich allmählich vor wie im Kreuzverhör, aber als sie das amüsierte Glitzern in seinen Augen sah, kehrte ihr Sinn für Humor wieder.

              „Collegeteams oder Profis?“, erwiderte sie.

              Er unterdrückte ein Lächeln, und Leah wusste insgeheim, dass dieser Auftrag sich als schwieriger erweisen würde als alle anderen vor ihm.

4. KAPITEL

              Nachdenklich beobachtete Will während des Essens Leah. Sie beantwortete mit scheinbarer Gelassenheit alle möglichen Fragen. Wenn sie allerdings zu persönlich werden sollten, würde er einschreiten. Bis dahin jedoch sollte sie allein mit seiner Familie fertig werden. Sie musste schließlich sehen, worauf sie sich einließ.

              Er gab es nicht gern zu, aber sie hielt sich sehr gut. Vielleicht bestand doch eine winzige Chance, dass sie alle die Hochzeit heil überstanden. Wenn Leah sogar Earl Mackey auf ihre Seite bekommen konnte, dann würde sie Bradford ganz bestimmt um den Finger wickeln.

              Leah hielt sich wirklich tapfer. Will bemerkte die Mischung aus Heiterkeit und Argwohn in ihren schönen braunen Augen, als sie zu ihm herübersah. Ein Mann könnte sich in diesen dunklen Augen verlieren, wenn er nicht aufpasste. Will hatte sich vom ersten Moment an von ihnen bezaubern lassen, da er Leah in ihrem teuren Kostüm gesehen hatte. Ihre Kleidung diente ihr als eine Art Rüstung, hatte er den Eindruck. Nichts schien Leah aus der Fassung bringen zu können. Sie hatte ruhig Befehle gegeben, das nervöse Brautpaar ermuntert und selbst die Brautjungfern ordentlich in Reih und Glied gehalten. Will war beeindruckt gewesen.

              Jetzt unterbrach er seinen Gedankenfluss und erinnerte sich streng, dass Leah die letzte Frau auf Erden war, mit der er sich einlassen durfte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass zu unterschiedliche Menschen nicht auf lange Sicht miteinander auskommen konnten.

              Er brauchte eine altmodische Frau, der das Landleben gefiel und die an seinem Leben teilnehmen wollte. Was sollte er mit einer Frau anfangen, die nach einer Karriere strebte? Will war sich natürlich darüber im Klaren, dass seine Ansichten bei den heutigen Frauen als steinzeitlich angesehen wurden, also behielt er sie lieber für sich.

              War es aber so falsch von ihm, eine Frau haben zu wollen, die mit ihm daran arbeitete, ein gemeinsames Heim zu schaffen? Die da war, wenn er nach einem langen Tag harter Arbeit nach Hause kam, und ebenso begierig darauf, ihn zu sehen, wie er sie?

              „Und wie werden Sie mit ihnen allen fertig?“

              Ein wenig enttäuscht bemerkte Will, dass Leah den Blick von ihm abwandte und Myra Jo ansah.

              „Entschuldigung“, sagte sie. „Was haben Sie gefragt?“

              „Ihre Brüder und Schwestern und Nichten und Neffen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Sie mit allen fertig werden.“

              Leahs amüsiertes Lachen gefiel Will, und aufmerksam hörte er zu, wie sie von sich berichtete: „Nachdem mein Vater starb, veränderte ich mich ziemlich schnell von einer herrischen Schwester zu einem wahren Exerzieroffizier. Meine Mutter nahm zwei Jobs an, und da ich die Älteste war, war es meine Verantwortung, für alle Geschwister zu sorgen.“

              „Klingt nach einer sehr schwierigen Kindheit, meine Liebe“, sagte Joleen voller Mitgefühl.

              Leah zuckte scheinbar sorglos die Achseln. „Manchmal war sie das sicher, aber sie hat mich wunderbar für meine Karriere vorbereitet. Ich kann einen ganzen Raum voller junger Mädchen besser in Schach halten als der härteste Ausbilder in der Armee.“

              Die anderen lachten, als Myra Jo daraufhin dramatisch die Augen verdrehte. Leah lächelte, und ihr Gesicht sah plötzlich atemberaubend schön aus. Mit dem Zopf, der ihr lang den Rücken herabhing, sah sie zehn Jahre jünger aus als sonst. Das Lächeln ließ ihre Augen aufblitzen, und ihr Gesicht strahlte. Sie schien genauso aufgeregt zu sein wie ein kleines Schulmädchen, das ein Geheimnis verraten will, als sie sich wieder an Myra Jo wandte.

              „Die Warensendung, von der ich Ihnen erzählt habe, ist gestern angekommen. Ich habe mehrere Hochzeitskleider davon für Sie bestellt, also müssen Sie bald schon kommen. Die Zeit wird allmählich knapp.“

              Myra Jo hakte sich bei ihrem Vater ein, und Will war erschrocken, als er merkte, wie kalt ihre Hand war. „Können wir morgen gehen, Daddy?“

              „Tut mir leid, Baby, aber ich treffe mich in Mexiko mit einem anderen Züchter und komme erst am Freitagmorgen wieder.“

              „Aber, Daddy, du hast doch gehört, was Leah gesagt hat. Ich habe kaum noch Zeit. Ich möchte das beste Kleid, und wenn wir es bestellen wollen, müssen wir es jetzt tun. Ich verschiebe die Hochzeit nicht wieder. Aus keinem Grund, der dir noch einfallen mag.“

              Will warf Leah einen Blick zu und sah den Ärger in ihren Augen, bevor sie die Lider senkte. Wahrscheinlich dachte sie, dass der Stier ruhig bis nach der Hochzeit warten konnte. Wie sollte sie auch wissen, dass dieser Stier Teil seines Plans war, seine Herde zu verbessern. Er hatte jedenfalls nicht die Absicht, seinen Entschluss zu rechtfertigen, für Myra Jo und alle Enkelkinder, die der Himmel ihm schenken mochte, eine Zukunft ohne Armut zu sichern. Sie sollten nicht alles auf einem silbernen Tablett serviert bekommen, darauf würde er schon achten, aber sie sollten die Chancen haben, die ihm in seinem Leben versagt geblieben waren. Dieser Stier war nicht nur ein hübsches Hobby, aber Will wollte verdammt sein, wenn er sich dazu herabließ, seine Entscheidungen zu erklären.

              „Tut mir leid, Liebling, aber es geht nicht anders. Ich werde mir Mühe geben, die Reise abzukürzen, dann können wir am Donnerstag gehen.“

              Myra Jo schob rebellisch das Kinn vor und rückte von ihrem Vater ab. „Mach dir keine Umstände. Ich suche mir allein ein Kleid aus, wenn es dir nicht so wichtig ist. Leah, ist Dienstag um zwei Uhr recht?“

              „Natürlich.“

              „Baby …“

              Myra Jo stand auf und ignorierte ihn. „Danke fürs Essen, Grams. Es war sehr gut. Bis nachher.“

              Sie ging mit hoch erhobenem Kopf hinaus. Will ließ sich nichts von seinen Gefühlen anmerken. Sollten sie doch glauben, dass er hartherzig war. Der Himmel wusste, er hatte genug getan, um Myra Jos Wut auf ihn zu rechtfertigen, aber er hatte es immerhin geschafft, die Hochzeit um ganze sechs Monate zu verschieben. Vielleicht war immer noch Zeit, Myra Jo die Augen zu öffnen. Sie würde ihm schon wieder verzeihen. Zumindest hoffte er das.

              Leah wünschte sich vermutlich im Augenblick meilenweit entfernt, aber sie ließ sich ebenfalls nichts anmerken. Wills Mutter füllte die Teller nach und sah ihn mit einem strengen Stirnrunzeln an, als sie ihm seinen reichte.

              Will begleitete Leah kurze Zeit später hinaus. Ihr Abgang war entschieden weniger dramatisch als der Myra Jos. Es war offensichtlich, dass seine Mutter von Leah sehr angetan war, und sein Vater hatte ihr sogar ein Lächeln geschenkt, etwas, das er sehr selten tat.

              Als sie bei den Pferden ankamen, zögerte Leah, in Wills hilfreich verschränkte Hände zu steigen, um aufzusitzen. Vor seinem Haus hatte es einen Felsen gegeben, aber hier konnte sie nicht ohne Hilfe auf das Pferd kommen.

              „Ich weiß das Angebot zu schätzen“, sagte sie, „aber …“

              „Kommen Sie schon, Leah, es ist nur ein kurzer Ritt. Thumper hat Sie doch nicht rau behandelt, oder?“

              „Nein, aber …“

              Er richtete sich auf, und in der strahlenden Sonne konnte er sehen, wie Leah errötete. „Ich weiß, Sie sind ein Stadtkind, aber sind Sie wirklich wundgeritten?“

              Sie errötete noch heftiger. Will war es so gewohnt, offen und ohne Umwege zu reden, und erwartete von allen anderen auf der Ranch genau dasselbe, dass ihm nie der Gedanke gekommen wäre, Leah könnte wegen ihres schmerzenden Pos so empfindlich reagieren.

              „Nein, ich …“ Sie musste schlucken, drehte sich abrupt um und streichelte Thumpers Hals, um etwas zu tun.

              Will wartete. Sie kämpfte offensichtlich mit sich, und da war es besser, wenn er sich heraushielt. Als sie die Schultern straffte und sich endlich zu ihm umwandte, war die lachende Leah von vorhin verschwunden und hatte der geschäftstüchtigen, korrekten Leah Platz gemacht.

              „Ich bin zu schwer für Sie, Will. Wenn Sie nach einem Felsen oder so etwas suchten, wäre mir das lieber.“

              Ihre Wangen waren nicht mehr gerötet. Sie hatte sich vollkommen in der Hand. Nicht die geringste Verlegenheit war zu sehen. Aber Will ließ sich nichts vormachen. Er hatte die Panik in ihrer Stimme gehört. Niemals hätte er gedacht, dass sie sich von so einer harmlosen Situation aus der Fassung hätte bringen lassen.

              „Leah, entschuldigen Sie. Ich habe so vielen Leuten auf das Pferd geholfen, dass mir nie der Gedanke gekommen wäre, es könnte Ihnen etwas ausmachen. Was Ihr Gewicht angeht, so ist es natürlich absoluter Blödsinn, Sie könnten zu schwer für mich sein. Und jetzt kommen Sie endlich.“

              Widerwillig folgte sie seiner Aufforderung und erlaubte ihm, ihr hinaufzuhelfen. Erst als sie sein Haus schon fast erreicht hatten, sagte sie etwas.

              „Will, ich verstehe natürlich, dass Sie Geschäftsmann sind, aber Ihre Tochter bittet Sie, bei ihr zu sein, wenn sie sich ihr Hochzeitskleid aussucht. Da Ihre Exfrau nicht kommen wird, dachte ich, Sie würden einsichtiger sein.“

              Er holte tief Luft. „Ich habe doch gesagt, dass ich dabei sein will.“

              „Aber nur zu Ihren eigenen Bedingungen. Sie haben offenbar vergessen, dass ich am Donnerstag hier sein muss, um das Barbecue für Freitag vorzubereiten. Danach sind es nur zwei kurze Wochen bis zur Probe.“

              Er hatte das verdammte Barbecue tatsächlich vergessen. „Ich wusste nicht, dass Ihre Dienste auch kostenlose Psychoanalyse einbeziehen.“

              „Manchmal gehört sie zum Job.“

              „Danke, aber ich brauche sie nicht, weder von Ihnen noch von Myra Jo. Wenn Myra Jo nicht bis Donnerstag warten will, kann ich nichts dagegen tun.“

              Sie ließ sich von ihm beim Absteigen helfen, ohne ein Wort zu sagen. Obwohl er ihren Ärger über seine Worte ahnte, hatte er plötzlich den sehnlichsten Wunsch, sie in die Arme zu ziehen und zu küssen, bis sie ebenso verwirrt sein würde wie er selbst. Verdammt, er wollte sich nicht für sie interessieren. Er hatte kein Verlangen nach dem Theater, das eine Beziehung mit sich brachte, und er hatte auch gar keine Zeit. Leah Houston war hier, um Myra Jos Hochzeit vorzubereiten, und nicht, um seinen Annäherungsversuchen auszuweichen.

              Er hätte fast bitter aufgelacht. Es war ja gut und schön, sich all diese Ratschläge zu geben, aber jedesmal wenn das Licht auf ihr weiches braunes Haar fiel, kam er in Versuchung, es aus dem Zopf zu befreien und es offen über ihren Rücken fallen zu sehen. Sein Blick blieb an ihren vollen Lippen hängen, und er wurde den Gedanken nicht los, wie herrlich es sein musste, sie zu küssen.

              Erst als Leah sich räusperte, wurde ihm klar, dass er sie anstarrte.

              „Ich sehe Sie dann also am Freitag, wenn Sie zurückkommen“, sagte sie kühl und reichte ihm Myra Jos Hut.

              „Ja, das nehme ich an.“

              Er führte die Pferde zum Korral, während Leah zu ihrem Wagen ging. Plötzlich drehte er sich um und rief ihr zu: „Passen Sie auf mein Kind auf, okay?“

              Selbst aus der Entfernung sah er, wie ihr Gesichtsausdruck sanfter wurde. „Okay.“

              Leah stieg ein und sah zu, wie Will den Pferden die Sättel abnahm. Dickköpfiger Esel, dachte sie gereizt, während sie beobachtete, wie er sich mit geschmeidiger, männlicher Anmut bewegte. Sie wünschte, er gehörte zu den Männern, die gern ohne Hemd arbeiteten, denn es hätte ihr ganz und gar nichts ausgemacht, noch einen Blick auf seine muskulöse Brust und den festen Bauch zu erhaschen. Er ließ offensichtlich ab und zu das Hemd zu Hause, da seine Haut einen herrlich sonnengebräunten Ton angenommen hatte, aber heute schien er ihr keinen Blick mehr gönnen zu wollen.

              Sie verlor ihn aus den Augen, als er einen Sattel in den Schuppen trug. Leah zwang sich irritiert, den Lauf ihrer Gedanken zu ändern, und dachte über die bevorstehende Anprobe für das Hochzeitskleid nach. Wenn Will den Termin nicht einhalten konnte, so hatte er bestimmt einen triftigen Grund. Er würde Myra Jo nie enttäuschen, wenn es anders ginge.

              Mit einem Seufzer setzte Leah ihre Sonnenbrille auf, startete den Wagen und fuhr nach Austin zurück.

              Der Dienstag kam, und Leah war noch nicht ganz fertig. Sie hatte die Hochzeitskleider für Myra Jo bereitgehängt, aber auf ihrem Schreibtisch stapelte sich die unerledigte Arbeit.

              In beiden Abteilungen ihres Geschäfts war die Hölle los. Der Juni schien nicht nur der Lieblingsmonat für Hochzeiten zu sein, sondern es musste auch besonders schlechtes Wetter im letzten September geherrscht haben, wenn man nach der Unmenge von Babys urteilte, die sich in der Kinderabteilung nebenan für den Sommer ausstatten ließen. Einige der Bräute hatten plötzlich abgenommen, andere wieder zugenommen, sodass Änderungen in letzter Minute vorgenommen werden mussten. Leahs Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nicht zum ersten Mal an diesem Morgen fragte sie sich, warum sie sich diese Arbeit zumutete.

              Sie sah auf, als es an der Tür klopfte. Myra Jos Gesicht, gleichzeitig hoffnungsvoll und ängstlich, brachte Leah dazu, ihren ganzen Charme aufzubieten und Wills Tochter so gut es ging Mut zu machen.

              Hinter Myra Jo kam auch der Bräutigam herein, und Leah stand auf und reichte Pennington die Hand.

              „Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. Meine Glückwünsche.“

              „Vielen Dank, Ma’am. Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.“

              Myra Jo lachte. „Es gibt sicher nicht viele Menschen, die bis zum letzten Moment damit warten, eine so große Hochzeit vorzubereiten. Ich bin nur froh, dass Leah bereit war, zu unserer Rettung beizutragen.“

              „Ich auch.“

              Pennington schenkte Leah ein strahlendes, charmantes Lächeln – genau von der Sorte, die seinem Vater mehrere Wiederwahlen beschert hatte. Nur war bei Pennington nicht die geringste Berechnung im Spiel.

              „Kann ich bleiben und ein bisschen zugucken?“

              Myra Jo errötete. „Du verschwindest gefälligst und kommst gegen vier Uhr wieder.“

              „Jawohl, Ma’am“, erwiderte er neckend, und Myra Jo kicherte.

              Leah war bezaubert. Was Will auch immer sagen mochte, es war offensichtlich, dass der hochgewachsene, blonde Mann sehr in seine kleine Braut verliebt war. Sie würden ein hinreißendes Paar abgeben, er im klassisch schwarzen Smoking und Myra im weißen Hochzeitskleid.

              Pennington verließ die Boutique widerstrebend und erst, nachdem er Myra Jo einen Kuss geraubt hatte, und schließlich führte Leah sie den Flur hinunter in den Vorführraum.

              „Hat mein Dad zufällig angerufen?“

              Leah zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, leider nicht.“

              Myra Jo nickte nur, konnte aber ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. Leah fing an, sich Sorgen um das zierliche Mädchen zu machen. Sie war zu blass für ihren Geschmack, aber Myra Jo ließ ihr keine Zeit, etwas zu sagen.

              „Ich habe meine hochhackigen Schuhe mitgebracht“, erzählte sie. „Lassen Sie uns mit dem Verkleiden beginnen.“

              Sie schnappte begeistert nach Luft, als sie die Brautkleider sah, die Leah über fünf Puppen drapiert hatte.

              Myra Jo ging sofort auf Leahs Lieblingsmodell zu und berührte die zarte Spitze. „Dieses ist herrlich, und das zweite von rechts gefällt mir auch. Nummer vier hat auch etwas, aber am besten probiere ich sie alle einfach an.“

              Leah war glücklich, als sie Myra Jos Freude sah, und schmunzelte, als sie sich entschied, sich das schönste Kleid für zuletzt aufzuheben. Zuerst probierte sie Nummer vier an.

              Es war eine wunderschöne Kreation in klassischer A-Form. Der hohe, perlenbestickte Kragen brachte Myra Jos schlanken Hals gut zur Geltung, aber nach einer schnellen Drehung vor dem Spiegel bat Myra Jo nicht einmal um den Schleier.

              Leah lachte, als sie ihr wieder heraushalf. „Ich habe auch nicht ernsthaft gedacht, dass Sie dieses Kleid aussuchen würden, aber jede Braut hat gerne eine größere Auswahl.“

              „Oh, es ist wirklich schön, und wenn ich etwas größer wäre, würde es auch toll an mir aussehen. Aber da ich leider etwas zu kurz geraten bin, lasse ich es lieber bleiben.“

              Das zweite Kleid wurde etwas eingehender gewürdigt, aber beide wussten, dass der breite Reifrock nicht das Richtige war. Wie nicht anders zu erwarten, wandte Myra Jo sich fast ungeduldig ihrer ersten Wahl zu. Sie berührte die herrliche Spitzenarbeit, und ihr Ausdruck wurde plötzlich ganz verträumt. Leah beobachtete sie und empfand zum ersten Mal in all diesen Jahren so etwas wie Neid.

              Bei keiner anderen jungen Frau hatte sie ähnlich gefühlt. Doch jetzt bei Myra Jo ging ihr plötzlich auf, dass sie selbst noch nie diesen weichen Ausdruck bekommen hatte, wenn sie an einen Geliebten dachte. Sie hatte sich immer Männer ausgesucht, die nicht von ihr verlangt hatten, dass sie zu viel von sich aufgab. In ihren Träumen sehnte sie sich vielleicht nach Männern, die mehr als nur ein wenig Zeitvertreib bei ihr suchten, aber in der Wirklichkeit ging sie Männern wie Will aus dem Weg, denn er würde sich nicht mit so wenig zufriedengeben. Er würde alles verlangen – ihren Körper, ihre Seele und ihr Herz.

              Myra Jo, die so voller Hoffnung in eine Zukunft schaute, die ihr ohne Zweifel das Glück auf Erden schenken würde, öffnete Leah die Augen. Sie hatte auf einmal den heftigen Wunsch zu weinen und konnte nichts dagegen tun. Normalerweise gab sie sich nie dem Selbstmitleid hin. Es war nur Zeitverschwendung. Und dieses junge Mädchen wegen ihres Glücks zu beneiden, war einfach schrecklich.

              Das Fehlen eines Mannes machte ihr nichts aus. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal mit Brandt getroffen hatte. Ihr voller Terminkalender hatten irgendwie immer ein Rendezvous ausgeschlossen. Und Leah war eigentlich eher erleichtert als enttäuscht darüber.

              Ich brauche keinen Mann, der mein Leben auf den Kopf stellt, versicherte sie sich.

              Myra Jo hatte zu dem Brautkleid einen sanft gebauschten Petticoat ausgesucht, der den schimmernden Satin um ihre Hüften anhob. Leah knöpfte das Kleid im Rücken und an den Ärmeln zu und führte Myra Jo dann zu einem Hocker, an den sie sich lehnen konnte, ohne ihr Kleid zu zerknittern, und bürstete Myra Jos Haar glatt nach hinten. Sie steckte es geschickt mit einigen Nadeln hoch und setzte dann den Schleier auf ihre Stirn. Eine Perle in der Mitte gab dem Schleier einen Hauch von Exotik. Leah trat zurück und holte tief Atem. Sie hatte wirklich noch nie eine schönere Braut gesehen.

              Leah starrte sekundenlang Myra Jos hübsches Gesicht an und dachte plötzlich voller Bedauern, dass sie dies nie für ihr eigenes Kind würde tun können. Leah bereute nicht, dass sie ihre Karriere einer Familie vorgezogen hatte, immerhin hatte sie freiwillig diesen Entschluss gefasst. Aber in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, einen großen Verlust erlitten zu haben.

              Das Geräusch der Klingel aus dem Vorraum unterbrach ihre Gedanken. Leah fasste sich wieder, drapierte den Schleier um Myra Jos Gesicht und genoss den Augenblick, der jungen Frau mehr als nur eine professionelle Hilfe zu sein. Myra Jo war eine Braut ohne Mutter, und Leah war in gewisser Weise die Brautmutter ohne Kind.

              „Fertig?“, fragte Leah mit erwartungsvollem Lächeln. Sie freute sich schon auf Myra Jos Gesicht, wenn sie sich im Spiegel betrachtete.

              Myra Jo nickte. Sie ging die wenigen Schritte bis zum Spiegel und glättete hier und da den Faltenwurf des Kleides, als ob sie es ebenso wenig erwarten könnte und den Moment noch ein wenig hinauszögern wollte.

              Gerade als sie die Augen hob, ging die Tür auf, und Myra Jo sah ihren Vater im Spiegel. Leahs Augen füllten sich wieder mit Tränen, als Myra Jo ihre Röcke raffte und sich in Wills Arme warf.

              „Es tut mir leid, dass ich zu spät komme, Baby.“

              „Schon gut. Bis jetzt haben wir nur herumprobiert. Oh, Daddy, vielen Dank, dass du zurückgekommen bist.“

              Mit einem roten Fleck auf beiden Wangen kam Will mit seiner Tochter zu Leah zurück. Das Bild, das sie boten, ließ Leah lächeln. Myra Jo sah hinreißend aus in ihrem Brautkleid. Will trug seine unvermeidliche Jeans, dazu ein weißes Hemd, einen Cowboyhut und Stiefel, die vermutlich seit Jahren nicht ordentlich geputzt worden waren.

              Leah wies auf das Besuchersofa und nahm neben Will Platz.

              „Oh, Leah, es ist wunderschön“, hauchte Myra Jo und drehte sich begeistert vor dem Spiegel von einer Seite zur anderen. Der Queen-Anne-Stil kam an Myra Jos zierlicher Figur perfekt zur Geltung. Nur an der Taille musste das Kleid ein wenig enger genäht und die Länge gekürzt werden, dann war es perfekt.

              „Was denkst du, Daddy?“, fragte sie und drehte sich anmutig herum.

              „Baby, du siehst … Ich meine – mein Liebling, du bist die hübscheste Braut, die ich je gesehen habe.“

              Die Freude in Myra Jos Gesicht und die Rührung in Wills Ausdruck entschädigten Leah für alle Unannehmlichkeiten. Diese kostbaren Momente machten ihre Arbeit zu einem Vergnügen.

              Leah rief ihre Schneiderin, um die Änderungen vornehmen zu lassen, und nutzte die Ablenkung, um Will beiseitezuziehen.

              „Ich bin wirklich froh, dass Sie kommen konnten. Myra Jo ist so aufgeregt“, sagte sie leise und sah zu dem Mädchen hinüber. Als er nicht antwortete, bemerkte sie, dass Wills Ausdruck besorgt war. Sie fragte sich, was in ihm vorging.

              „Ich danke Ihnen für das, was Sie für Myra Jo tun.“

              „Gern geschehen, obwohl es erst zu etwas Besonderem wurde, als Sie hereinkamen.“

              „Oh, ich weiß nicht. Das hier sind Frauenangelegenheiten, und ich denke, Myra Jo brauchte die Hilfe einer Frau.“

              Leah legte impulsiv eine Hand auf seinen Arm. „Ich bin froh, dass ich für Ihre Tochter da sein konnte. Sie ist ein ganz besonderer Mensch für mich.“

              Als er ihre Hand mit seiner bedeckte, durchlief Leah ein Schauer der Erregung. Wie schaffte es dieser Mann nur, sie mit einer simplen Berührung so aus der Fassung zu bringen? Es gefiel ihr nicht, in Verwirrung gebracht zu werden, aber Will schien eine besondere Begabung zu haben, genau diese Reaktion bei ihr zu erreichen.

              Zu allem Überfluss bedauerte sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Entscheidungen, die sie im Laufe ihres Lebens getroffen hatte. Will war der einzige Mann, der den Wunsch nach einer Heirat in ihr weckte, nach Kindern und einem weißen Zaun um ein schönes Haus. Sie war fast wütend auf ihn, weil er sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, aber der seltsame Schmerz in ihrem Herzen ließ keinen Platz für aufsteigenden Zorn.

              „Und wie war deine Reise, Daddy?“

              „Gut.“

              Myra Jo seufzte, und Leah unterdrückte ein Lächeln. Sie sahen sich an und dachten beide dasselbe: Männer!

              „Hast du den Stier bekommen, den du wolltest?“

              „Nein. Wir konnten uns nicht über den Preis einigen, also habe ich dem Züchter gesagt, ich würde mich nach der Hochzeit wieder mit ihm in Verbindung setzen.“

              Myra Jo starrte ihren Vater verblüfft an. „Du hast die Verhandlungen unterbrochen, um nach Haus zu kommen? Mir zuliebe?“

              Will spielte mit dem Hut in seinen Händen. „Natürlich, Liebling.“ Er räusperte sich. „Im Grunde wünschte ich mir schon bald, ich wäre gar nicht erst abgereist.“

              Leah sah ihn erstaunt an. Sie war eigentlich sicher gewesen, dass Myra Jo nie eine Entschuldigung von ihrem Vater zu hören bekommen würde. Er hörte wirklich nie auf, sie zu überraschen.

              Nach einer Weile war die Schneiderin fertig. Myra Jo trug wieder ihre normale Kleidung, und alle waren im Vorraum versammelt, wo sie sich eine Weile unterhielten, als die Tür sich öffnete und Penn hereinkam.

              Augenblicklich spürte Leah, wie die Atmosphäre sich veränderte. Am liebsten hätte sie Will geschüttelt. Der Nachmittag war so schön gewesen, und jetzt sah Myra Jo plötzlich wieder angespannt aus. Will war höflich zu Penn, aber die Temperatur schien um mehrere Grade gesunken zu sein.

              Sie beschloss, einzugreifen.

              „Hallo, Penn. Ich muss Ihnen sagen, dass Ihre Braut ein herrliches Kleid ausgewählt hat.“

              Penn sah liebevoll zu Myra Jo, die neben ihm stand und den Arm um seine Taille gelegt hatte. „Das wusste ich. Aber sie würde ja schließlich auch in Sackleinen wunderschön aussehen.“

              „Klar, aber Sackleinen kratzt“, erwiderte Myra Jo in einem Versuch, einen leichten Ton anzuschlagen.

              „Sind alle fertig für das Barbecue am Freitag?“, fragte Leah und hoffte, sie klang nicht übertrieben heiter.

              „Ja, Ma’am“, antwortete Penn. „Wir freuen uns schon darauf.“

              Will räusperte sich. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe heute, Leah, aber ich muss jetzt auf die Ranch zurück.“ Er wandte sich an Myra Jo. „Sehe ich dich später?“

              „Ich esse mit Penn und seinen Eltern zu Abend, Daddy. Wenn es spät wird, bleibe ich bei Penn.“

              Leah sah, wie Will sich unwillkürlich anspannte. Mit Genugtuung bemerkte sie jedoch, dass er nur knapp nickte und hinausging.

              „Myra Jo“, tadelte Penn sanft, „du weißt doch, dein Vater hört nicht gern, dass du bei mir übernachtest. Du hättest ihm sagen sollen, dass du bei einer Freundin bleibst.“

              „Ich habe nicht vor zu lügen, Penn. Ich liebe Daddy, aber dich liebe ich auch, und ich schäme mich nicht für mein Verhalten.“

              Leah räusperte sich, da die beiden ihre Gegenwart vergessen zu haben schienen. „Sie machen sich besser auf den Weg. Ich bin sicher, Sie haben noch Hunderte von Dingen zu erledigen.“

              Penn und Myra Jo sahen sie verlegen an.

              „Vielen Dank für alles“, sagte Myra Jo und umarmte Leah. „Ich werde Grams morgen herbringen, damit sie sich ein hübsches Abendkleid aussuchen kann. Ist das in Ordnung?“

              „Ja natürlich. Ich werde hier sein.“

              „Das wäre schön. Meine Großmutter mag Sie sehr gern.“

              „Ich mag sie auch. Aber Sie sollten aufhören, sich so viele Sorgen zu machen. Entspannen Sie sich einfach, und genießen Sie diese Zeit, okay?“

              Penn schüttelte ihr die Hand. „Ich werde schon dafür sorgen, dass sie sich ausruht. Und danke, dass Sie sich so um mein Mädchen kümmern.“

              Leah sah den beiden nach, und dabei fiel ihr ein, dass Will so ziemlich dieselben Worte benutzt hatte. Seltsam, alle wollten sich um Myra Jo kümmern, aber keiner kam auf den Gedanken, sie zu fragen, was sie selbst wollte. Leah seufzte und beschloss dann, der Babyabteilung einen Besuch abzustatten.

              Wie sie erwartet hatte, wimmelte es in dem hübschen Vorführraum von Kundinnen. Sie entdeckte Rhonda, die eine junge Frau mit einem Säugling im Arm bediente, und ging in ihre Richtung.

              „Leah, komm her. Ich möchte dir jemanden vorstellen.“

              Leah lächelte die junge Mutter an. „Hallo, ich bin Leah Houston.“

              Rhonda legte eine Hand auf den Arm der jungen Frau. „Das ist meine Freundin Maggie mit ihrem kleinen Jungen Jordan.“

              „Meine Glückwünsche. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“

              „Mich auch.“ Maggie verlagerte das Gewicht ihres schlafenden Sohnes auf die Hüfte. „Möchten Sie ihn kurz halten?“

              Leah war begeistert, das kleine Bündel in den Armen zu halten. Das war das Schöne an dieser Abteilung. Man konnte sich ein wenig an den kleinen Lieblingen sattsehen, bevor man wieder ins Büro zurückmusste.

              Leider hatte Rhonda auf diese Weise allmählich den Eindruck erhalten, dass ihre Chefin eines Tages den richtigen Mann finden und Kinder haben wollte. Leah hatte es aufgegeben, ihrer Freundin zu erklären, dass ihr nichts an einem eigenen Kind lag. Rhonda konnte einfach nicht verstehen, wie eingeengt Leah sich als Teenager gefühlt hatte, als sie auf ihre Geschwister hatte aufpassen müssen. Die Verantwortung war zu viel gewesen für die zarten Schultern eines jungen Mädchens. Damals hatte sie sich geschworen, sich niemals wieder so festnageln zu lassen. Rhondas Herzenswunsch war ein Kind, aber Leah genügte es vollauf, ab und zu ihre Nichten und Neffen mit ihrer Zuneigung zu überschütten. Sie würde bestimmt auch eine gute Großmutter abgeben, aber leider hatte sie noch keinen Weg gefunden, wie sie das fertigbringen sollte, ohne vorher Ehefrau und Mutter zu werden.

              Eine Glocke läutete, als die Tür aufging, und Leah blickte auf. Sie lächelte, als sie Tammy Griffen hereinkommen sah, legte vorsichtig den süßen Jungen wieder in die Arme seiner Mutter, entschuldigte sich und machte sich auf die Suche nach Tammy. Sie war in der Säuglingsabteilung.

              „Tammy, was machen Sie denn hier?“

              Die junge Frau drehte sich abrupt um und errötete. „Oh, du meine Güte, Leah. Sie haben mich richtig erschreckt.“

              „Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Wer gibt denn diese Woche eine Babyparty?“

              „Keiner.“ Sie zögerte und lächelte verlegen. „Ich bin schwanger, Leah.“

              „Oh, ich gratuliere! Das ist ja wunderbar.“

              „Ja, ich bin auch schon ziemlich aufgeregt. Aber ich bin nicht hier, um für das Baby einzukaufen. Noch nicht. Ich habe Sie nebenan gesucht, und man sagte mir, Sie seien hier.“

              „Nun haben wir uns ja gefunden. Was kann ich für Sie tun?“

              „Ich wollte mein Brautjungfernkleid anprobieren. Meine Taille geht schon allmählich in die Breite, und ich habe es seit Wochen nicht mehr angehabt.“

              Leah lächelte. „Kein Problem, Tammy. Der Schnitt wird die ersten Ansätze eines Bäuchleins gut verbergen.“

              „Ach, mein Aussehen macht mir nichts aus. Aber ich will nicht, dass Myra Jo irgendetwas von der Schwangerschaft erfährt, bevor sie von der Hochzeitsreise zurückkommt. Sie ist so im Stress, dass sie womöglich im letzten Moment beschließt, ich könnte nicht mitmachen, falls ich ohnmächtig werden sollte oder so. Ich will nicht, dass sie sich meinetwegen auch noch Sorgen macht.“

              Leah legte Tammy einen Arm um die Schultern und ging mit ihr in die Brautabteilung hinüber. „Sie sind eine gute Freundin, Tammy. Myra Jo wird sich sehr für Sie freuen, aber ich denke, Sie haben recht. Warten wir lieber bis nach der Hochzeit.“

5. KAPITEL

              Als der Hund zu bellen anfing, schaute Will von seiner Arbeit im Schuppen auf und sah Leahs roten Sportwagen den Weg zum Haus herauffahren. Der große Lieferwagen ihrer Firma folgte ihr dicht. Will befahl dem Hund zu schweigen und packte sein Werkzeug beiseite.

              Einerseits wollte er sie wiedersehen, andererseits nicht. Über die Gründe würde er lieber erst gar nicht nachdenken. Es war schon schlimm genug, dass diese Frau ihn vom ersten Tag an in ihren Bann gezogen hatte. Er musste an ihren Gesichtsausdruck denken, als sie Myra Jo in ihrem Salon angesehen hatte. Sie hatte richtig geglüht vor Stolz.

              Aber was fühlte er selbst? Er war wütend auf seine Exfrau Julie, die der Hochzeit mit ziemlicher Gleichgültigkeit entgegensah, und er war glücklich, wenn er an Myra Jo in ihrem strahlend schönen Brautkleid dachte. Er war außerdem Leah dankbar, weil sie seiner Tochter so viel Aufmerksamkeit schenkte, und hatte seltsamerweise Schuldgefühle, weil er insgeheim wünschte, Leah wäre Myra Jos Mutter. Vor allem jedoch war er verblüfft über die Heftigkeit, mit der er sich zu Leah hingezogen fühlte. So hatte er noch nie für Julie empfunden, oder für Ysabel oder sonst eine Frau, die er gekannt hatte.

              Weiter als bis hierhin ließ er seine Gedanken nicht schweifen.

              Er wusste nur, dass er sich mit Mühe und Not zusammengerissen hatte, um Leah nicht in Myra Jos Anwesenheit in die Arme zu nehmen. Er hatte große Lust verspürt, sie zu küssen, bis sie ihre verdammte Zurückhaltung vergessen würde. Jetzt war sie auf seiner Auffahrt, und er verschwendete kostbare Zeit mit fruchtlosen Gedanken, statt ins Haus zu eilen und zu duschen. Im Moment sah er wie der Hinterwäldler aus, für den sie ihn wahrscheinlich hielt.

              Ich habe es nicht nötig, Leah oder sonst jemanden zu beeindrucken, sagte er sich trotzig. Er ging lediglich duschen, weil es sich nicht gehörte, einem Besucher in diesem Aufzug entgegenzutreten.

              Also lief er über den Rasen zum Hintereingang, zog die Stiefel aus und ging hinein. Er konnte Jonathans Stimme aus der Küche hören, also wusste er, dass sein Bruder sich um alles kümmern würde, bis er selbst wieder vorzeigbar war.

              Jonathan begrüßte sie, als ob sie eine alte Freundin wäre. Leah war so amüsiert, dass sie es als ganz selbstverständlich empfand, dass er sie spontan umarmte. Schließlich ließ er sie los und trat zurück, und Leah begann zu ahnen, warum Rhonda immer zusammenzuckte, wenn sie Wills Bruder erwähnte. Soweit sie sehen konnte, waren beide Männer aus dem gleichen Holz geschnitzt, obwohl Jonathan sicherlich unbekümmerter war als Will. Leah nahm sich vor, Rhonda mal ein wenig in die Zange zu nehmen, sobald sich die Gelegenheit ergab.

              „Na, haben Sie sich auch gut benommen seit Sonntag?“, fragte sie und erlaubte Jonathan, ihr einen Arm um die Taille zu legen und mit ihr zu dem Partyraum zu gehen, in dem morgen Abend zwanzig bis dreißig Gäste untergebracht werden sollten.

              „Na, hören Sie, das hätte doch überhaupt keinen Spaß gebracht, oder?“, konterte er und ließ zwei von Leahs Hilfskräften durch, die einen Klapptisch an einer Wand aufstellten.

              „Myra Jo ist zum Einkaufen gefahren“, fuhr er fort, nachdem er darauf bestanden hatte, bei der Arbeit zur Hand zu gehen. „Sie wird heute Abend wieder da sein.“

              Da sie Myra Jo in dieser Phase der Vorbereitungen nicht brauchte, hoffte Leah nur, dass das junge Mädchen sich gut amüsieren und ein wenig entspannen würde. Sie war bald viel zu sehr damit beschäftigt, Möbel hin und her zu schieben, um an etwas anderes zu denken. Das Essen würde von einer guten Firma geliefert werden, also musste sie nur noch für die Dekoration sorgen. Die Männer waren hinausgegangen, um die Kisten mit dem Zubehör zu holen, während Leah in ihrer Tasche nach einem Stift suchte, um die Punkte auf ihrer Liste abzuhaken. Plötzlich spürte sie einen Lufthauch in ihrem Nacken. Sie musste nicht erst aufsehen, um zu wissen, wer den Raum betreten hatte. Sie fühlte Wills Gegenwart an ihrer Körperreaktion.

              „Guten Abend“, sagte er, während er näher kam.

              Sie nickte Will zu, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Er sah unglaublich gut aus. Offensichtlich war er gerade aus der Dusche gekommen. Und er hat sich rasiert, bemerkte sie. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht ein bisschen Rasierschaum, der an seinem rechten Ohrläppchen hängen geblieben war, fortzuwischen.

              Er roch nach Shampoo und einem leichten, zitronigen Rasierwasser. Sein Haar war noch feucht und wie üblich schlicht nach hinten gebürstet, doch eine hartnäckige Locke fiel ihm in die Stirn.

              Leah räusperte sich nervös. „Jonathan und meine Männer müssten jeden Moment wieder da sein.“

              Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während sie sich unbewegt ansahen.

              „Ich gehe ihnen helfen“, sagte Will schließlich in einem so bedauernden Ton, dass Leahs Herz schneller klopfte.

              „Nicht nötig, Bruder.“ Jonathan kam in diesem Augenblick herein. Er trug zwei riesige Kisten. „Wir haben schon alles.“

              Leah holte erleichtert Luft und überließ es Jonathan, Will ihre beiden Helfer, Andrew und Matthew, vorzustellen. Gerade als sie glaubte, in der Gesellschaft dreier Anstandspersonen sicher zu sein, stand Jonathan auf.

              „Wir machen jetzt Pause“, verkündete er Leah und blinzelte Will dann zu. „Wusstest du, dass diese Frau eine Sklaventreiberin ist? Wir sollten besser fliehen, solange wir noch können.“

              Und so war Leah plötzlich wieder mit Will allein. In ihrer Unsicherheit machte sie sich sofort über die Kisten her und holte scheinbar geschäftig die Dekorationen heraus. Das ging auch eine Weile gut, bis Will neben sie trat und die zweite Kiste öffnete. Auf einmal fühlte sie sich in ihrer ärmellosen Bluse entsetzlich schutzlos.

              Wenn er doch nur nicht so dicht neben ihr stehenbliebe! Ihre Hände zitterten leicht, und sie begnügte sich ganz gegen ihre übliche Arbeitsweise damit, alles einfach nur auf den Tisch zu knallen, statt es irgendwo anzubringen.

              Will räusperte sich, und Leah sah unwillkürlich zu ihm auf.

              „Sie werden morgen Abend als meine Gastgeberin fungieren müssen.“

              Sie war sicher, sie hatte nicht richtig gehört. Seine Stimme klang rau, und er sah sie fast finster an, kaum der passende Ausdruck für jemanden, der gerade um einen Gefallen bat. Aber er hatte ja auch nicht gebeten. Er hatte ihr lediglich mitgeteilt, was er von ihr erwartete. Will Mackey bat nie um einen Gefallen. Er bat überhaupt nie jemanden um irgendetwas.

              „Gastgeberin?“

              „Genau. Sie und ich wissen beide, dass es zu einer Katastrophe kommen wird, wenn ich die Gäste begrüße, und ich möchte nicht, dass Myra Jo mehr tut als unbedingt notwendig. Sie sieht in letzter Zeit sehr blass aus.“

              „Ich begreife Ihr Problem, aber ich muss ablehnen. Es wäre völlig unangebracht, wenn ich …“

              „Ich habe Sie nicht darum gebeten. Ich habe es zu einem Teil Ihrer Pflichten gemacht.“

              Jetzt wurde sie wirklich wütend. Sie hatte keinerlei Pflichten dieser Art, und er hatte ihr nicht zu befehlen.

              „Und ich sagte Nein. Ich bin kein Mitglied der Familie oder auch nur eine enge Freundin. Ihre … Bitte … ist unannehmbar.“

              „Wer schert sich schon darum, ob Sie ein Mitglied meiner Familie sind oder nicht?“

              „Es ist ein ungeschriebenes Gesetz. Im Grunde sollte Ihnen das Ihr gesunder Menschenverstand sagen.“

              Will schnaubte verächtlich. „Wir müssen verschiedene Definitionen von gesundem Menschenverstand haben. Und Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, dass ich mich einen Dreck um solche Dinge kümmere. Ich bin von Anfang an ehrlich gewesen. Ich sagte Ihnen doch, dass ich jemanden brauche, der mit Bradford und doppelzüngigen Schwindlern seiner Sorte fertig wird.“

              Leah war erstaunt, wie sehr sie seine Worte verletzten. Wollte er etwa sagen, dass er sie für ebenso doppelzüngig hielt, weil sie in schwierigen Situationen lächeln konnte?

              „Keine Sorge, Will. Ich bin in meinem Element, wenn es um Heuchler und Angeber geht.“

              Will sah verwirrt aus. „Leah, ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich meine doch nur, Sie haben Erfahrung mit solchen Situationen. Außerdem sehe ich, wie sehr Myra Jo Ihnen ans Herz gewachsen ist, und ich hoffte, ihr zuliebe würden Sie es tun.“

              „Zuerst deuten Sie an – und das nicht besonders zart –, dass ich kaum besser als eine gewöhnliche Heuchlerin bin, und dann versuchen Sie, meine Zuneigung zu Ihrer Tochter auszunutzen. Was kommt als Nächstes? Bestechung? Oder noch besser, Drohungen?“

              „Wenn es sein muss.“

              Jetzt zitterte Leah am ganzen Körper vor Wut. Sie drehte sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg zur Tür. Wenn sie noch ein Wort sagte, würde sie es bereuen, das wusste sie. Sie kam nicht weit, da hatte Will sie eingeholt, ihren Arm genommen und sie zu sich herumgedreht.

              „Leah, ich …“

              Sie entzog ihm den Arm und starrte ihn aufgebracht an. „Ach, gehen Sie doch zum Teufel.“

              Diesmal hielt er sie nicht auf. Erst als sie an der Tür war, hörte sie seine Stimme.

              „Leah, bitte warten Sie.“

              Leah blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. Sie wusste, wie schwer es für einen stolzen Mann wie Will sein musste, nachzugeben. Aber sie hatte auch ihren Stolz.

              „Bitte, bleiben Sie.“

              Sein zerknirschter Ton gab den Ausschlag. Leah drehte sich zögernd um und sah Will kühl an.

              Er fuhr sich mit einer Hand durch das dichte Haar und rieb sich den Nacken, bevor er aufblickte und auf das Sofa wies.

              „Leah, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Bitte, setzen Sie sich, und lassen Sie uns reden.“

              Sie nickte und setzte sich in die äußerste Ecke, erst danach folgte Will ihr und wandte sich ihr halb zu, so dass er Leah besser sehen konnte. Er verschränkte die Hände im Schoß und blickte nachdenklich darauf. „Ich musste diese Hochzeit akzeptieren. Sosehr ich mir auch gewünscht habe, sie zu verhindern.“

              „Dann wollen Sie ja anscheinend, dass das Barbecue ein Fiasko wird. Ihre letzte große Chance, um noch einmal alles in Gefahr zu bringen.“

              Er hob abrupt den Kopf. „Glauben Sie wirklich, dass ich so ein Mistkerl bin?“

              Nein, das tat sie nicht. Obwohl sie sehr wütend auf ihn war, wäre sie doch sehr schockiert gewesen, wenn er ihr einen so hinterhältigen Plan eröffnet hätte. Aber hier ging es darum, endgültig reinen Tisch zu machen. Also war nicht die Zeit, zimperlich zu sein.

              „Und, sind Sie’s?“

              Er presste heftig die Lippen zusammen, bevor er antwortete.

              „Sie halten mich vielleicht für einen ehrenlosen Hinterwäldler, aber Sie irren sich. Ich bin ein Vater, der sein Kind beschützen will. Und ich weiß, dass eine unangenehme Szene am morgigen Barbecue Myra Jo nur verletzen würde. Sie würde deswegen jedoch nicht ihre Pläne ändern. Sie würde sich mir entfremden, und Penn sich vielleicht seinen Eltern. Es ist sehr schwer, eine Ehe zu beginnen, ohne sich mit seinen neuen Verwandten zu streiten. Ich selbst weiß das am besten.“

              Er stand auf und begann, unruhig auf und ab zu gehen.

              „Myra Jos Mutter und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Ihr Vater war – und er ist es noch – der Pfarrer von First Street Church. Julie war genauso, wie man sich eine Pfarrerstochter vorstellt. Es ist schon schlimm genug, das Kind eines Pfarrers zu sein, aber Julie war auch noch Einzelkind. Ich war siebzehn und verständlicherweise ziemlich ungeduldig, als Julie und ich unsere ersten Rendezvous hatten.“

              Sein abfälliges Lächeln war offenbar auf sich selbst gemünzt. „Wenn man unsere Abende zusammen überhaupt ein Rendezvous nennen kann. Wie wir es geschafft haben, ein ganzes Jahr zusammen zu sein, bevor Julie schwanger wurde, ist fast schon ein Wunder. Und gerade, als ich kurz davor war, aufs College zu gehen, eröffnete Julie mir die Neuigkeit – mit ihrem Vater im Schlepptau.“

              Will ging zu dem Stuhl, der Leah gegenüber stand, und setzte sich. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Hände dazwischen herabhängen.

              „Julies Familie schien erstaunt zu sein, dass man mich nicht mit dem Gewehr zu meiner Pflicht zwingen musste.“

              Er lachte trocken auf. Leah ahnte, dass diese Unterstellung ihm selbst nach so vielen Jahren noch etwas ausmachte.

              „Drei Monate später hatte mein Vater einen Herzinfarkt. Ich hätte also in jedem Fall wieder das College verlassen müssen. Julie war außer sich vor Wut über die ganze Angelegenheit. Sie hatte gar nicht vorgehabt, mir davon zu erzählen. Sie hatte eine Reise nach Dallas geplant, wo sie das ‚kleine Problem‘, wie sie es nannte, aus dem Weg geräumt hätte. Ihr Vater bekam es irgendwie mit und machte ihrem Plan ein Ende. Zwei Wochen später waren wir verheiratet. Als Myra Jo ins Krabbelalter kam, da war Julie schon gegangen.“

              Will fasste Leah ernst ins Auge. „Ich bin alles, was Myra Jo je hatte. Ich bin vielleicht ein Dickschädel, und ich habe vielleicht auch versucht, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, aber ich werde sie nicht beschämen, und ich werde ihr ganz bestimmt nicht wehtun.“

              Leahs Wut war verraucht. Sie hatte zwar nicht unbedingt den Wunsch, Will zu umarmen, aber zumindest hatte sie nicht mehr das Verlangen, ihm eine Ohrfeige zu geben. „Und jetzt sind Sie also bereit, alles zu tun, um Myra Jo glücklich zu machen?“

              „In vernünftigen Grenzen“, stimmte er zu. „Und ich wollte Sie vorhin wirklich nicht beleidigen. Ich habe nur nicht viel Übung, wenn es darum geht, mich zu entschuldigen.“

              Leah verstand ihn, und ein Mann, der sein Kind so sehr liebte wie er, verdiente ihr Verständnis. Selbst wenn er dickköpfig und auch sonst unerträglich war.

              „Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Und Sie hatten recht. Ich habe sehr viel Erfahrung darin, mit diesen steifen Typen fertig zu werden. Es ist der einzige Teil meiner Arbeit, der mir nicht gefällt.“

              „Das glaube ich Ihnen gern, aber ich muss Sie trotzdem bitten, morgen die Gastgeberin für mich zu spielen. Es ist nicht für mich, sondern für Myra Jo.“

              Sie sah ihn misstrauisch an. „Und jetzt bitten Sie mich?“ Sie hob die Hand, um ihn am Reden zu hindern. „Sie brauchen nicht an mein Gefühl zu appellieren, Will. Ich tue es für Sie und Myra Jo.“ Sie lächelte. „Denn Sie haben recht. Ich habe viel für Ihre Tochter übrig. Irgendwann muss sie mein Herz gestohlen haben, ohne dass ich es richtig gemerkt habe.“

              Er erwiderte ihr Lächeln, und die Spannung verließ ihn. „Ja, das ist so ihre Art.“

              „Es wird trotzdem recht knifflig werden“, warnte sie ihn. „Man wird Ihnen einige unangenehme Fragen stellen.“

              „Ich bin ganz gut darin, unerwünschte Fragen zu ignorieren.“

              „Das habe ich schon festgestellt.“

              „Und außerdem können wir das Problem der Etikette gleich hier und jetzt lösen.“

              Er stand auf und zog Leah auf die Füße, bevor sie sich klar darüber wurde, was er vorhatte. Mit ihren Händen in seinen blieb er vor ihr stehen und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

              „So, das Problem wäre gelöst. Sie sind jetzt offiziell eine Freundin der Familie.“

              „He, ihr beide“, rief Jonathan und kam grinsend herein. „Hört sofort damit auf.“

              Leah zuckte zusammen, als ob sie von einer Biene gestochen worden wäre, und wich Andrews und Matthews neugierigen Blicken wohlweislich aus.

              „Wir sind draußen fertig“, meinte Jonathan. „Alle Tische und Stühle sind aufgestellt, die Lampions sind aufgehängt worden und die Stereoanlage ist bereit. Ein Zelt steht auf der Auffahrt und das andere auf dem Rasen. Oh, und die Blumentöpfe haben wir kunstvoll überall verteilt.“

              Leah warf ihren Männern einen fragenden Blick zu, aber die zuckten nur grinsend die Schultern. Sie waren schließlich nicht dumm. Wenn ein so starker Mann wie Jonathan anbot, ihnen zu helfen, warum sollten sie es ihm ausreden?

              „Wunderbar. Dann seid ihr also fertig, nehme ich an.“

              Das genügte Andrew und Matthew. Mit einem Lächeln waren sie schon auf dem Weg zur Tür. „Bis später, Boss.“

              Als die Hintertür hinter ihnen zuklappte, wandte Jonathan sich schmunzelnd um. „So, und was ist mit euch beiden los, wenn ich fragen darf?“

              „Nichts“, antwortete Leah verlegen und machte sich wieder mit der Dekoration zu schaffen.

              „Ich habe Leah nur gerade offiziell zur Freundin der Familie gemacht, damit sie morgen die Gastgeberin für uns spielen kann.“

              „Freundin der Familie? So so“, meinte Jonathan und hob vielsagend die Augenbrauen.

              Gelassen schlenderte er auf sie zu. Leah sah ihn bereits kommen und bemerkte auch Wills finstere Miene. Als Jonathan neben ihr stand, wollte sie ihm schon die Wange zum Kuss reichen. Stattdessen schnappte sie erstaunt nach Luft, als er sie an den Schultern fasste und zu sich herumdrehte.

              „Dann verlange ich aber auch einen Willkommensgruß.“

              Aber er gab sich nicht mit ihrer Wange zufrieden, sondern drückte seinen Mund hart und fest auf ihre Lippen. Es dauerte nur eine Sekunde, und obwohl Leah wusste, dass sie wütend auf ihn sein müsste, konnte sie nur mit Mühe ein amüsiertes Lächeln unterdrücken. Jonathan konnte sicher gut küssen, aber Leah empfand nichts dabei. Bevor sie sich bei Jonathan beschweren konnte, hatte Will seinen Bruder schon ziemlich unsanft von ihr fortgezogen.

              „Sehr witzig, Jonathan.“

              Jonathan zwinkerte Leah zu und sah dann seinen Bruder ungerührt an. „Wer wollte denn hier witzig sein? Ich komme ins Zimmer und sehe, dass du eine wunderschöne Frau küsst. Du sagst mir, sie sei eine Freundin der Familie, also denke ich mir, als Gentleman, der ich bin, kann ich sie genauso gut willkommen heißen.“

              Er streckte Leah die Hand hin. „Herzlich willkommen, liebe Freundin.“

              Leah lachte und schüttelte ihm die Hand. „Danke, Jonathan. Sie und Will geben mir wirklich das Gefühl, willkommen zu sein.“

              Ein weiterer Blick auf das grimmige Gesicht seines Bruders veranlasste Jonathan zum Rückzug. „Nun ja, ich habe der Kleinen versprochen, den Haltegurt an ihrem Sattel zu reparieren, also verschwinde ich besser im Stall. Ihr beide macht ruhig da weiter, wo ihr aufgehört habt. Ich werde nicht wieder unterbrechen.“

              Will ließ ein leises Knurren hören, und Jonathan machte sich hastig aus dem Staub.

              „Dieser … Ich werde ihm …“

              „Ach, Will, lassen Sie ihn doch. Er hat es nicht ernst gemeint, und mir hat es nichts ausgemacht.“ Sie fand es klüger, das Thema zu wechseln, wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und sagte: „Ich danke Ihnen, dass Sie mich so ins Vertrauen gezogen haben. Myra Jo wird glücklich sein, zu hören, dass Sie den ewigen Kampf aufgeben wollen.“

              Jonathan war sofort vergessen, wenn auch nur für den Augenblick. Leah war sicher, dass er später noch Wills Meinung zu hören bekommen würde.

              „Das hoffe ich. Ich mache mir Sorgen um sie.“

              „Ich weiß. Aber das ist nur die übliche Nervosität vor einer Hochzeit. Sie hat so vieles um die Ohren gehabt – den Schulabschluss, die Vorbereitungen für ihre Hochzeit und gleichzeitig einen Kampf auf Leben und Tod mit ihrem geliebten Daddy.“

              Er verzog das Gesicht. „Ja, ich schätze, ich habe ihr mehr zugemutet, als sie vertragen konnte.“

              „Machen Sie sich keine Vorwürfe. Aber lassen Sie mich diese ungewöhnlich sanfte Stimmung bei Ihnen ausnutzen. Da Sie gerade so kompromissbereit sind – was halten Sie von einem Smoking?“

              „Vergessen Sie’s.“

              „Will“, sagte sie warnend.

              Er ging einfach zu den Kisten und packte weiter aus.

              „Ich lasse nicht zu, dass Sie mich ignorieren.“

              Will seufzte und verdrehte die Augen. „Frauen“, murmelte er.

              Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihren Ellbogen.

              Er setzte die trotzige Miene auf, die Leah schon so gut kannte. „Ich habe schon gesagt, dass ich diesen Punkt nicht mehr diskutiere.“

              „Aber wenn man daran denkt, was Sie schon alles für Ihr Kind getan haben, kann es doch nicht so schlimm sein, einen Smoking zu tragen.“

              Will stützte die Hände auf dem Tisch ab. „Und ob. Ich weiß, dass Ihnen das albern vorkommen muss, aber ich lasse mir kein solches Affenkostüm aufzwingen, nicht einmal Myra Jo zuliebe. Ich habe es einmal getan und nie wieder.“

              „Ja, ich habe den Artikel gelesen, Will. Und ich nehme an, was Sie wirklich gestört hat, war die Spitze des Reporters gegen Myra Jo, stimmt’s?“

              Er nickte.

              „Dann müssen Sie sich mal überlegen, was Ihnen wichtiger ist. Ihr Stolz oder die Berichte über die Hochzeit Ihrer Tochter. Denn dass darüber berichtet werden wird, Will, ist unvermeidlich. Und ich denke nicht, dass Sie Vergleiche mit der früheren Veranstaltung herausfordern wollen.“

              Seine Miene ließ nichts Gutes ahnen. Leah seufzte und ließ das Thema erst einmal fallen. „Okay, reden wir ein anderes Mal darüber. Aber darf ich sehen, was Sie morgen tragen werden? Nur so zum Spaß?“

              Er sah sie vorwurfsvoll an. „Ich verspreche, meinen Kautabak zu Hause zu lassen.“

              „Will …“

              Er hob eine Hand. „Ich weiß, meine Tochter liebt mich, Leah. Doch ich weiß auch, dass sie mich in etwas verwandeln will, das ich nicht bin. Ich werde nie ein piekfeiner Stadtmensch sein. Aber ich zeige Ihnen meine Sachen, wenn es Sie glücklich macht. Treiben Sie es nur nicht zu weit.“

              Sie folgte seinem Rat und sprach auf dem Weg zu seinem Zimmer kein Wort. Ein angenehm männlicher Geruch, den sie inzwischen sofort mit Will in Verbindung brachte, hing in diesem Raum. Es war alles ganz normal, sauber und ordentlich, aber das tadellos gemachte Bett hatte trotzdem eine irritierende Wirkung auf ihre Sinne. Alles in diesem Raum, von der Jeans, die achtlos über einen Stuhl geworfen worden war, bis zu den Büchern in den Regalen an der Wand und der Armbanduhr auf seinem Nachttisch trug irgendwie Wills männlichen, herben Stempel. Es gab nichts Besonderes oder Ungewöhnliches zu sehen, aber auf Leah machte es einen nachhaltigen Eindruck.

              Zu ihrer Erleichterung hatte Will inzwischen in seinem Schrank herumgesucht, sodass ihm Leahs Reaktion nicht auffiel. Als er sich schließlich umwandte, hatte sie sich bereits gefasst.

              Er legte eine dunkle Jeans auf das Bett und dazu ein gestärktes weißes Hemd, einen Ledergürtel und ein Paar Stiefel ans Bettende. Wie jedes andere Paar, das er besaß, war es vor allem dazu gedacht, ihm Bequemlichkeit zu bieten, doch immerhin war das Leder erst vor Kurzem gebürstet und poliert worden.

              Leah suchte nach Worten. Will wartete offensichtlich auf ihr Urteil. „Was wird Myra Jo tragen?“

              „Myra Jo?“, wiederholte er verblüfft.

              „Ja. Eine kleine Zierliche mit langem dunklem Haar, die hier wohnt.“

              „Sehr witzig. Ich weiß nicht.“

              „Sie hat Ihnen das Kleid für den Anlass nicht gezeigt?“

              Er dachte nach. „Wenn ich es mir recht überlege, doch. Sie hat sich so einen Rock mit drei verschiedenen Längen besorgt, der aussieht, als ob er ein Jahr lang in der Schublade gelegen hätte, wissen Sie?“

              „Ja, ich verstehe. Der Knittereffekt ist beabsichtigt, keine Sorge. Welche Farbe?“

              Er runzelte wieder die Stirn. „Rot mit ein bisschen Blau und Gold darauf.“

              „Okay, und ihre Bluse?“

              „Eine Art Weste, blau. Wie die, die Sie anhaben“,fügte er hinzu. „Aber ihre hat einen Ausschnitt, die ihren Hals freigibt.“

              „Okay. Also, ich komme morgen hier vorbei und bringe Ihnen ein neues Hemd und einen Gürtel. Welche Kragenweite haben Sie?“

              Er nannte sie ihr. „Aber wozu brauchen Sie die? Was stimmt nicht mit diesem Hemd?“

              „Nichts. Haben Sie Krawatten?“

              „Natürlich habe ich eine Krawatte, aber ich trage keine …“

              „Kann ich sie sehen?“

              Er öffnete die zweite Schranktür und Leah konnte sehen, dass er tatsächlich nur eine einzige Krawatte besaß, ein entsetzliches blaues Ding, das er offenbar im letzten Jahrzehnt erstanden hatte. Nachdenklich besah sie sich die Sachen auf dem Bett. Mit dem Hemd, das sie im Sinn hatte, und einem schwarzen Gürtel mit silberner Schnalle würde er großartig aussehen.

              Leah spürte, wie sie errötete. Es war besser, wenn sie ihre Gedanken im Zaum hielt. Sie räusperte sich. „Schön, Will. Wir behalten die Stiefel und die Jeans bei, und ich bringe ein neues Hemd und einen Gürtel.“

              „Leah …“

              Sie griff nach seinem Handgelenk und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln, bevor ihm ihre Einmischung auffiel. „Myra Jo wird so stolz auf Sie sein. Sie werden der bestaussehende Mann auf dem Barbecue sein.“

              Er lächelte. Leah fühlte, wie ihr langsam immer wärmer wurde. „Sie finden also, dass ich gut aussehe, was?“

              Sie verwünschte die verräterische Röte auf ihren Wangen. „Nun ja, ich meinte nur, Myra Jo würde … Ich meine …“

              „Oh, es macht mir doch nichts aus, wenn Sie das denken“, fuhr er fort und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.

              Das Zimmer schien auf einmal unerträglich eng geworden. Leah fragte sich, wie die leichte, kameradschaftliche Stimmung so plötzlich hatte umschlagen können. Jetzt sah sie heißes Verlangen in Wills Augen, und sie selbst konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es schien auf einmal völlig egal zu sein, wie sie sich verhalten sollte und was das Richtige wäre. Im Augenblick wusste sie nur, dass sie von ihm geküsst werden wollte.

              Er beugte langsam den Kopf. Leah spürte seinen Atem auf ihren Wangen.

              „Will …“, flüsterte sie.

              „Was?“

              Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. Stattdessen zog er sie in die Arme und presste den Mund besitzergreifend auf ihren. Es war ein langer, heißer, berauschender Kuss, der Leah bis ins Innere erschütterte. Sie wusste, dass sie eigentlich protestieren und ihn aufhalten sollte, bevor sie vollends die Kontrolle über sich verlor, aber sie genoss seine Berührung zu sehr. Er bog sie noch weiter zurück und verteilte kleine zärtliche Küsse auf ihrem Hals.

              Sein Mund an ihrer Kehle flüsterte: „Du duftest so herrlich. Wie eine Blumenwiese kurz nach einem Gewitter, warm und feucht im Sonnenschein.“

              Rancher und Dichter zugleich? Leah war eigentlich nicht überrascht. Nichts an Will würde sie von jetzt an erstaunen.

              „Will, wir …“

              Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, und dann streichelte er ihren Hals und schließlich glitt seine Hand in ihren Ausschnitt. Leahs Knie drohten nachzugeben, und Will folgte geschickt ihrer Bewegung und sank mit ihr aufs Bett, ohne auf die Sachen zu achten, die er daraufgelegt hatte.

              Der Schock, direkt auf ihm zu landen, mit ihren Brüsten dicht an ihn gepresst, nahm Leah den Atem. Augenblicklich verschwand auch der letzte klare Gedanke, als er sie auf den Rücken drehte und wieder voller Sehnsucht ihren Mund küsste. Ohne Zweifel war Will Mackey ein Mann von tiefer Leidenschaft, und er begehrte Leah mit einer Heftigkeit, die sie noch nie erlebt hatte.

              Alles schien sich zu drehen. Leah spürte heiße Lust in sich aufsteigen, während Will sie überall mit Küssen bedeckte – ihren Mund, ihre Kehle, ihre Wangen und Lider. So verloren war sie in ihrer eigenen Sehnsucht, dass sie kaum merkte, wie er die wenigen Knöpfe an ihrer Bluse öffnete. Sie spürte den leichten Lufthauch vom Deckenventilator an der erhitzten Haut ihrer Brüste und schrie leise auf, als Will eine der zarten Knospen berührte.

              „Schon gut“, flüsterte er mit verführerischer Stimme. Mit der einen Hand zog er ihre Hüften an sich, sodass ihr Oberkörper sich nach hinten bog.

              Leah wollte ihm sagen, dass er aufhören musste, aber die einzigen Laute, die sie zustande brachte, als er den Vorderverschluss ihres BHs öffnete, zeigten ihm deutlich, wie sehr sie seine Liebkosungen genoss.

              Also erfüllte er ihr den unausgesprochenen Wunsch, nahm eine der Brüste in seine freie Hand und berührte die harte Knospe mit der Zungenspitze. In diesem Moment verlor Leah jedes Gefühl für ihre Umgebung. Sie war sich nur Wills Nähe bewusst und seiner Finger, Zähne, Lippen und Zunge auf ihrem Körper. Heftig vergrub sie die Nägel in seine Arme und klammerte sich an ihn, während er ihr ungeahnte Höhen der Leidenschaft versprach.

              „Daddy?“

              Beide setzten sich sofort erschrocken auf.

              „Daddy?“, wiederholte Myra Jo aus dem Flur.

              Leah kämpfte entsetzt mit den Knöpfen an ihrer Bluse.

              „Schnell, ins Badezimmer.“

              Sie lief hastig hin und schloss die Tür hinter sich, gerade in dem Moment, als sie Will sagen hörte: „Hallo, Liebling. Schon so früh zu Hause?“

              Leah hoffte nur, Myra Jo würde die Atemlosigkeit nicht auffallen, mit der Will sprach, und wenn doch, dass sie wenigstens nicht erriet, worauf sie zurückzuführen war.

              „Wo ist Leah? Ich habe ihr Auto vor dem Haus gesehen.“

              Leah glättete ihre Bluse und benutzte Wills Bürste, um ihr zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen. Mit einer Schnelligkeit, die sie selbst erstaunte, flocht sie sich das Haar wieder zu einem Zopf und band es fest.

              „Sie ist im Badezimmer und kommt gleich heraus. Wir haben … Sie wollte sehen, was ich morgen anziehen will.“

              „Oh, gut. Sie hat dir sicher dieses verknitterte Hemd ausgeredet. Aber die Jeans ist okay.“

              Leah öffnete die Tür. „Hi, Myra Jo. Haben Sie was Schönes gefunden?“

              „Ich habe ganz tolle Schuhe gekauft und ein neues Kleid für die Hochzeitsreise. Wollen Sie es sehen?“

              „Natürlich. Aber warum gehen wir dazu nicht in Ihr Zimmer?“

              „Ich hole die Sachen und treffe Sie dann dort.“

              Will und Leah sahen sich an, als Myra Jo hinauseilte, und brachen in verlegenes Lachen aus.

              „Du bist grausam, Leah. Wie kannst du mich in diesem Zustand allein lassen?“

              Sie betrachtete seinen offensichtlich erregten Zustand, lachte atemlos und zuckte die Achseln. „Was erwartest du von mir? Deine Tochter ist zu Hause.“ Sie hob eine Augenbraue. „Oder willst du, dass ich nachher Steinchen gegen dein Fenster werfe, damit wir uns zu einem heimlichen Stelldichein hinausschleichen können?“

              Er stöhnte frustriert auf und vergrub ein letztes Mal sein Gesicht an ihrem Hals. Mit einem schnellen Kuss ließ er sie los.

              „Das hier bringen wir noch zu Ende“, versprach er ihr, und seine heisere Stimme ließ Leah erschauern. „Und zwar bald.“

6. KAPITEL

              Will fand, dass Leah noch nie so schön ausgesehen hatte. Er konnte es kaum glauben, dass sie tatsächlich ihr Haar offen trug. Sie sah hinreißend schön aus. Bisher war ihm noch gar nicht aufgefallen, wie schmal ihre Taille war. Heute hatte sie das Hemd in ihren engen Jeansrock geschoben, sodass ihre volle, kurvenreiche Figur sich deutlich abhob.

              Tatsächlich hatte er seit gestern nur an Leah denken können und daran, wie herrlich sie sich angefühlt hatte. Gestern Nacht hatte er kaum Schlaf bekommen. Nachdem er sich einigermaßen unter Kontrolle bekommen hatte, war er zu Jonathan in den Stall gegangen. Er hatte den wissenden Blick seines Bruders ignoriert und sich entschlossen an die Arbeit gemacht.

              Um zwei Uhr morgens, lange nachdem Jonathan nach Hause gegangen war, hatte Will sich ein zweites Mal geduscht, diesmal eiskalt. Aber es hatte nicht geholfen. Wer jemals behauptet hatte, dass eine kalte Dusche das Verlangen löschte, musste ein Idiot gewesen sein.

              Nach wenigen Stunden unruhigen Hin- und Herwerfens hatte Will es aufgegeben, auf Schlaf zu hoffen. Und jetzt, mitten im Trubel der Feier, machte sich die fehlende Nachtruhe bemerkbar.

              Leah hatte großartige Arbeit geleistet, genau wie er es sich gedacht hatte. Die Gäste der beiden Elternpaare unterhielten sich ohne Probleme miteinander, die Band spielte Musik für jeden Geschmack, und es gab Erfrischungen in Hülle und Fülle. Will sah Myra Jo zum ersten Mal seit Monaten richtig entspannt plaudern und lachen. Sie strahlte regelrecht vor Glück, während sie an Penningtons Arm die Runde machte.

              „Sie ist wunderschön.“

              Leah stand neben ihm. Will sah sie an und lächelte. „Wunderschön“, flüsterte er.

              Er wusste, dass sie ihn gehört haben musste, da sie auf ihre reizende Art errötete.

              „Du bist selbst gar nicht so übel“,erwiderte sie in einem Versuch, seinen Texasakzent zu übertreiben.

              Er sah an sich herab. Das moosgrüne Hemd mit der grünen Wildlederpasse und die dazu passende Krawatte ließen ihn tatsächlich richtig schick aussehen, sosehr es ihm widerstrebte, es zuzugeben.

              „Danke. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.“

              „Gern geschehen“, meinte sie mit gespielter Demut. „Ich bin froh, dass alles so gut läuft. Du bist doch auch zufrieden, oder?“

              „Mehr, als ich sagen kann.“ Er sah sie lächelnd an.

              „Ich bin stolz auf dich, weißt du?“

              Er hob erstaunt die Augenbrauen. „Auf mich? Warum denn?“

              „Du hast Penns Vater nicht gestoppt, als er mitten beim Essen mit seiner Politik anfing.“

              „Nein, aber ich hätte ihm am liebsten die Serviette in den Mund gestopft, das kannst du mir glauben.“

              Leah lachte. „Ich weiß. Ich auch.“

              Aber am Ende rettete sie der herrlich warme Abend, der es erlaubte, dass die ganze Gesellschaft im Garten herumspazieren konnte und Will und Johnson Bradford für den Rest des Abends getrennt voneinander waren.

              „Möchtest du tanzen?“, fragte Will plötzlich.

              Leah schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss erst sehen, ob meine Mitarbeiter mit allem fertig werden, und eine Runde bei den Gästen machen.“

              Er wusste, dass sie natürlich recht hatte. Wie konnte er einerseits von ihr verlangen, ihren Job gut zu machen, wenn er sie andererseits bat, ihre Pflichten zu vernachlässigen.

              Es war wahrscheinlich sowieso das Beste, wenn sie sich nicht zu nahe kamen. Sonst würde er noch die Kontrolle über sich verlieren, Leah in sein Schlafzimmer ziehen und den Skandal des Jahres verursachen.

              Leah war schon auf dem Weg in die Küche, als es klingelte. Sie wandte sich um.

              „Ich geh öffnen“, rief Will ihr zu. Zu seiner Überraschung stand Julie vor ihm, wie immer auffallend gekleidet und mit den teuersten Diamanten behangen, die man für Geld bekommen konnte.

              „Will, Liebling, wie nett von dir, für mich die Tür zu öffnen.“

              „Julie“, sagte er ausdruckslos. „Ich dachte, du wolltest erst zur Hochzeitsfeier kommen.“

              Sie kniff kurz die Augen zusammen, lächelte dann jedoch gekünstelt. „Sei nicht albern, Will. Ich kann doch den großen Abend meines kleinen Mädchens nicht verpassen.“

              Er betrachtete sie kühl und überlegte, aus welchem Grund sie wirklich hier war. Vermutlich wollte sie sich an einen von Bradfords Freunden heranmachen, der vielleicht in einem Komitee saß, das wichtig war für ihren Mann. Myra Jos Party war nur ein Vorwand, damit ihre Bestechungsversuche nicht zu offensichtlich wurden.

              „Hast du vor, mich den ganzen Abend über anzustarren, Will, oder wirst du mich auch hereinbitten?“

              Ihre Worte waren so kalt wie ihr Lächeln. Am liebsten hätte er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen, aber er hielt sich zurück und machte Platz, damit Julie an ihm vorbeigehen konnte. „Ist Rattenford heute gar nicht bei dir, Julie?“

              Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. „Er heißt Redford, Will, wie du sehr wohl weißt. Und er hat im Augenblick zu viel zu tun mit dem neuen Wohnhausprojekt, das er vorbereitet. Er wird mich jedoch zur Hochzeit begleiten, keine Sorge.“

              „Ich bin überglücklich, das zu hören.“

              Julie lächelte selbstgefällig und machte eine anmutige Drehung, die sie bei einem Privatlehrer gelernt hatte. Auf der Terrasse nickte sie den Leuten, die sie kannte, königlich herablassend zu. Ihr Ziel war offenbar ein ziemlich korpulenter Mann von über fünfzig, der in der Nähe der Tanzfläche saß.

              Will nahm sich ein Bier und ging hinaus, wo er die beste Sicht über die geladenen Gäste hatte. Einige Leute blieben stehen, um mit ihm zu plaudern, aber meistens war er allein mit seinen Gedanken. Er beobachtete Julie dabei, wie sie von Gruppe zu Gruppe schlenderte. Der Vizegouverneur hätte sie sein sollen und nicht der Mann, dem sie gerade schamlos um den Bart ging.

              „He, was ist los?“

              Will machte die Augen zu. Schon Leahs Stimme genügte, um ihn glauben zu machen, alles würde in Ordnung kommen. „Siehst du die gut erhaltene Blondine beim Vizegouverneur?“

              Leah folgte seinem Blick.

              „Das ist Myra Jos Mutter.“

              „Ich dachte, sie wollte nur zur Hochzeit kommen.“

              „Sie ist ja auch nicht gekommen, um Myra Jo zu sehen. Seit über einer halben Stunde lässt sie einen gewissen Freund von Bradford nicht aus den Klauen. Ich frage mich, was sie von ihm will und womit sie ihn bestechen wird.“

              „Ah, da spricht der zynische Will, wie ich ihn kennen- und schätzen gelernt habe.“

              Er lächelte. „Ich benehme mich wohl gerade nicht besonders vernünftig, was?“

              „Nein, aber du beweist, wie viel dir am Glück deiner Tochter gelegen ist.“

              „Danke“, sagte er und atmete erleichtert auf. „Es ist schön, dass ich dir meine Gefühle nicht erst erklären muss.“

              Sie wurden unterbrochen, als Myra Jo und Penn vom Swimmingpool fortgingen. Julie sah sie und begrüßte sie überschwänglich und machte daraus eine Vorstellung, die schon fast oscarverdächtig war. Will war sicher, dass das Publikum Julies lauten, rührenden Beteuerungen, wie sehr sie ihr Baby vermisst hätte, Glauben schenkte. Nur Leah entging Myra Jos angespannter Gesichtsausdruck nicht. „Es tut mir so leid“, sagte sie leise zu Will.

              „Mir auch. Früher glaubte ich, Julie würde das Risiko eingehen, Myra Jo zu lieben, aber sie hatte Angst davor, sie zu dicht an sich heranzulassen. Sie zog sich nur noch mehr in sich zurück.“

              Leah sah ihn anerkennend an. „Das ist sehr einsichtsvoll von dir.“

              Er lächelte. „Für einen Rancher oder für einen Mann?“

              Sie lachte. „Beides.“

              Er betrachtete Myra Jo schweigend. Es tat ihm weh, zu sehen, wie ihr glückstrahlendes Gesicht von einem beunruhigten Stirnrunzeln überschattet wurde. Er hätte am liebsten eingegriffen, aber Myra Jo schien sich gut zu halten. Sie wäre bestimmt nicht begeistert über eine Einmischung von seiner Seite.

              „Komm“, sagte er kurz entschlossen und nahm Leahs Arm. „Lass uns einen Spaziergang machen. Ich helfe dir, nach dem Rechten zu sehen.“

              Nach einer Weile entdeckte er, dass es ihm gefiel, mit Leah die Runde zu machen. Ihr schönes Lächeln und ihre freundliche Art machten jedes Gespräch zu einem Vergnügen. Ab und zu schickte sie einen Angestellten zum Nachfüllen der Gläser oder erinnerte ihn an sonstige Pflichten.

              Die Grüppchen, die sich hier und da gebildet hatten, lachten und amüsierten sich offensichtlich großartig. Da alles so gut zu klappen schien, wagte Will es, Leah ein paar Minuten von ihrer Arbeit abzulenken.

              Er führte sie fort vom Lärm der Party und zum hinteren Teil der Koppel. Myra Jos Pferd mochte keine Fremden, und da bestimmt einige der Gäste den Hauptstall besuchen würden, hatte Will Lightning Two hierhergebracht.

              Leahs Lächeln zeigte ihm, dass sie wusste, was er vorhatte, aber da sie nichts unternahm, um ihn aufzuhalten, stellte er sein Glück auf die Probe. Er ging mit ihr bis in die hintere Ecke unter das Blätterdach eines Hickorybaums, wo kein Laut vom Garten herüberdrang. Nur das leise Säuseln einer Sommerbrise war zu hören.

              „Ein wunderschönes Tier“, meinte Leah bewundernd nach einem Blick auf das Pferd.

              Lightning Two hielt den stolzen Kopf gesenkt und steckte das Maul durch das Gatter, um Gras von der anderen Seite zu rupfen. Der strahlende Mond ließ das weiße Fell des Tieres aufleuchten.

              „Die Stute gehört mit Leib und Seele Myra Jo, genau wie ihre Mutter, White Lightning. Lightning Two lässt es zwar zu, dass ich sie abbürste und trainiere, aber sehr viel mehr erlaubt sie nicht.“

              „Gibt es so etwas häufig?“

              „Durchaus. Jedes Pferd hat seine eigene Persönlichkeit. Ich habe Myra Jo White Lightning gekauft, da waren beide etwa vier. Lightning Two kam später, aber beide Pferde hatten eine tiefe Bindung zu Myra Jo. Wenn man meine Tochter suchte und sie war traurig oder hatte Sorgen, fand man sie immer bei ihrem Pferd.“

              Leah nickte verständnisvoll. „Als ich jung war, wollte ich auch immer einen Platz zum Verstecken haben, aber mit sechs Geschwistern hat man diesen Luxus nicht. Selbst wenn ich so einen Ort gehabt hätte, wäre ich wohl nie dort allein gelassen worden.“

              Will legte ihr liebevoll einen Arm um die Schultern. Leah umfasste seine Taille und legte den Kopf an seine breite Brust. Einen Moment lang genoss sie die herrliche Ruhe und das Gefühl von Wills Fingern, die ihr sanft das Haar streichelten.

              Doch da sie wusste, dass sie schon viel zu lange die Gäste allein gelassen hatten, trat sie zögernd einen Schritt zurück. Sie ließen einen Arm umeinander, als sie aus dem Schatten des Baumes traten. Kurz vor dem Zaun, wo sie noch durch den Stall vor den Blicken der Gäste verborgen waren, blieb Will stehen, und Leahs Puls begann erwartungsvoll zu schlagen. Zumindest sollte sie heute noch einen Kuss bekommen.

              Bereitwillig ließ sie sich umarmen und seufzte leise auf, als er den Kopf beugte und sie unter dem Ohr küsste. „Das ist keine gute Idee, weißt du“, flüsterte sie nicht sehr überzeugend.

              „Ich finde sie im Gegenteil ausgezeichnet.“

              „Wir werden nur Aufregung verursachen.“

              „Das will ich doch hoffen.“

              „Will, du hörst mir nicht zu.“

              „Da hast du recht. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, dich zu schmecken.“ Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne. „Du bist bezaubernd.“

              Leah stöhnte leise auf, als sein Mund an ihrem Hals entlangstrich. Instinktiv hob sie ihm die Lippen entgegen, und Will ließ sich nicht lange bitten. Sein Kuss war so berauschend wie das Mondlicht. Das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, war unbeschreiblich gut.

              Myra Jos Stimme zerstörte den Augenblick. „Daddy! Was tust du denn?“

              Leah und Will gingen schuldbewusst auseinander und sahen Myra Jo erschrocken an, die sie mit Tränen in den weit aufgerissenen Augen anstarrte.

              Will ging sofort auf sie zu. „Liebling, was ist los?“

              Myra Jo wich zurück. „Fass mich nicht an!“

              Ihre Stimme brach. Mit einem Aufschluchzen lief Myra Jo auf ihr Pferd zu. Lightning Two hob überrascht den Kopf und kam sofort näher, als sie ihre Herrin erkannte. Leahs Herz zog sich voller Mitgefühl zusammen, als sie sah, wie Myra Jo die Arme um den Hals des Tieres schlang und in das weiße Fell weinte.

              Will nahm Leahs Hand und folgte seiner Tochter. Er ließ sie erst los, als er das Pferd fast erreicht hatte. Leah wäre am liebsten auch in Tränen ausgebrochen, als Myra Jo ihm demonstrativ den Rücken kehrte. Will hielt die Stellung, wartete ab, bis Myra Jo sich ausgeweint hatte, und reichte ihr dann stumm ein Taschentuch, das er aus einer Hosentasche gezogen hatte.

              Nachdem Myra Jo sich die Nase geputzt hatte, straffte sie die Schultern und sah ihren Vater drohend an.

              „Nur zu, Liebling, gib’s mir.“

              „Versuch nicht, mich zum Lachen zu bringen, Daddy. Ich bin wirklich wütend.“

              „Ich weiß. Ich wollte auch nichts ins Lächerliche ziehen. Sag mir, was dich stört.“

              „Alles. Und ich ertrag es einfach nicht mehr. Es war alles in Ordnung, bis Julie anfing zu behaupten, wie nah wir uns doch stünden und wie glücklich Redford darüber ist, eine so enge Verbindung zum Kapitol zu haben. Und dann meinte Mr. Bradford, was für eine wundervolle Ergänzung für die Familie ich doch sei und wie schön wir doch alle auf dem Podium hinter ihm aussehen werden, wenn er nach seiner Wiederwahl die Dankesrede hält.“

              Sie lief unruhig hin und her und blieb dann abrupt vor ihrem Vater stehen.

              „Und du bist der schlimmste Heuchler von allen, Daddy. Zumindest sind Julie und Mr. Bradford so leicht zu durchschauen, dass man sie als Fensterscheibe benutzen könnte. Aber du sagst mir schon seit einem Jahr ein, wie unglücklich ich mit den Bradfords sein würde, dabei hast du nur Angst davor, Mr. Bradford könnte mich dazu benutzen, dich zu manipulieren.“

              „Oh, Baby, das ist nicht …“

              „Und um allem die Krone aufzusetzen, finde ich die einzige Frau, die mir bei meinen Hochzeitsvorbereitungen helfen kann, und du machst dich an sie ran!“

              Wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen. Will starrte sie zutiefst bedrückt an.

              „Wir haben Leah nicht für dich engagiert, Daddy“, sagte sie mit belegter Stimme, „sondern für mich. Für mich, verdammt noch mal, und ich lasse nicht zu, dass du meine Hochzeit verdirbst, nur weil du zu dickköpfig bist, zu sehen, dass Penn mich liebt. Er liebt mich wirklich, Daddy. Du kannst ja ruhig Leah verführen. Ist mir egal. Bring sie ruhig auf deine Seite. Aber meine Hochzeit wirst du nicht noch einmal verschieben, selbst wenn ich alles allein machen müsste.“

              „Myra Jo, ich …“

              Sie ging einfach an ihm vorbei. „Nein. Heute kein Wort mehr. Lass mich in Frieden.“

              Leah wartete, bis Myra Jo außer Sicht war, bevor sie Will ansprach. „Komm, lass uns zum Haus gehen.“

              Er schien sie nicht gehört zu haben.

              „Oh, Himmel, Leah, was soll ich nur tun?“

              „Im Augenblick kannst du nicht viel tun. Du kannst nur wieder zur Party zurückgehen, wo du weiterhin den charmanten Gastgeber spielen wirst, und ich werde später mit Myra Jo reden und sie beruhigen. Da sie in mir die Verführte sieht und nicht die Verführerin, wird sie eher auf mich hören als auf dich.“

              Will sah einen Moment hoffnungsvoll aus, doch dann schüttelte er den Kopf. „Danke, aber nein. Ich werde es auf meine Weise regeln.“

              Leah gab widerwillig nach, und gemeinsam gingen sie zum Haus zurück. Sie sah Will kurz darauf Myra Jo beiseite nehmen, und wie es schien, kamen sie zu einer Art Verständigung, denn sie waren eindeutig entspannter, als sie die vielen Gäste verabschiedeten.

              Myra Jo ging zusammen mit Penn fort und sagte ihrem Vater, dass sie nicht nach Hause kommen würde. Zu Leahs Erleichterung nahm Will die Situation mit größerer Gelassenheit hin als in Leahs Boutique, aber sie ahnte, dass er nicht besonders erfreut war.

              Das Haus schien plötzlich unheimlich still zu sein, während Leahs Mitarbeiter mit Möbeln und den Dekorationen zu tun hatten. Will half ihnen unermüdlich. Leah war sicher, dass er an Myra Jo dachte, bis sie ihn dabei ertappte, wie er sie selbst beobachtete. Offenbar waren seine Gedanken doch nicht bei seiner Tochter und deren bevorstehender Hochzeit. Erst dann merkte sie, welchen Anblick sie bot, wenn sie sich vorbeugte, um etwas aufzuheben. Der Ausschnitt ihrer Bluse klaffte weiter auf, als ihr bisher bewusst gewesen war. Zwar nicht direkt skandalös, aber dennoch aufreizend genug, um das Interesse eines Mannes zu wecken. Sie unterdrückte ein amüsiertes Lächeln, als er hastig fortsah.

              Doch im nächsten Moment lag sein Blick wieder auf ihr. Der Ausdruck in seinen Augen war nicht misszuverstehen. Für einen Moment hielt Leah erwartungsvoll die Luft an. Sie war kurz davor, sich auf etwas einzulassen, das aufregend und überwältigend sein würde, aber auch gefährlich.

              „Schick deine Leute nach Hause, Leah.“

7. KAPITEL

              Leah gab nicht vor, ihn nicht verstanden zu haben. Sie war keine Frau, die Spielchen spielte, selbst wenn ihr Herz vor Aufregung bis zum Hals klopfte. Sie spürte Wills eindringlichen Blick.

              „Schick sie fort, Leah.“

              Seine Worte brachen den Bann. Sie machte sich klar, was Will von ihr verlangte, ohne sie wenigstens darum zu bitten. Noch während sie zur Küche ging, wusste sie, was sie tun würde. Einige Dinge waren unvermeidlich. Vielleicht hatte es vom ersten Moment an so kommen müssen.

              Ihr Team hatte bereits die Terrasse, das Wohnzimmer und die Küche aufgeräumt. Leah sagte ihnen, dass der Rest bis morgen warten konnte. Die Leute waren nur zu bereit, früher nach Hause zu gehen, und verabschiedeten sich fröhlich, aber hastig, bevor Leah womöglich ihre Meinung ändern konnte.

              Gleich darauf war Will bei ihr und schloss die Tür hinter dem letzten Mann. Er ließ Leah nicht aus den Augen, während er ihre Hand nahm und in den riesigen Partyraum ging.

              Will machte das Licht aus, aber die Kerzen auf dem Kamin brannten noch und warfen einen sanften Schein. Er stellte die Stereoanlage an, und leise Musik erfüllte den Raum.

              Leah ließ sich von ihm bis zur Mitte der Tanzfläche führen, aber statt sie zu küssen, wie sie erwartet hatte, lehnte er sein Kinn an ihre Stirn und begann langsam zu den Tönen romantischer Geigenmusik mit ihr zu tanzen. Leah erkannte erst, wie verkrampft sie gewesen war, als sie sich von der Wärme seines kräftigen Körpers durchdringen ließ. Das sanfte Wiegen und der männliche Duft, der von Will ausging, beruhigten sie so sehr, dass ihre Muskeln sich nach und nach entspannten.

              „Endlich“, flüsterte er an ihrem Haar und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

              „Endlich was?“

              „Endlich bist du bei mir.“

              „Ich bin doch den ganzen Tag hier.“

              „Oh, nein, du warst den ganzen Tag bei der Arbeit. Jetzt endlich bist du bei mir.“

              Leah protestierte nicht, als er sie fester an sich drückte. Sie wollte nicht zugeben, wie sehr seine Worte sie aus der Fassung brachten. Und sie wollte sich nicht eingestehen, dass dies das erste Mal in ihrem Leben war, dass sie in den Armen eines Mannes lag und sich vollkommen glücklich fühlte.

              Doch dann gingen ihr andere Gedanken durch den Kopf – Will war nicht der richtige Mann für sie. Er war gefährlich, weil er sie jede Kontrolle über sich verlieren ließ. Sie wollte von ihm geliebt werden, das konnte sie nicht länger vor sich verbergen. Aber sie musste vorsichtig sein. Wenn sie glaubte, nicht mit den Folgen fertig werden zu können, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt, um zurückzuweichen.

              Aber warum grübelte sie eigentlich noch so viel? Sie hatte ihre Entscheidung schon getroffen. Sie würde diese Nacht genießen und für immer in Erinnerung behalten, aber sie würde darauf achten, dass ihr Herz unberührt blieb. Immerhin hatte niemand es bisher geschafft, dass sie den Kopf verlor.

              „He, wo bist du?“

              Sie schmiegte sich an ihn. „Hier“, flüsterte sie.

              Ein weiterer Kuss auf ihre Schläfe verjagte jeden Gedanken bis auf den einen, dass sie in den Armen des aufregendsten Cowboys der Welt lag. Sie hob die Hände, um sein weiches, kurzes Haar zu streicheln.

              Vielleicht wäre Wills Körper der Albtraum eines Schneiders gewesen, mit Sicherheit aber wäre er der Traum vieler Frauen. Breite Schultern und eine muskulöse Brust kontrastierten mit seinen schmalen Hüften. Sein fester Bauch und seine langen Beine pressten sich gegen sie, während sie sich im Rhythmus der Musik drehten.

              Leah fragte sich, warum sie sich keine Sorgen wegen ihres eigenen, nicht so trainierten Körpers machte, aber je mehr Küsse Will auf ihrem Gesicht verteilte, desto mehr vergaß sie ihre eigenen Mängel. Sie gab sich völlig dem herrlichen Moment hin, von dem sie so oft geträumt hatte und in dem es nur sie und den Mann gab, der sie festhielt und sie so ansah, als ob sie in seinen Augen die schönste Frau auf der Welt wäre.

              Ihr Puls beschleunigte sich, als Will die Haarspange löste und achtlos beiseite warf.

              „Dein Haar ist wie Seide.“ Er seufzte und vergrub die Finger in der Fülle ihrer Locken. Dann hielt er ihren Kopf fest und hob ihr Gesicht zu sich empor.

              Als ihre Lippen sich trafen, glaubte Leah, in Flammen aufzugehen. Die sanften Liebkosungen und die zurückhaltende Berührung ihrer Körper waren vergessen. Jetzt überwältigte beide ein heftiges Begehren, das zu lange unterdrückt worden war und jetzt die Erfüllung verlangte.

              Wills Lippen waren hart und gierig. Jeder Nerv in Leahs Körper erwachte plötzlich zu fieberhaftem Leben und ließ sie sehnsuchtsvoll aufstöhnen, als Will ihr die Bluse aus dem Rock zog und hastig die Knöpfe aufmachte, bis ihre Brüste unter der zarten Spitze des BHs seinen hungrigen Blicken ausgeliefert waren. Leah fiel es schwer, auf den Beinen zu bleiben. Sie klammerte sich haltsuchend an Will, während er ihr den Rest ihrer Kleider abstreifte und sie sanft auf das Sofa zurückschob. Sie protestierte leise, als er sich von ihr löste, um sich von seinen eigenen Sachen zu befreien.

              Noch nie hatte Leah solche Sehnsucht nach einem Mann gehabt, noch nie hatte sie so nach der Vereinigung verlangt wie jetzt. Als sein Mund sich um ihre Brustspitze schloss, bog Leah sich ihm mit einem erstickten Schrei entgegen, vergrub die Finger in seinem Haar und zog ihn dichter zu sich heran.

              Mit einer Hand hielt er ihre Brust, mit der anderen streichelte er ihre Hüften und die Innenseite ihrer Schenkel, bis seine Finger das Zentrum ihrer Weiblichkeit fanden und Leah heftig erschauerte.

              Will küsste sie so hingebungsvoll, dass sie glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Seine Liebkosungen erregten sie so sehr, dass sie nur hilflos keuchen konnte. Sie schrie erstickt auf, als seine Lippen dem gleichen Weg folgten, den kurz zuvor seine Hand genommen hatte. Leah wollte ihn anflehen, aufzuhören, doch als seine Zunge die empfindsamste Stelle zwischen ihren Schenkeln reizte, war sie zu keinem Gedanken mehr fähig. Sie brachte kein Wort heraus, sondern konnte nur hilflos den Kopf hin und her werfen, während heiße Wellen der Lust ihren Körper erschütterten und sie heiser seinen Namen rief. Will ließ nicht von ihr ab, bevor sie nicht mehrere Male hintereinander den Gipfel der Lust erreicht hatte und glaubte, sie könnte nicht mehr ertragen.

              Ganz langsam kam sie von den Höhen der Leidenschaft auf die Erde zurück, und Will küsste sie sanft, bis sie wieder zu Atem kam. Sie seufzte glücklich, als sie sein Gewicht auf sich spürte. Willig öffnete sie sich ihm, um ihn endlich in sich aufzunehmen.

              Will sah ihr in die verschleierten Augen, während er langsam in sie eindrang. Beide rangen erregt nach Luft. Dann hielt er inne und wartete – eine Ewigkeit, wie es Leah erschien – und endlich fing er an, sich im uralten Rhythmus der Liebe zu bewegen und immer schneller vorzustoßen, bis Leah wieder vor Lust zu keuchen begann.

              Sie flehte ihn an, schneller und tiefer einzudringen. Instinktiv legte sie ihm die Hände auf die Hüften und schlang die Beine um ihn. Er stieß leise ihren Namen aus, als er den Höhepunkt erreichte, und fast gleichzeitig schrie auch Leah lustvoll auf.

              Will atmete flach und unregelmäßig, und er legte erschöpft den Kopf auf Leahs Brust. Sie hielt ihn liebevoll fest und genoss es, ihn auf sich zu spüren.

              „Du bist … so … leidenschaftlich“, flüsterte er und streichelte mit zitternden Fingern ihre Kehle, „so hingebungsvoll.“

              Viel zu früh hob er den Kopf, um sie zu küssen. Er lachte leise. „Entschuldige, ich bin viel zu schwer für dich.“

              Er rollte sich von ihr herunter und legte sich auf den Boden neben dem Sofa, während er immer noch versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Obwohl er ihre Hand in seiner behielt, sie zärtlich küsste und dann auf sein heftig klopfendes Herz legte, hatte Leah das Gefühl, man hätte sie aus einem schönen Traum geweckt.

              Sie hatte plötzlich Angst. Sie wollte Will wieder neben sich spüren und ihn bitten, sie in die Arme zu nehmen, damit dieses traurige Gefühl verschwand. Wenn er bei ihr geblieben wäre und sie aneinandergeschmiegt dagelegen hätten, wäre ihr vielleicht jetzt nicht so kalt, dass sie glaubte, ihr Körper würde allmählich zu einem Eiszapfen.

              „Nein“, flüsterte sie, und eine Träne lief ihr die Wange hinunter. „Noch nicht. Lass mich diesen Augenblick noch ein wenig genießen. Nur dieses eine Mal.“

              Aber ihr Gebet wurde nicht erhört. Sie entzog Will ihre Hand, um nach einem Kleidungsstück zu suchen. Das erste, das ihr in die Finger kam, war Wills Hemd, und sie schlüpfte hastig hinein und hielt die beiden Seiten mit zitternden Händen zusammen.

              „Leah! Was …“ Will setzte sich auf und starrte sie verblüfft an, als sie an ihm vorbeilief. Trotz seines erschöpften Zustands war er schneller, als sie sich vorgestellt hatte. Er holte sie im Flur ein und drehte sie zu sich herum. Leah konnte sich denken, wie sie aussah, mit ihrem völlig aufgelösten Haar und nur in Wills Hemd gehüllt.

              „Leah, was ist los?“

              Er sah sie beunruhigt an, aber Leah wich seinem Blick aus und redete sich ein, dass es ihn nicht wirklich interessieren konnte, was sie fühlte.

              „Bitte, lass mich“, brachte sie mühsam hervor.

              „Nur wenn du mir sagst, was du hast.“

              „Will, bitte …“

              Ihre Stimme drohte umzukippen, doch anstatt Leahs Flehen zu erhören, zog Will sie in die Arme und lehnte ihren Kopf sanft gegen seine Schulter.

              „Liebling, sag mir, was mit dir los ist. Was habe ich getan? Was immer es ist, es tut mir leid.“

              Das war zu viel für sie. Schon spürte sie, wie ihr Tränen in Strömen über die Wangen liefen. Er hielt sie so sanft und liebevoll an sich gepresst, dass ihr Schluchzen noch stärker wurde.

              Leah wusste nicht, wie lange sie so standen. Endlich hörte sie auf zu zittern, und auch das Weinen ließ nach. Will hob sanft ihr Kinn hoch und wischte ihr die Tränen von den Wangen.

              „Kannst du es mir jetzt sagen?“

              Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Will, ich …“

              Er drehte sie behutsam herum und schob sie zum Badezimmer. „Spritz dir erst mal etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Ich hole uns etwas zu trinken. Dann können wir reden.“

              Ihre Hände waren so klamm, dass sie kaum die Tür hinter sich schließen konnte. Leah setzte sich auf den Rand der Badewanne und wartete darauf, dass die ersten verwirrten Gedanken sie überfielen. Aber irgendwie schien sie zu erschöpft zu sein, um nachdenken zu können. Also bürstete sie sich nur das Haar und reinigte das Gesicht vom verwischten Make-up.

              Ohne richtig zu wissen, was sie tat, flocht sie ihr Haar zu einem Zopf, obwohl es sich lösen würde, da sie nichts hatte, um es festzubinden. Aber das war ihr egal. Für den Moment würde es reichen und ihr wenigstens den Schein von Ordnung geben.

              Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zum Fenster. Aber sie wäre nicht nur unglaublich dumm, sich in ihrem halb nackten Aufzug hinauszustehlen, sondern sie konnte ja auch nicht gut nach Hause laufen. Ihre Handtasche mit den Autoschlüsseln lag noch im Partyzimmer, und Will befand sich zwischen ihr und ihrer einzigen Chance zur Flucht.

              Also holte sie tief und entschlossen Luft, glättete ein wenig das zerknitterte Hemd und nahm allen Mut zusammen. Will saß auf dem Sofa und wartete mit zwei Gläsern Wein in den Händen.

              Leah stand zögernd in der Tür. Am liebsten hätte sie nach ihren Sachen gegriffen, die Will ordentlich für sie zusammengefaltet hatte, aber sie lagen auf einem Kissen genau neben ihm. Irgendwie konnte sie sich nicht überwinden, ihm in die Nähe zu kommen.

              Selbst in ihrem verwirrten, halb betäubten Zustand fielen ihr seine nackte, muskulöse Brust und die Jeans auf, die sich eng um seine schmalen Hüften und die langen Beine schmiegte. Sie musste nicht ganz bei Verstand sein, wenn sie sogar jetzt an nichts anderes denken konnte als daran, wie unglaublich sexy er doch war.

              „Könntest du mir bitte meine Sachen reichen? Ich würde mich gern anziehen, bevor wir … reden.“

              „Nein.“

              Sie starrte ihn ungläubig an. „Was?“

              „Ich sagte Nein. Wenn ich dir deine Sachen gebe, wirst du plötzlich wieder steif und geschäftstüchtig werden, und dann bekomme ich nie die Wahrheit aus dir heraus. Du benutzt Kleidung und Frisur als eine Art Rüstung. Alle deine Kleider sind nüchtern und schlicht und jedes Haar an seinem Platz.“

              Leah straffte die Schultern, um sich zu wehren, so gut sie konnte. „Ich glaube, man hat mich noch nie auf so hinterhältige Weise eine Lügnerin genannt.“

              Will rieb sich den Nacken und machte einen weiteren Versuch. „So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte nur sagen, dass du dich jetzt schon so weit von mir zurückgezogen hast. Ich will nicht, dass der Abgrund zwischen uns noch größer wird.“

              Leah gefiel es ganz und gar nicht, dass Will sie so gut zu durchschauen schien. Mit letzter Kraft klammerte sie sich an den kümmerlichen Rest, der von ihrer Würde geblieben war, strich das Hemd glatt und setzte sich vorsichtig in einen Sessel Will gegenüber. Gerade als sie nervös die Hände im Schoß verschränkte, befreite sich ihr schweres Haar aus dem improvisierten Zopf und fiel ihr auf die Schultern.

              „Weißt du“, sagte er mit plötzlich heiserer Stimme, „du siehst unglaublich sexy aus, mit nichts als meinem Hemd am Leib und deinem herrlichen Haar.“

              Ihr fiel keine passende Antwort ein, nicht wenn ihr Körper vor Sehnsucht nach ihm schmerzte. Wie konnte das nur passieren? Sie befand sich in der unangenehmsten Situation ihres Lebens, und dennoch vergaß sie alles, ihr Puls begann zu rasen und ihr Körper wurde ganz heiß vor Verlangen.

              Sie musste irgendwie fort von hier.

              „Will, ich weiß, du willst mit mir reden, aber ich kann einfach nicht. Es tut mir leid. Ich gebe mir wirklich Mühe, aber du musst mich gehen lassen.“

              Sie presste ihre Hände so fest zusammen, dass die Knöchel sich weiß abhoben, und kämpfte mit aller Kraft gegen die Tränen an, die schon wieder unter ihren Lidern brannten.

              Offenbar blieb Will von ihrer Verzweiflung nicht ungerührt. Er stand auf und reichte ihr ihre Kleider.

              „Ich möchte nur eins wissen“, sagte er, als sie Rock und Bluse an die Brust drückte. „Sag mir, was ich falsch gemacht habe.“

              Eine verräterische Träne lief ihr die Wange hinunter. Leah holte tief Luft, um sich nicht wieder vollends zum Narren zu machen.

              „Oh, Will, du hast nichts falsch gemacht. Es war … unglaublich.“

              „Warum sitzt du dann so ängstlich da, als ob ich mich auf dich stürzen würde, um Himmels willen?“, stieß er hervor.

              Sie stand hastig auf und wich vor ihm zurück. Ihre Antwort kam erst, als sie schon fast wieder im Flur war. „Weil ich die Kontrolle über mich verloren habe.“

              Sie konnte sehen, dass er sie nicht verstand.„Oh, Will, siehst du denn nicht? Du hättest mich um alles bitten können heute Nacht, und ich hätte alles getan, ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Das hat noch niemand bei mir geschafft. Und das soll auch nie wieder jemandem gelingen.“

              Sie drehte sich um und lief ins Badezimmer, wo sie sich in Rekordzeit anzog. Mit ihrem Haar konnte sie im Moment nichts tun, um es zu bändigen, aber zumindest war sie wieder angezogen. Zum ersten Mal seit Stunden holte Leah befreit Luft.

              Will hatte ihre Schuhe und Handtasche bereitgelegt, als sie zurückkam. Sie schlüpfte in die Schuhe und suchte nach den Autoschlüsseln, während sie schon zur Hintertür floh. Will ließ sie fast die ganze Länge der Küche durchqueren, bevor er sie am Arm packte. Leah zuckte zusammen, nicht aus Angst, sondern weil seine Berührung sie nur noch mehr aufwühlte.

              „Wir müssen miteinander reden, das weißt du.“

              Sie senkte den Blick und zuckte nur mit den Achseln. „Ich schicke morgen meine Mitarbeiter, um den Rest aufzuräumen.“

              „Mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde mich darum kümmern.“

              „Nein, wirklich …“

              „Leah, vergiss es. Ich rufe dich morgen an, aber mach dir keine Gedanken um das Haus.“

              Sie nickte und eilte zu ihrem Wagen.

              Will machte auf dem Weg zu seinem Schlafzimmer die Lichter hinter sich aus. Er zog die Jeans aus und schlüpfte, immer noch vollkommen verwirrt, unter die Decke. Selbstverständlich hatte sie die Kontrolle über sich verloren! Sie war völlig außer sich geraten und hatte sich wild stöhnend unter ihm gewunden. Aber das war es ja auch, was einzigartigen Sex ausmachte.

              Will hielt sich zwar nicht für einen Casanova, aber er wusste genug über guten Sex, um seine Partnerinnen und sich selbst zu befriedigen, ohne doch jemals eine Reaktion wie die von Leah heute erhalten zu haben.

              Aber es war nicht sein männlicher Stolz, der getroffen war. Was ihm wirklich Sorge machte, war Leahs offensichtliche Qual. Er erkannte, dass sie sehr wenig mit ihrer körperlichen Vereinigung zu tun hatte. Irgendetwas hatte ihr ganzes Wesen bis ins Innerste erschüttert, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was es war.

              Eine Sache jedoch war sicher. Er hatte nicht vor, Leah so leicht davonkommen zu lassen. Dieses Rätsel würde er aufklären, ob sie es nun wollte oder nicht.

8. KAPITEL

              Leah arbeitete gewissenhaft wie immer, ohne jemanden merken zu lassen, dass sie den Tränen nahe war. Sie war froh, dass sie sich auf ihre Arbeit stürzen konnte, denn so konnte sie wenigstens versuchen, den gestrigen Abend zu vergessen. Ihre Assistentin hatte Anweisung, keinen Anruf durchzustellen, damit Leah sich an einen Berg von Schreibtischarbeit machen konnte. Sie unterbrach nicht einmal, um zu essen.

              Als aus der Boutique kaum noch ein Geräusch zu ihr durchdrang, nahm Leah an, dass es gegen sechs Uhr sein musste, aber sie war gerade so richtig in Schwung und wollte noch nicht aufhören. Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, war sie bis Mitternacht vielleicht müde genug, um schlafen zu können.

              Die Tür wurde aufgemacht, und Rhonda steckte den Kopf herein.

              „He, Leah. Wann kommst du aus deinem Versteck heraus?“

              „Morgen. Ich hab schon eine ganze Menge geschafft“, fügte sie hinzu und wies auf den erledigten Stapel von Ordnern.

              „Beeindruckend, selbst für einen so arbeitswütigen Menschen wie dich.“

              Leah zuckte nur die Achseln und beugte sich wieder über den Schreibtisch, in der Hoffnung, Rhonda würde den Wink begreifen und gehen. Aber stattdessen kam ihre Freundin herein und setzte sich kurz entschlossen ihr gegenüber hin.

              „Sagst du es mir selbst oder nicht?“

              „Was denn?“

              „Spiel nicht die Unschuldige. Irgendetwas ist gestern Abend geschehen. Dir geht es nicht gut. Also spuck’s schon aus.“

              „Es ist nichts, womit ich nicht fertig würde. Ich brauche nur etwas Zeit.“

              „Du hast mit ihm geschlafen, stimmt’s?“

              „Nur weil ich heute ein bisschen schlechter Laune bin, heißt das nicht …“

              „Aha. Also doch. Ich wusste es.“

              Leah musste trotz ihrer Kopfschmerzen lächeln. „Kannst du Gedanken lesen?“

              „Man muss kein Hellseher sein, um zu erkennen, was mit dir los ist.“ Rhonda verschränkte die Arme vor der Brust und sah Leah prüfend an. „An dieser Stelle wirst du mir sicher sagen wollen, dass es nichts Besonderes war und nie wieder vorkommen wird.“

              Leah starrte unglücklich vor sich hin.

              Rhonda verdrehte die Augen. „Warum stellst du dich nur so an, Leah? Will ist ein Traum von einem Mann. Das scheint sowieso ein Familienmerkmal zu sein, wie ich aus erster Hand weiß.“

              „Was soll das heißen?“

              Rhonda betrachtete ausgiebig ihre perfekt manikürten Fingernägel. „Ich kenne Jonathan von der Highschool. Wir waren natürlich nur Freunde.“

              „Oh. Klingt mir ganz nach unerwiderter Liebe. Warum hast du mir nie davon erzählt?“

              „Wozu? Ich erwartete ja nicht, Jonathan je wiederzusehen, nicht einmal auf der Hochzeit, da ich mich im Hintergrund halten werde. Aber ich dachte, du fühlst dich vielleicht besser, wenn ich dir beichte, dass ich auch nicht gegen den Mackey-Charme immun bin.“

              Leah seufzte. „Es ist ja nicht so, dass ich es geplant hätte.“

              „Wer plant das schon jemals? Es heißt doch, dass wir Frauen den Männern, die gut für uns wären, keinen zweiten Blick schenken, während die Männer, vor denen wir uns in Acht nehmen sollten, uns meistens sofort rumkriegen.“

              Leah lachte. „Ja. Will Mackey hat mich letzte Nacht fast zu Tode erschreckt.“

              „Ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein toller Kerl nicht gut im Bett ist.“

              „Oh, der Sex mit ihm war himmlisch. Zu himmlisch.“

              Rhonda runzelte die Stirn. „Ach was, Sex kann nie zu gut sein.“

              „Für mich schon. Ich habe jede Kontrolle über mich verloren, Rhonda.“

              Rhonda richtete sich auf. Ihr war nicht mehr danach zumute, Leah zu necken. „Ich verstehe. Bist du okay?“

              „Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich muss die Hochzeit irgendwie hinter mich bringen und nicht nur, weil es um meinen professionellen Ruf geht.“

              „Du hättest mit dem Sex bis nach der Hochzeit warten sollen.“

              „Danke, aber dein Rat kommt ein bisschen zu spät.“

              „Was wirst du also tun?“

              „Ich weiß nicht, aber etwas fällt mir schon ein. Zum Glück sind es noch zwei Wochen bis zur Probe, wo ich ihn wiedersehen werde. Bis dahin habe ich vielleicht einen Plan.“

              Die Klingel am Haupteingang war zu hören, und Rhonda stand auf. „Der Letzte muss vergessen haben abzuschließen. Ich kümmere mich um den Spätankömmling.“

              „Danke. Morgen bin ich wieder normal, das verspreche ich, und ich werde wieder meinen Anteil an der Arbeit übernehmen.“

              „Im Augenblick machst du mehr als nur deinen Anteil. Sieh zu, dass du dich ausruhst, hörst du?“

              Rhonda ging hinaus, kam jedoch gleich darauf wieder. „Leah? Die zwei Wochen, mit denen du gerechnet hast … Weißt du …“

              Leah nickte verblüfft. „Ja? Was ist damit?“

              Rhonda trat beiseite und öffnete die Tür ganz. An ihrer Seite stand in seiner vollen beeindruckenden Größe niemand anderer als Will Mackey.

              „Ich sehe dich dann also morgen.“ Rhonda wandte sich lächelnd zum Gehen.

              „Rhonda, warte.“

              „Unterhaltet euch schön, ihr beide.“

              Verräterin, dachte Leah verzweifelt.

              „Du hast meine Anrufe nicht beantwortet.“

              Leah verschränkte nervös die Hände. „Du hältst nicht viel davon, um den heißen Brei herumzureden, was, Will?“

              „Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.“

              „Hast du die Daumenschrauben mitgebracht, oder wirst du dich damit zufriedengeben, mich anzubrüllen?“

              „Ich rede im Ernst, Leah.“

              Sie konnte sehen, wie wütend er auf sie war, so wütend, dass er den ganzen Weg bis nach Austin gefahren war, um mit ihr zu reden. Sie unterdrückte das Gefühl von Panik, das in ihr aufzusteigen drohte, und sah ihn mutig an.

              „Jetzt bist du ja da. Was kann ich für dich tun?“

              Will kam einen Schritt näher, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf Leahs Schreibtisch auf. „Sprich mit mir.“

              Sie biss sich nervös auf die Unterlippe und musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten. „Ich spreche doch mit dir, aber wenn du mir zu nah kommst, werde ich mich wehren müssen.“

              Er rührte sich nicht. „Alles ist besser, als die Kälte einer Eisprinzessin zu ertragen.“

              Sie musste lächeln. „Eiskönigin, meinst du, und darüber haben sich schon kräftigere Männer als du beschwert, Will Mackey. Ich habe bei Ihnen nicht klein beigegeben, und bei dir werde ich es auch nicht tun.“

              Will richtete sich abrupt auf und ging wütend um den Schreibtisch herum auf sie zu. „Leah …“

              Das Telefon klingelte, und sie griff danach wie nach einem Rettungsring. „Leah Houston.“

              Will fuhr sich ungeduldig durch das Haar, ging noch ein paarmal auf und ab und setzte sich dann. Leah lauschte am Hörer und gab nur ab und zu knappe Antworten von sich. Schließlich endete sie mit: „Gratuliere, Brandt. Ich hoffe, du wirst glücklich.“

              Sie hängte ein und begegnete Wills neugierigem Blick. Sie seufzte. „Es geht dich zwar nichts an, aber das war mein Freund, um mir zu sagen, dass er heiratet. Exfreund, sollte ich jetzt wohl sagen. Gibt es sonst noch was, das wir besprechen müssen, bevor du gehst, damit ich wieder an die Arbeit gehen kann?“

              „Du scheinst dir ja keine besonderen Sorgen zu machen.“

              „Oh, wir haben uns in den vergangenen sechs Monaten kaum gesehen, also überrascht es mich eigentlich kaum.“

              „Ich rede nicht von deinem verdammten Exfreund. Brandt ist mir vollkommen gleichgültig“, fuhr Will sie an. „Hör auf mit dieser kühlen Tour, Leah.“

              „Ja, Brandt habe ich auch oft damit auf die Palme gebracht“, bemerkte sie. „Aber es funktionierte, weil ich …“

              Will war mit ein paar Schritten bei ihr und zog sie kurz entschlossen zu sich hoch. Sein Kuss war sekundenlang eher hart, als ob er sie bestrafen wollte, doch dann wurde er sanft, verführerisch und unwiderstehlich. Wenn Will versuchte, ihr so seine Gefühle mitzuteilen, so gelang es ihm ausgezeichnet. In dem Augenblick, als er sie berührte, schmolz Leah innerlich dahin – genau wie sie befürchtet hatte. Genau wie sie gehofft hatte.

              Will ließ sie abrupt los. „Zum Teufel mit dir, du machst mich wahnsinnig“, stieß er erregt hervor.

              Sie setzte sich dankbar hin, da ihre Beine sie nicht tragen wollten. „Ich glaube, du warst schon so, als du hereinkamst.“

              „Da hast du recht. Ich kann seit zwei Tagen nicht schlafen, und ich bin etwas schlecht gelaunt. Sag mir, was in dir vorgeht, Leah!“

              „Will, es tut mir leid, dass du schlechte Laune hast, aber ich bin noch nicht so weit, um mit dir zu reden. Schon wenn ich nur an dich denke, überkommt mich Panik. Ich kann einfach noch nicht. Wenn es dir also nichts ausmacht, geh nach Hause, nimm eine Schlaftablette und lass mich allein.“

              Er sah sie eine Weile stumm an. Leah spürte, wie ihre Entschlossenheit nachließ.Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich in den Tiefen dieser herrlichen grauen Augen verlieren. Mit einem Mann wie Will würde sie endlich eine Stütze haben und müsste nicht immer die starke, unabhängige und verantwortungsbewusste Frau herauskehren. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie sich bei ihm gehen lassen konnte. Aber Leah kannte sich besser. Sie konnte ihre Persönlichkeit nicht einfach ändern, nicht einmal für einen so gut aussehenden, aufregenden, ganz besonderen Mann wie Will.

              Er stand auf seine unnachahmlich lässige Art auf und reichte ihr die Hand. „Komm, ich bringe dich nach Haus.“

              „Was?“

              „Ich bringe dich …“

              „Das habe ich schon verstanden. Nein, Will.“

              „Du bist völlig erschöpft. In diesem Zustand lasse ich dich nicht fahren.“

              Sie starrte ihn fassungslos an. „Du lässt mich nicht? Es wird dich vielleicht hart treffen, wenn du das hörst, Will, aber du hast keine Autorität über mich.“

              Zu ihrer Überraschung hatte er keine Erwiderung parat.

              „Sieh mal, Will, ich kann dich ja gut verstehen. Du bist es gewohnt, der Boss zu sein, das Familienoberhaupt, der Leiter einer sehr gut laufenden Ranch. Mir selbst geht es nicht anders, bis auf die Familie. Ich nehme ebenso wenig Befehle entgegen wie du.“

              Er nickte. „Lass uns also einen Waffenstillstand schließen. Darf ich dich nach Haus fahren?“

              „Ich brauche keinen …“

              „Leah, ich bitte dich um diesen einen Gefallen. Ich habe keine Kraft mehr, und ich werde nur dann wieder zum Schlafen kommen, wenn ich weiß, dass du sicher zu Hause angekommen bist.“

              Sie überlegte. Will war mindestens ebenso erschöpft wie sie, und sie brachte es nicht übers Herz, weiter mit ihm zu streiten.

              „Okay, einverstanden. Lass uns gehen.“

              „Danke. Ich bringe dich heim und fahre dann weiter zu einem Freund, bei dem ich übernachten kann.“

              „Wo wohnt dieser Freund?“

              „Buda.“

              Auf der kurzen Fahrt zu ihrem Haus sprach keiner von beiden ein Wort. Leah konnte sehen, dass Will nur mit großer Willensanstrengung wach blieb. Ihr Gewissen erlaubte es nicht, ihn die Dreiviertelstunde bis zu seinem Freund fahren zu lassen. Es war ihr egal, ob sie mit dem Feuer spielte, sie durfte Wills Leben nicht in Gefahr bringen.

              Als er anhielt, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Will, komm mit hoch.“

              „Nein danke. Wenn ich jetzt eine Pause einlege, schaffe ich es nicht.“

              „Jetzt bitte ich dich um einen Gefallen. Komm mit.“

              Obwohl er so müde war, sah er sie voller Verlangen an.„Leah, du verstehst nicht. Wenn ich mich etwas ausgeruht habe und im selben Raum mit dir aufwache, werde ich unweigerlich mit dir schlafen wollen.“

              „Dann werden wir eben nicht im selben Zimmer übernachten. Problem gelöst.“

              Er fuhr auf den für sie reservierten Parkplatz, zögerte einen Moment und stellte dann den Motor ab. „Na schön. Sag aber nachher nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“

              Langsam und fast wankend vor Erschöpfung gingen sie gemeinsam den Steinweg entlang. Die Situation ist eigentlich zum Lachen, dachte Leah, aber auch dazu war sie zu müde. Sie schloss die Tür auf und ließ sich und Will sicher ein.

              Sicher? Na ja, soweit man es in dieser Lage behaupten konnte.

              „Leah“, sagte Will, „es tut mir leid, dass ich dich so gedrängt habe. Ich ruhe mich nur eine Minute aus und verschwinde dann. Ich verspreche es.“

              Sie führte ihn zum Sofa, noch während er sprach, und Will ließ sich mit einem tiefen Seufzer in die Polster fallen. Leah half ihm aus den Stiefeln und legte seinen Hut auf den Tisch. Bevor sie sich wieder umwandte, hatte Will sich schon ausgestreckt und war eingeschlafen. Mit einem Lächeln ging sie zum Schrank und holte eine Decke und ein Kopfkissen heraus. Vorsichtig schob sie ihm das Kissen unter den Kopf, fuhr ihm nachdenklich kurz mit der Hand durch das volle Haar und deckte ihn sorgfältig zu.

              Sie war schon halb den Flur hinuntergegangen, als sie ihn etwas murmeln hörte und abrupt stehenblieb. Hatte sie sich verhört, oder hatte er wirklich ihren Namen und etwas von Liebe vor sich hin geflüstert? Sie schüttelte den Kopf. Offensichtlich war sie zu keinem logischen Gedanken mehr in der Lage, wenn sie sich solchen Blödsinn einbilden konnte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es erst halb acht war. Sie gähnte und beschloss, sich ebenfalls schlafen zu legen. So würde sie vor Will aufwachen und dafür sorgen, dass die Dinge nicht außer Kontrolle gerieten. In ihrem Kostüm konnte sie jedoch nicht gut schlafen. Also zog sie es aus, schlüpfte in ihren Morgenmantel und band den Gürtel fest um die Taille. Mit einem genüsslichen Seufzer streckte sie sich auf dem Bett aus.

              Will wachte in den frühen Morgenstunden auf. Er brauchte eine Weile, bis er sich zurechtfand und sah, dass er nur mit Jeans und Socken bekleidet in einem Bett lag. Dann bemerkte er, dass Leah dicht an ihn geschmiegt lag. Er fuhr mit der Hand sanft ihren Rücken entlang, vorsichtig, um sie nicht zu wecken. Er hatte eine vage Erinnerung daran, wie er auf Leahs Sofa eingeschlafen war, wieso hatte er dann also kein Hemd an und lag in ihrem Bett? Er wusste nichts davon, sich irgendwann bewegt, geschweige denn, Leah auf diese äußerst befriedigende Weise an sich gezogen zu haben. Na ja, für den Augenblick wenigstens befriedigend.

              Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sein Versprechen gebrochen hatte, aber da er sich ja nicht wissentlich vom Sofa entfernt hatte und Leah außerdem wirklich entspannt und zufrieden schlief, schien es ihm nicht wichtig, sie zu wecken und allein zu lassen. Und das um … Er beugte sich über Leahs Schulter, um den Wecker auf ihrem Nachttisch zu sehen. Um drei Uhr morgens.

              Das einzig Logische war, sich an sie zu schmiegen und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.

              Im sanften Schein eines Nachtlichts konnte er ihr schönes Gesicht sehen, das sanft und friedlich war im Schlaf. Keine Anspannung beeinträchtigte die Vollkommenheit ihrer Züge. Und ihr herrlicher, warmer, unglaublich aufregender Duft weckte sofort Wills Leidenschaft.

              Er beeilte sich, seine Gedanken von dieser gefährlich erotischen Richtung abzulenken. So brachte er sich nur in Schwierigkeiten. Leah wollte, dass er sanft war und aufmerksam, wenn sie soweit war, sich ihm anzuvertrauen. Wenn er sich nicht zusammenriss, würde er ihr nicht zuhören, sondern versuchen, sie zu verführen.

              Doch der gute Vorsatz allein nützte nichts. Leahs schöne Schulter war ihm so nah. Wie leicht würde es sein, einen Kuss daraufzudrücken und dann vielleicht zärtlich daran zu knabbern, danach an ihrer Kehle und ihrem Schlüsselbein und dann an ihren vollen, wunderschönen Brüsten.

              Will schloss die Augen und holte ein paarmal tief Luft. Er wusste, dass er aufhören musste. Aber es war einfach zu viel verlangt von einem Mann, der die Frau seiner Träume halb nackt und sexy in den Armen hielt, sich vernünftig und logisch zu verhalten und sie nicht auf den Rücken zu drehen und sich in ihr zu versenken. Vor allem dann, wenn er wusste, wie leidenschaftlich sie war und wie herrlich sie zu ihm passte.

              Leah rührte sich. Mit einem Seufzer öffnete sie die Augen. „Hi“, sagte sie leise. „Ich dachte, du schläfst auf dem Sofa.“

              „Habe ich auch. Und ich schwöre, ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.“

              Sie lächelte verträumt. „Ich weiß auch nicht mehr, wie ich unter die Decke gekrochen bin. Eigentlich sollte ich böse werden, aber dazu ist deine Schulter viel zu gemütlich. Erinnere mich daran, später wütend zu werden.“

              Er lachte. „In Ordnung.“

              Sie rieb die Nase an seiner Brust und warf einen Arm über seinen Bauch. Will hielt erregt die Luft an.

              „Weißt du was, Will Mackey?“

              „Sag’s mir.“

              „Du bist der aufregendste Mann auf Erden.“

              „Vielen Dank.“

              Sie hob den Kopf. „Ich werde es bestimmt bedauern.“

              „Ich weiß, aber das macht nichts.“

              „An dieser Stelle müsste ich dich eigentlich auffordern, mein Bett zu verlassen, oder?“

              „Wahrscheinlich“, antwortete er ehrlich und küsste sie auf die Stirn. „Aber ich hoffe, dass du es nicht tust.“

              „Okay, das hebe ich mir auch für später auf.“ Sie schmiegte sich dichter an ihn. „Ich glaube, ich schlafe noch ein wenig, bevor dieser schöne Traum aufhört.“

              „Großartige Idee.“

              Und zu seiner Überraschung schlief sie tatsächlich ein. Ein paar Augenblicke später atmete sie ruhig und tief. Will wünschte, er könnte ihrem Beispiel folgen.

              Leah wachte auf und sah die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne durch den Spalt ihrer Vorhänge dringen. Ihr Kopf lag auf Wills Brust. Ihr fiel die kurze Unterhaltung mit ihm ein, und sie nahm an, dass sie sich seitdem kaum bewegt hatte. Ihr Unterbewusstsein erkannte eben, was gut war und dass Wills Nähe es wert war, sich am Morgen ein wenig verspannt zu fühlen.

              Sie seufzte. Was für eine Idiotin sie doch war! Wenn sie auch nur einen Moment vernünftig nachdenken würde, würde sie erkennen, dass sie im Begriff war, einen großen Fehler zu begehen. Ihr Leben war viel zu arbeitsreich, und Will wohnte viel zu weit von ihr entfernt. Nach einer Weile würden sie aufhören, sich überhaupt zu sehen.

              Die Unvermeidlichkeit einer Trennung von Will tat ihr jetzt schon weh, aber sie musste sich die Tatsachen offen eingestehen. Sie war nicht die Frau, die einen Mann wie Will für immer glücklich machen konnte. Er brauchte eine Frau, die sich in seine Welt einfügen würde. Und so, wie sie nicht zu seinem Lebensstil passte, passte er nicht zu ihrem.

              Trotzdem konnte sie nicht der Versuchung widerstehen, die Wange an seiner Brust zu reiben. Die Muskeln unter ihrer Hand hoben und senkten sich zu Wills ruhigen Atemzügen. Leah hatte bisher nie bemerkt, dass die Haut eines Mannes sich wie Seide anfühlen konnte, aber Wills Haut fühlte sich genauso an. Sie war glatt und heiß, und Leah musste an sich halten, um nicht mit den Fingern seinen Bauch zu streicheln und die dünne Linie des weichen Haars zu verfolgen, die unter dem Bund seiner Jeans verschwand.

              Will schien so tief zu schlafen, dass sie doch das Risiko einging und seinen flachen Bauch liebkoste, dann seine Brust, einen muskulösen Arm und danach seine Taille. Plötzlich hielt eine starke Hand ihre fest.

              „Es wäre klüger, wenn du das nicht tätest“, sagte Will mit belegter Stimme. „Ich beschwere mich nicht, aber ich denke, ich sollte dich warnen.“

              „Tut mir leid.“

              „Das braucht es nicht. Aber ich halte dich eine ganze Nacht in den Armen, und meine Willenskraft ist an ihre Grenzen gelangt.“

              Sie wollte sich fortrollen, aber er hielt sie fest. „Geh nicht. Noch nicht.“

              „Es ist Morgen. Wir müssen …“

              „Nein. Tun wir einfach so, als ob noch der Mond scheint, und du bist wieder in Stimmung wie gestern Nacht.“

              Leah spürte, wie ihr heiß wurde vor Verlegenheit.

              „Das hätte ich nie für möglich gehalten“, sagte er leise lachend.

              „Was?“

              „Zu spüren, wenn jemand errötet. Ich glaube, du hast gerade meine Schulter in Brand gesetzt.“

              Sie zwickte ihn in die Seite.

              „Au!“

              „Dann hör auf! Ich kann doch nichts dagegen tun.“

              „Ich weiß. Deswegen necke ich dich ja auch so gern. Deine Wangen werden knallrot, und du siehst unschuldig und unendlich kostbar aus.“

              Unschuldig und kostbar, so war sie noch nie beschrieben worden. Seltsamerweise gefielen die Worte ihr, und noch mehr gefiel ihr, wer sie ausgesprochen hatte.

              Will küsste sie aufs Haar und streichelte ihr den Rücken. „Ich möchte mit dir schlafen.“

              „Ich weiß.“

              „Du klingst nicht sehr überzeugt.“

              „Ach, Will, ich möchte nur keine Angst mehr haben und ewig auf der Hut sein müssen. Ich sage mir immer wieder, dass ich nicht noch einmal so die Kontrolle über mich verlieren werde wie gestern Nacht. Die Nacht davor. Und einen Moment schaffe ich es sogar, mir etwas vorzumachen.“

              „Sag mir, wovor du so eine Angst hast, Leah.“

              Sie überlegte sehr lange, bevor sie ihre Gedanken aussprechen konnte. „Wie fasst man ein ganzes Leben in wenigen Sätzen zusammen? Die Hauptsache war wohl, dass ich mit zwölf Jahren erwachsen werden musste. Man erlaubte mir nicht, meine Kindheit zu genießen. Während meine Geschwister träumen und sich verlieben konnten, musste ich praktisch und vernünftig sein. Als mein Dad starb und bald darauf mein Großvater, erkannte ich, dass es viel zu große Schmerzen bereitet, jemanden zu lieben. Und von da an war ich entschlossen, mein Herz vor noch mehr Schmerzen zu schützen und mich vor zu engen Bindungen in Acht zu nehmen.“

              Will nickte. „Glaubst du mir, dass ich auch Angst habe, die Kontrolle über mich zu verlieren?“

              Sie sah ihn skeptisch an, doch dann überlegte sie, dass er ein sehr beherrschter Mann war, der auch schon sehr früh in seinem Leben Verantwortung hatte übernehmen müssen.

              „Warum bist du dann bereit, es noch einmal zu riskieren?“

              Er lachte leise. „Weil ich noch nie so etwas erlebt habe wie mit dir.“

              Leah lächelte spöttisch. „Ja sicher. Du kannst mir nichts vormachen, Will. Ich kenne deine Tochter, und ich bin sicher, dass es sich bei ihr nicht um eine unbefleckte Empfängnis handelte.“

              Er küsste ihr Haar, und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Das stimmt, aber ich habe ja auch nie behauptet, dass ich noch nie mit einer Frau geschlafen hätte. Ich sagte nur, es war nie so wie mit dir.“

              „Das fällt mir schwer zu glauben. Du hast sicher haufenweise Gelegenheiten gehabt nach deiner Scheidung.“

              „Ich habe einige Geliebte gehabt, Leah. Bis vor Kurzem war ich sogar mehr oder weniger regelmäßig mit einer Frau zusammen, aber obwohl Sex mit ihr gut ist, ist es mit dir anders.“

              Leah unterdrückte die heftige Eifersucht, die sie plötzlich packte. Es war albern von ihr, diese anderen Frauen zu beneiden. Sie hatte keine Rechte auf Will.

              „Wieso ist es anders?“

              „Das sage ich dir nur, wenn du mir verrätst, was du gefühlt hast.“

              Dieser Aufgabe sah Leah sich nicht ganz gewachsen. „Okay, eine andere Frage also. Was passiert, wenn wir wieder miteinander schlafen? Was kommt danach?“

              „Ich habe ehrlich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir zu sehr auf Nummer sicher gehen wollen. Wir sind zu vernünftig und wollen etwas logisch erfassen, das sich mit dem Verstand nun einmal nicht erfassen lässt. Es ist, wie wenn man vom Pferd fällt. Man denkt nicht lange nach, man steigt entweder auf oder man reitet nie wieder.“

              „Es ist so riskant“, sagte sie leise.

              „Alles im Leben ist riskant.“

              Während der ganzen Zeit streichelte er ihr den Rücken, wobei seine Hand langsam immer tiefer rutschte. Gleich würde er ihre Hüften und ihren Po berühren, und dann war Leah verloren.

              Sie rückte ab und stützte sich auf den Unterarm. Wills Gesicht war schwach im halbdunklen Zimmer zu sehen.

              „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, flüsterte sie. „Wenn ich nun mit dir den Gipfel ersteige und dann herunterfalle?“

              Will beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.

              „Dann fange ich dich auf.“

9. KAPITEL

              Leah schloss die Augen und klammerte sich an einen letzten Rest von Vernunft. Doch die Sehnsucht nach Wills Umarmung war stärker als jede Angst vor den Folgen und größer als ihr Erschrecken vor der Macht, die er über sie hatte. Wenn sie auf Will nur rein körperlich reagieren würde, wäre sie nicht so ängstlich. Aber seine Wirkung ging sehr viel tiefer. Er war die Antwort auf ihre innere Sehnsucht nach einem Gefährten, einem Mann fürs Leben.

              Langsam öffnete sie wieder die Augen und verlor sich in seinen. Sie würde das Risiko eingehen, selbst wenn es bedeutete, dass sie ein hoffnungsloser Dummkopf war. Und wenn sie vom Gipfel des Glücks herunterfiel und er konnte sie nicht auffangen, so würde sie sich darüber Sorgen machen, wenn es so weit war. Was konnte schließlich noch passieren? Sie hatte ihr Herz doch schon verloren.

              Langsam und hingebungsvoll küsste sie ihn auf den Mund. Will brauchte keine weitere Ermunterung. Sie genoss jede Berührung und erschauerte, als er den Morgenmantel von ihrer Schulter schob und heiße Küsse auf ihrer Kehle verteilte.

              Sie ließen sich diesmal Zeit, um sich besser zu ergründen. Lange Momente erkundeten sie jeden Zentimeter mit suchenden, quälenden, erregenden Liebkosungen. Schließlich schob Will den Morgenmantel endgültig beiseite und trennte sich sekundenlang von Leah, um seine Jeans auszuziehen. Diese wenigen Sekunden erschienen Leah wie Stunden. Sie sehnte sich fast schmerzlich nach ihm, und als er endlich – nackte Haut an nackter Haut – neben ihr lag, seufzte sie tief auf.

              Diesmal liebte er sie langsam, jede Bewegung, jeder Stoß war ein weiterer Schritt zum Gipfel ungeahnter Lust. Leah genoss das berauschende Hinauszögern, und gleichzeitig ersehnte sie mit nie gekannter Heftigkeit die Erfüllung.

              Will überhastete nichts, sondern nahm sie mit auf eine beinahe endlose Reise der Ekstase. Es gab kein anderes Wort für das überwältigende Gefühl des Glücks, das sie erfüllte.

              Als der Höhepunkt kam, war er erschütternd und wunderbar, der vollkommene Abschluss einer Zeit, die sie im Paradies verbracht hatten. Sie klammerten sich atemlos aneinander, noch lange nachdem ihre erschauernden Körper sich beruhigt hatten.

              Will befreite Leah von seinem Gewicht, zog sie jedoch dicht an sich, und sie schmiegte sich an ihn. Sie konnte nicht begreifen, warum sie nicht in Panik geriet. Genau wie das letzte Mal hatte sie auch jetzt völlig die Beherrschung verloren. Sie würde alles tun, um Will bei sich halten zu können.

              Aber es nützte nichts, der Wahrheit auszuweichen. Die Hochzeit fand bald statt, und dann gab es nichts mehr, was sie aneinanderband. Sie würde nicht ihre Karriere aufgeben, und Will würde niemals seine Ranch verkaufen. Früher hatten ihr lockere Beziehungen, bei denen sie ihren Geliebten nur ab und zu sah, nichts ausgemacht, aber mit Will würde es ihr nicht genügen. Sie erlebte nicht nur Leidenschaft in seinen Armen. Sie hatte Freude und Glückseligkeit erlebt, und niemals könnte sie sich nur mit einem kleinen Stück davon zufriedengeben. Wenn sie sich gehen ließ, würde sie es nie fertigbringen, sich von ihm fernzuhalten.

              Nein, es war sehr viel besser für ihr inneres Gleichgewicht, ihre Beziehung abzubrechen. Wenn sie sich sofort trennten, mit diesen wunderschönen Momenten in ihrer Erinnerung, könnten sie vielleicht Freunde bleiben. Und Will würde immer einen besonderen Platz in ihrem Herzen behalten.

              „Ich kann nicht glauben, dass ich dich nie gefragt habe.“

              „Was hast du mich nie gefragt?“

              „Ob du irgendetwas zur Verhütung nimmst. Tut mir leid, Leah.“

              Leah tätschelte ihm den Bauch. „Mach dir keine Gedanken. Ich nehme seit meiner Collegezeit die Pille.“

              Er sah nachdenklich auf sie herab. „Hast du je daran gedacht, Kinder zu bekommen?“

              „Als ich jünger war, habe ich mit dem Gedanken gespielt. Aber ich war im Grunde schon mit zwölf Jahren wie eine Mutter für meine Geschwister. Ich habe meine Pflicht eigentlich schon erfüllt, und ich wollte nicht, dass irgendetwas meine beruflichen Pläne stört.“

              „Denkst du immer noch so, oder bedauerst du es inzwischen?“

              Sie stützte sich auf den Ellbogen und fuhr sanft mit dem Finger an seinem Schlüsselbein entlang. „Willst du die Wahrheit hören? Das erste Mal, dass ich irgendwie bedauerte, keine eigenen Kinder zu haben, war, als ich Myra Jo beim Aussuchen ihres Brautkleides half. Ich sah sie an und war auf einmal unglaublich traurig. Ich werde nie für meine eigene Tochter so etwas tun können. Aber ansonsten? Nein.“

              Er blieb stumm, und Leah war nicht sicher, ob sie gern wissen wollte, was er gerade dachte.

              „Ich kann dich verstehen“, meinte er schließlich.

              „Ja?“

              Er nickte. „Ich weiß, wie sehr ich mich in meiner Arbeit verlieren kann. Warum sollte das bei dir anders sein?“

              Wieder hatte er es geschafft, sie völlig zu überraschen. Sie hätte eigentlich geglaubt, dass ein Cowboy wie er bei jeder Frau den Wunsch nach Kindern voraussetzte.

              „Jonathan auf der anderen Seite“, fuhr er fort, „ist ein Mann, der zum Vater geboren ist. Wenn der Junge sich tatsächlich einmal einfangen lassen sollte, wird er wahrscheinlich ein ganzes Dutzend haben wollen.“

              Leah lachte. „Du tust, als ob er noch ein Teenager wäre, so wie du ihn ‚Junge‘ nennst.“

              „Er ist acht Jahre jünger als ich, und ich musste mich viel um ihn kümmern, als Dad krank wurde. Ich kann nichts dagegen tun, aber für mich ist er mein kleiner Bruder.“

              Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „Und was ist mit dir? Du bist auch jung. Willst du nicht noch Kinder?“

              „Oh, wenn es geschehen würde, hätte ich nichts dagegen, aber als Myra Jo jünger war, kam es für mich nicht infrage. Sie hatte es schon schwer genug mit einem alleinerziehenden Vater. Sie sollte sich nicht durch eine Stiefmutter und Stiefgeschwister zurückgesetzt fühlen.“

              „Vielleicht hätte sie sich gut angepasst.“

              „Oder auch nicht. Ich wollte das Risiko auf keinen Fall eingehen.“

              „Du bist ein dickköpfiger Mann, Will Mackey. Hat man dir das schon gesagt?“

              Er rollte sie auf den Rücken und küsste sie hingebungsvoll. „Ein paar Leute schon, aber vor allem eine aufregende Frau mit dunklem Haar und hinreißenden Rundungen.“

              Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf für einen zweiten Kuss zu sich herunter.

              Wie im Traum hörte sie das Telefon klingeln und den Anrufbeantworter auf ihrem Nachttisch, der sich einschaltete. Wer es auch immer war, er konnte warten. Wills Lippen waren sehr viel wichtiger.

              Myra Jos Stimme aus dem Lautsprecher ließ Will und Leah erschrocken auseinanderfahren.

              „Leah? Ich bin es, Myra Jo. Ich suche nach Dad. Wenn Sie mit ihm sprechen sollten oder wissen, wo er ist, bitten Sie ihn, mich bei Penn anzurufen, ja? Hier ist die Nummer …“

              Leah sah Will an, der bereits in seine Jeans schlüpfte. Sie selbst zog sich den Morgenmantel über. Wie albern von ihnen beiden, sich wie ertappte Teenager aufzuführen, aber Myra Jo schien diese Wirkung auf sie zu haben.

              „Kann ich dein Telefon benutzen?“

              „Natürlich.“

              Sie ging ins Badezimmer, um ihn allein zu lassen, und stellte sich unter die Dusche. Als sie fertig war, wickelte sie sich ein Handtuch wie einen Turban um das feuchte Haar und zog einen flauschigen Bademantel an.

              Will war angezogen und saß auf dem Sofa, als Leah das Wohnzimmer betrat. Da er den Hut in der Hand hielt, war er wohl im Aufbruch begriffen.

              „Ist alles in Ordnung?“

              „Ja. Sie wollte nur sichergehen, dass ich sie immer noch liebhabe.“

              „Sie ist nur nervös, Will. Sei nicht böse auf sie.“

              „Bin ich nicht.“

              Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und wartete ab. Offensichtlich hatte Will ihr noch etwas zu sagen.

              „Du duftest himmlisch“, begann er und sah sie anerkennend an. „Und siehst unheimlich sexy aus.“

              Sie hätte nie geglaubt, dass man ihren alten Bademantel sexy finden könnte, aber jeder hatte ein Anrecht auf seine Meinung. „Danke“, sagte sie lächelnd. „Und jetzt sag mir, was los ist.“

              Er holte tief Luft. „Gehst du mit mir einkaufen?“, fragte er so schnell, als ob er sich beeilen müsste, die Worte herauszubekommen, bevor er seine Meinung ändern würde.

              „Einkaufen? Ja sicher. Was willst du denn kaufen?“

              „Einen Smoking.“

              Leah setzte sich abrupt auf. „Wirklich?“

              Er nickte.

              „Und warum? Warum gerade jetzt?“

              „Weil ich lange nachgedacht habe. Ich hasse Anzüge, weil ich mir darin wie in einer Zwangsjacke vorkomme, aber ich habe endlich begriffen, dass der Smoking nicht das eigentliche Problem ist.“

              „Und was hat diese Erkenntnis herbeigeführt?“

              „Du.“

              „Du machst Witze.“

              „Nein, überhaupt nicht. Du hast mir gesagt, wie schwer es dir fällt, dich gehen zu lassen, und ich kann das verstehen. Dann wurde mir plötzlich klar, dass es mir nicht anders geht. Und wenn du den Mut hattest, dich mir heute Morgen so rückhaltlos hinzugeben, dann ist mein Entschluss, einen Smoking zu tragen, im Vergleich dazu recht harmlos.“

              Sie sah ihn lächelnd an, und er schien das Verlangen zu haben, sich zu verteidigen. „Leah, ich jage blöde, engstirnige Rinder für meinen Lebensunterhalt. Wenn ich einen Smoking anziehe, werde ich mir vorkommen wie ein Clown.“ Er versank einen Moment in Gedanken. „Weißt du, es ist mir egal, wer sonst noch in der Kirche sein wird. Aber meine Tochter wünscht sich ihren Dad im Smoking, also werde ich ihr den Gefallen tun.“ Seine Stimme klang belegt. „Ich nehme an, ich habe mich so gewehrt, weil ich insgeheim dachte, ich verliere mein Baby. Und ich muss mir wohl gesagt haben, wenn ich den Smoking nicht anziehe, wird die Hochzeit ganz einfach nicht stattfinden.“

              Leahs Augen füllten sich mit Tränen. „Oh, Will, es tut mir so leid. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie schwer es für einen Vater sein muss, sein Kind heiraten zu sehen.“

              „Nein … doch, ach, ich weiß nicht. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß, sie wird nicht vom Rand der Erde fallen, wenn sie heiratet, aber die Dinge zwischen uns werden sich verändern.“

              Sie legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. „Nun, wir können zumindest eins tun. Auf der Hochzeit wirst du den bestsitzenden Smoking tragen, den die Welt je gesehen hat.“

              Er nahm ihre Hand in seine. „Danke, Leah. Ich weiß es wirklich zu schätzen.“

              „Das ist schließlich mein Job.“

              Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern machte sich auf in ihr Zimmer und rief Will über die Schulter zu: „Es gibt Obst und Brötchen in der Küche. Warum isst du nicht etwas, während ich mich anziehe?“

              Leah überlegte angestrengt, während sie sich das Haar föhnte. Was sollte sie nur tun? Sie konnte nicht leugnen, dass sie in Will verliebt war. Bei einer Berührung von ihm wurden ihr die Knie weich, und sie konnte nicht ertragen, ihn traurig zu sehen.

              Sie musste versuchen, sich so ruhig und gelassen wie möglich zu verhalten. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen konnte sie einen Mann wie Will haben. Es würde einfach nicht funktionieren, selbst wenn er mehr für sie empfinden würde. Er hatte fast wörtlich gesagt, dass er gern noch Kinder haben wollte, und warum auch nicht. Er war immer noch jung genug.

              Der Gedanke, dass Will eines Tages heiraten und Kinder bekommen könnte, traf sie hart. Sie wollte nicht, dass eine andere Frau ihn bekam, aber sie konnte ihn auch nicht an sich binden, da sie ihm kein Kind geben wollte und nicht die Art Frau sein konnte, die er brauchte.

              Sie holte tief Luft, um ihren aufgeregten Puls zu beruhigen, und sagte sich vernünftig, dass sie sich heute nur darum Sorgen zu machen brauchte, ob sie einen Smoking für ihn fand. Dann mussten die Probe und die Hochzeit gut über die Bühne gehen, und danach war sie frei. Rhonda konnte den nachfolgenden Empfang betreuen, und sie selbst musste nur noch zwei kurze Wochen durchhalten, bevor sie sich ihrer Trauer hingab.

              Geschickt steckte sie ihr Haar hoch, zog bequeme Hosen und einen Pullover und dazu passende Sandaletten an. Will aß gerade eine Birne, als sie ihn an ihren Schreibtisch winkte, von wo aus sie einen Termin bei einem der besten Schneider der Stadt festsetzte.

              Nachträglich betrachtet dachte Leah, dass zwei Wochen eher eine sehr kurze Zeitspanne waren. Sie hatte Will seit dem Nachmittag, als sie den Smoking bestellten, nicht wiedergesehen. Ihre Tage waren inzwischen hektisch und ihre Nächte lang und einsam gewesen. Will rief ab und zu an, und seine Stimme brachte Leah regelmäßig an den Rand eines Tränenausbruchs. Im Grunde hätte sie froh sein sollen, dass ihre vollen Terminkalender es ihnen nicht erlaubten, sich zu sehen, aber sie war zutiefst unglücklich.

              Schließlich war der Tag der Probe gekommen. Leah konnte es kaum noch erwarten, bis Will sie abholte. Sie war bisher noch nie von einem ihrer Kunden abgeholt worden, aber Will hatte darauf bestanden.

              Zum ersten Mal in ihrer gesamten Karriere erschien Leah zu einem Ereignis in relativ sportlicher Kleidung, und sie tat es Will zuliebe. Nur in einer Sache hatte sie ihm nicht nachgegeben – sie hatte ihr Haar auch heute ordentlich hochgesteckt. Ansonsten sah sie ungefähr so aus wie an dem Tag, als sie den Smoking bestellt hatten.

              Sie wartete schon, als er vor ihrem Haus vorfuhr.

              „Hi, meine Schöne.“

              „Hi“, erwiderte sie fast schüchtern. Der zärtliche Blick in seinen Augen ließ sie erröten. Sie kletterte neben ihn ins Auto, und er zog sie dicht neben sich. Leah machte lieber keine Bemerkung zu seinem selbstgefälligen Lächeln, als sie nicht zurückwich.

              Sobald sie die Kirche erreicht hatten, wurde sie völlig von ihrer Arbeit in Anspruch genommen. Es half ihr, dass sie sich einfach konzentrieren musste. Sie besprach sich mit dem Fotografen, dem Organisten und dem Solisten, tauschte ein verschwörerisches Lächeln mit Tammy Griffen und ging ihre Checkliste durch.

              Bald war es Zeit für den Probedurchlauf. Leah ging in die Vorhalle und begrüßte Myra Jo und Penn. „Seid ihr so weit?“

              Myra Jo sah müde aus, also versicherte Leah ihr, dass alles wie am Schnürchen lief.

              „Danke, Leah, ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie getan haben“, sagte Myra Jo kleinlaut. „Und ich … Es tut mir so leid, wie schrecklich ich mich beim Barbecue verhalten habe. Ich wollte Ihnen persönlich sagen, wie sehr ich es bedaure.“

              Leah strich ihr liebevoll über das Haar und betrachtete besorgt die dunklen Schatten unter Myra Jos Augen. „Machen Sie sich keine Gedanken, meine Liebe. Ich habe es schon längst vergessen. Jetzt gehen Sie einfach zurück und warten mit Ihrem Dad, während ich die anderen anweise. Machen Sie sich nicht die geringsten Sorgen.“

              Auf ihr Zeichen begann der Organist, Wagners traditionellen Hochzeitsmarsch zu spielen, und die Brautjungfern kamen feierlich und im Takt mit der Musik den Seitengang herunter.

              Will stand nervös neben seiner Tochter und starrte den Mann an, den Myra Jo liebte. Er gestand sich ein, dass er zu streng mit dem Jungen gewesen war, und jetzt bedauerte er sein Verhalten sehr. Insgeheim nahm er sich fest vor, sich bei ihm zu entschuldigen, denn es gab keinen Zweifel, dass Pennington seine Verlobte von ganzem Herzen liebte. Aber sie waren noch so jung und noch nicht von den Schwierigkeiten des Lebens geprüft worden. Würden sie stark genug sein und sich gegenseitig helfen können?

              Wills Herz war voller Wehmut, und eine nie gekannte Traurigkeit schnürte ihm die Kehle zu. Wie sehr sein Leben sich nach der Hochzeit doch ändern würde.

              Sein Blick ging unwillkürlich zu Leah hinüber, und seine Traurigkeit nahm zu. Wenn die Festlichkeiten vorüber waren, würde auch sie aus seinem Leben verschwinden. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr sein Glück davon abhing, ob er sie sah oder nicht. An den Tagen, an denen er gewusst hatte, dass sie erscheinen würde, hatte er sich schon beim Aufwachen jung und sorglos gefühlt. Der Gedanke, sie vielleicht nie wiederzusehen, machte ihm sehr zu schaffen.

              Auf der einen Seite wünschte er, Leah wäre nicht so dickköpfig, andererseits aber hatte er sich ja gerade deshalb in sie verliebt, weil sie so war, wie sie war. Er wusste, dass sie nach der Hochzeit beide wieder so mit ihrer Arbeit beschäftigt sein würden, dass sie sich nie wieder begegnen würden. Und er sah keine Lösung für dieses Dilemma.

              Myra Jo zupfte leicht an seinem Ärmel. Es war Zeit für beide, zum Altar zu gehen. Sie hatten kaum ein paar Schritte getan, als Myra Jo wankte.

              „Was …“

              Will fing seine Tochter gerade noch auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte, und sah voller Entsetzen, dass sie die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor.

              „Myra Jo“, rief er panisch und legte sie behutsam auf den Boden. „Baby! Sag doch etwas!“

              Doch sie blieb stumm, und er hob hilfesuchend den Kopf und sah als Erstes Leah, die mit besorgtem Gesicht neben ihm kniete.

              „Holt einen Arzt!“, schrie er. Die Gäste drängten näher, und Will befahl heftig: „Macht Platz, damit sie Luft bekommt!“

              Alle folgten seiner Aufforderung, bis auf Pennington. Er kniete sich auf der anderen Seite neben Myra Jo, griff nach ihrer Hand und fühlte ihr den Puls.

              Will hätte sie ihm fast wieder entrissen, beherrschte sich aber noch im letzten Moment und erinnerte sich, dass Pennington gerade seine Assistenzzeit als Arzt beendet hatte. Trotzdem fand er, dass er nicht erfahren genug war, um an seiner Tochter herumzuexperimentieren. Doch als er sah, dass Penn nur mit Mühe und Not Ruhe bewahrte, während er Myra Jos Pupillen und ihre Temperatur überprüfte, empfand er fast Mitleid für ihn.

              „Ihr Puls ist stabil, und ihre Pupillen reagieren. Ihre Haut fühlt sich zwar klamm an, aber ich denke nicht …“

              „Oh, mein Kopf“, flüsterte Myra Jo und hob eine Hand zitternd an die Stirn.

              „Bleib ruhig liegen, Liebling. Du bist ohnmächtig geworden.“

              Myra Jo öffnete die Augen und sah, dass ihr Vater sie hielt und Penn besorgt neben ihr kniete. „Ich bin ohnmächtig geworden? Du machst Witze. Ich bin noch nie ohnmächtig geworden.“

              Will zwang sich zu einem Lächeln. „Diesmal doch, Kleines. Und du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt.“

              „Tut mir leid, Daddy. Penn. Ich habe nicht …“

              „Es wird alles gut“, sagte Penn beruhigend und schob ihr mit unsicherer Hand eine feuchte Locke aus der Stirn. „Wir bringen dich ins Krankenhaus, und da wirst du gründlich untersucht werden. Ich denke nicht, dass es etwas Ernstes ist, aber wir dürfen kein Risiko eingehen.“

              Myra Jo versuchte sich aufzusetzen. „Sei nicht albern. Gebt mir einen Schluck Wasser, und schon wird es mir besser gehen.“

              „Nur über meine Leiche“, erwiderte Will ernst.

              Myra sah ihm suchend über die Schulter. „Leah, helfen Sie mir doch. Sagen Sie ihnen, sie sollen mich aufstehen lassen.“

              Leah schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Wir haben alle fast einen Herzinfarkt gekriegt.“

              Myra Jo schob schmollend die Unterlippe vor, diskutierte aber nicht weiter. Beide Männer versuchten fast gleichzeitig, sie hochzuheben.

              „Ich weiß, mein Junge, ab morgen gehört sie dir. Aber heute ist sie noch mein kleines Mädchen.“

              Penn hielt seinem Blick stand, gab dann aber widerwillig nach. Will stand mit seiner Tochter im Arm auf, und es erschreckte ihn zu sehen, dass sie kaum mehr wog als ein guter Sattel.

              Mit Penn dicht auf den Fersen ging er auf den Ausgang zu, als er sich zu Leah umwandte. „Kommst du mit?“

              Zu seiner Erleichterung nickte sie. „Sofort.“

              Zum Teufel mit ihrem Job. Will brauchte sie an seiner Seite.

              Er hörte mit halbem Ohr mit, wie sie alle bat, ruhig schon nach Hause zu gehen, und dass sie so bald wie möglich informiert werden würden. Ohne ein weiteres Wort lief sie durch die Kirche und war bei ihm, bevor er am Parkplatz angekommen war.

              „Daddy, ich kann allein gehen.“

              „Sei still. Ich möchte jetzt nichts hören.“

              Sie fuhren zu viert in Penns Sedan zum Krankenhaus. Keiner beschwerte sich, als Penn mehrere Male die Geschwindigkeitsgrenze überschritt. Wie durch ein Wunder war die Unfallstation nicht überfüllt, und es war natürlich von großem Vorteil, wie selbst Will zugeben musste, dass alle Ärzte und Schwestern Penn kannten. Myra Jo wurde sofort untersucht.

              Man erlaubte Will nicht, sie zu begleiten, und er stand hilflos und voller Angst da, bis er Leahs Hand auf seinem Arm spürte. Sie führte ihn ins Wartezimmer, wo sie sich auf Plastikstühle setzten.

              Will war ihr dankbar, dass sie nicht versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Er wollte einfach nur dasitzen, ihre Hand in seiner halten und Kraft aus ihrer Nähe ziehen. Einen Moment danach legte er einen Arm um ihre Schulter und zog sie dicht an sich.

              Will sagte nichts, sondern nickte nur kurz, als der Senator und seine Frau hereinkamen und sich ihm gegenüber hinsetzten. Leah war nicht überrascht, Tammy und zwei der anderen Brautjungfern zu sehen, aber auch sie schienen Wills Wunsch nach Ruhe zu verstehen. Sie setzten sich in der Nähe der Bradfords hin und flüsterten nur ab und zu miteinander.

              Die fünfundvierzig Minuten, bis Penn wieder durch die Doppeltür trat, kamen ihnen wie eine Ewigkeit vor. Er gab allen ein Zeichen, sitzen zu bleiben.

              „Sie haben ein EKG gemacht, und ihr Herz ist in Ordnung. Dr. Atkin sagt, sie ist wahrscheinlich nur erschöpft. Nichts Ernstes, es geht ihr bald wieder besser.“

              Leah spürte, wie Will tief Luft holte. Alle anderen atmeten auch erleichtert auf. Penn legte ihm eine Hand auf die Schulter, und Will lächelte ihm dankbar zu.

              „Es dauert eine Weile, bis die Bluttests durchgelaufen sind, und ihr Blutdruck ist ein wenig zu niedrig, also behalten sie sie über Nacht hier.“

              „Wann können wir sie sehen?“, fragte Will heiser.

              „Sobald sie auf ein Zimmer kommt. Wahrscheinlich in einer Stunde oder so.“

              „Kann ich sie jetzt sehen?“

              Penn warf ihm einen bedauernden Blick zu. „Ich glaube nicht.“ Er schenkte seinem zukünftigen Schwiegervater ein schiefes Lächeln. „Sie sagt, du sollst aufhören, ein Loch in den Boden zu laufen.“

              Will konnte sein Lächeln nicht erwidern, klopfte Penn jedoch auf die Schulter, um ihm zu zeigen, dass er seinen freundlichen Versuch zu schätzen wusste.

              „Ich gehe jetzt zurück“, sagte Penn. „Ich werde immer wieder mal herauskommen, um euch auf dem Laufenden zu halten, okay?“

              Will nickte und sah Penn mit einer Mischung aus Sorge und Neid nach. Er wusste, dass er nicht wütend auf den Jungen sein durfte, immerhin war er der Arzt. Aber er selbst wollte derjenige sein, der an Myra Jos Seite war. Bisher war er es immer gewesen, der alles wieder für sie in Ordnung gebracht hatte, und es gefiel ihm gar nicht, dass dieser Junge jetzt seinen Platz einnahm.

              „Es geht ihr gut“, sagte Leah leise. „Hör auf, dir Sorgen zu machen, Daddy.“

              Er stand abrupt auf. „Ich brauche frische Luft.“

              Leah sah ihn hinausgehen und hasste es, dass sie ihm nicht helfen konnte. In diesem Moment erregte Mrs. Bradford ihre Aufmerksamkeit. „Wir sind so froh, dass es ihr gut geht. Sie ist uns richtig ans Herz gewachsen, und ich …“

              Ihre Stimme brach, und Mrs. Bradford kämpfte offensichtlich mit den Tränen. Leah sah sie und den Senator wie zum ersten Mal. Auch er war zutiefst besorgt, und seine Sprachlosigkeit drückte seinen Kummer sehr viel besser aus, als es jedes Wort gekonnt hätte. Mrs. Bradfords Hände zitterten, während sie in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch suchte.

              Leah wusste, dass Will einige von seinen Befürchtungen ruhig vergessen konnte. Selbst wenn Senator Bradford der intrigante Typ war, so zeigte seine Besorgnis, dass er Myra Jo nie für einen seiner Pläne benützen würde. Und auch Mrs. Bradford schien sich darauf zu freuen, Myra Jo zur Schwiegertochter zu bekommen. Wenn sie sich auch in Zukunft so verhielten, würde alles gut werden.

              Leah war unendlich froh. Sie lächelte den Bradfords ermunternd zu. „Warten Sie auf Penn. Ich sehe kurz nach Will.“

              Sie fand ihn draußen auf einer der hölzernen Bänke, die Arme auf die Knie gestützt und die Hände verschränkt. Er sah so verloren aus, dass Leahs Herz sich zusammenzog vor Mitgefühl.

              Sie setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Schenkel. „Hi.“

              Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Hi.“

              „Geht es dir gut?“

              „Glaub schon.“

              „Willst du reden?“

              „Ich weiß nicht.“

              Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „Wenn ja, lass es mich wissen. Ich bin hier.“

              Er holte tief Atem und stieß ihn langsam aus. „Gott sei Dank!“

              „Ja“, stimmte Leah zu. „Sie wird wieder ganz in Ordnung sein.“

              „Nein“, sagte Will mit einem Kopfschütteln. „Ich meinte, Gott sei Dank, dass du hier bist. Du bist der einzige Mensch, dem ich verraten kann, dass ich mir wie ein vollkommener Trottel vorkomme.“

              „Will, du hattest doch nichts …“

              Er stand verärgert auf und begann, auf und ab zu laufen. „Ich bin derjenige, der alles getan hat, um diese Hochzeit zu verhindern. Ich bin der Einzige, der sie wieder und wieder hinausschob. Ich bin es, der ihr so viel Sorgen bereitet hat, dass sie auf ihrer Hochzeitsprobe umgefallen ist. Es ist meine Schuld. Alles ist meine Schuld.“

              Leah stand entschlossen auf. „Will, hör auf mit diesen dummen Selbstvorwürfen! Jetzt sofort. Setz dich, und hör mir zu.“

              Er war so überrascht von ihrem strengen Ton, dass er wortlos gehorchte.

              „So, mein Lieber, du hast vielleicht zu dem Ganzen beigetragen, aber es ist nicht alles deine Schuld. Es stimmt, du warst dickköpfig, aber niemand liebt das Mädchen so wie du. Du hast geglaubt, das Beste für sie zu tun.“

              „Das bedeutet nicht …“

              „Es bedeutet alles. Du warst nicht der Einzige, der Myra Jo bedrängt hat. Wenn du unbedingt die Schuld verteilen willst, dann muss auch der Senator sein Teil bekommen und Myra Jos Mutter und ich.“

              „Du? Wovon redest du denn?“

              „Ich bin auch verantwortlich, weil ich mich mehr auf das Ereignis als auf das Paar konzentriert habe. Ich habe diese Hochzeit nötig gehabt für meine Karriere. Ich habe sogar Tammy geraten, ihre Schwangerschaft geheimzuhalten, damit nichts die Hochzeit stören konnte. Ich bin nicht besonders stolz darauf, dass ich darum besorgt war, wie die Hochzeit meinem Geschäft nutzen konnte. Ich hoffe nur, Myra Jo wird mir vergeben können.“ Sie machte eine kurze Pause. „Und ich hoffe, du wirst mir vergeben.“

              „Leah, das ist lächerlich.“

              „Auch nicht mehr als dein Versuch, alle Schuld auf dich zu nehmen. Und vielleicht kann ich das sagen, weil ich nicht ihre Mutter bin. Myra Jo muss ich auch einen kleinen Vorwurf machen. Sie hat nicht auf sich achtgegeben, und sie ließ sich von allen viel zu leicht beeinflussen. Sie wird härter im Nehmen werden müssen.“

              Sie sah Will die Stirn runzeln, aber sie würde ihre Worte auf keinen Fall zurücknehmen. Alle mussten ihre Verantwortung übernehmen, selbst Myra Jo. Leah lag schon sehr viel mehr an dem Mädchen, als sie selbst zugeben wollte, aber sie war nicht blind ihren Fehlern gegenüber.

              Einen Moment befürchtete sie, Will wütend gemacht zu haben, doch dann nickte er. „Du hast recht. Sosehr ich auch versucht habe, es zu leugnen, sie ist jetzt eine erwachsene Frau. Aber ich fühle mich immer noch fürchterlich.“

              „Oh, ich bin sicher, Myra Jo wird dir erlauben, es wiedergutzumachen. Aber vor allem wird sie wollen, dass du aufhörst, dir Vorwürfe zu machen.“

              Plötzlich war er todmüde. „Lass uns hineingehen und sehen, ob Penn etwas Neues weiß.“

              Myra Jo war endlich auf ein Zimmer verlegt worden. Will erstand in aller Eile den größten Teddybären, den der Geschenkeladen im Erdgeschoss hatte, und einen Strauß Blumen.

              Tammy und die Mädchen verabschiedeten sich und baten Leah, ihre Grüße auszurichten, und die Bradfords waren so rücksichtsvoll, auf Will zu warten, bevor sie zu Myra Jo gingen. Penn war bereits da und hielt zärtlich Myra Jos Hand.

              Sie lächelte, als sie ihren Vater kommen sah. „Was für ein schöner Anblick. Der Weise mit den Gaben.“ Sie kicherte. „Du bist wirklich süß, Daddy.“

              Er gab ihr den Bär, stellte die Blumen auf den Nachttisch und beugte sich über sie, um sie liebevoll auf die Wange zu küssen. Sie sah so schmal und verloren in den weißen Laken aus, aber zu seiner Erleichterung schien ihr Gesicht ein wenig Farbe gewonnen zu haben.

              „Wie fühlst du dich?“

              „Gut, was ich Penn bereits auch schon gesagt habe, und was ich wahrscheinlich noch, weiß der Himmel, wie oft werde sagen müssen.“

              Die Bradfords standen Seite an Seite am Fußende des Bettes, hielten sich an den Händen und sahen unendlich dankbar aus.

              Leah lächelte. „Ich werde für alles sorgen, Myra Jo, machen Sie sich keine Sorgen. Werden Sie nur gesund, und wir verschieben die Hochzeit auf den nächstmöglichen Termin.“

              „Wehe, Sie wagen es, den Termin auch nur einen Tag später zu legen. Das würde ich Ihnen nie verzeihen“, sagte Myra Jo ernst. „Ich sage es nur einmal.“ Sie sah jeden streng an, um sicherzugehen, dass sie jedermanns Aufmerksamkeit hatte. „Ich komme morgen früh hier heraus. Um zwei Uhr morgen Mittag werde ich in meinem Hochzeitskleid in der Kirche sein, und wenn ihr nicht alle da seid, rede ich nie wieder ein Wort mit euch. Verstanden?“

              Die fünf Menschen, die um ihr Bett herum standen, nickten gehorsam. Will lachte leise. „Ich glaube, ich muss mir keine Sorgen machen, dass du nicht für dich einstehen kannst.“

              „Was?“, fragte Myra Jo verständnislos.

              „Nichts, Liebling. Schlaf du nur, und ich hole dich morgen früh ab.“

              „Ich werde allen sagen, dass es Ihnen gut geht“, fügte Leah hinzu. „Bis morgen in der Kirche also, okay?“

              Myra Jo nickte. Sie war auf einmal unglaublich müde, aber das hatte wahrscheinlich auch etwas mit der Spritze zu tun, die eine Schwester ihr gegeben hatte.

              Die Bradfords verabschiedeten sich, schienen aber noch zu zögern. Leah beobachtete fasziniert, wie Will die Schultern straffte und zu Senator Bradford hinüberging. Die beiden Männer betrachteten sich einen Moment abschätzend, und dann streckte Will die Hand aus. Leah hielt gespannt den Atem an, bis der Senator endlich einschlug.

              Die Bradfords gingen nach Hause, und Penn folgte Will und Leah zum Ausgang, wo er Will seinen Autoschlüssel gab.„Nimm ruhig meinen Wagen. Ich bleibe noch, bis die Bluttestergebnisse erscheinen, und dann lasse ich mich von einem Freund nach Hause fahren.“

              „Danke, mein Junge. Ruf an, wenn irgendetwas sein sollte.“

              „Natürlich. Aber es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge.“

              Leahs Wohnung war dichter als die Kirche, also schien es logischer zu sein, dass Will sie zuerst nach Hause brachte. Je näher sie kamen, desto müder fühlte Leah sich, und sie war dankbar, dass Will sie nur kurz umarmte und sie gleich gehen ließ.

              „Geh sofort ins Bett“, bat er sie.

              „Sobald ich noch einige Anrufe erledigt habe.“

              „Warum lässt du mich das nicht tun? Du bist völlig fertig.“

              „Auch nicht mehr als du. Außerdem ist es mein Job, weißt du.“

              „Ich möchte dir helfen.“

              Sie schüttelte den Kopf. „Ich sehe dich morgen in der Kirche. Vergiss den Smoking nicht.“

              „Ja, Ma’am.“

              Sie lächelte. Ihm schien es ebenso wenig zu gefallen, sich von ihr zu trennen, wie ihr, aber schließlich winkte er ein letztes Mal und fuhr los.

              Will fuhr Penns Wagen vor die Kirche, nahm sein Auto und machte sich auf den Heimweg. Er fühlte sich sehr einsam.

10. KAPITEL

              Leah machte die Tür zu dem Raum hinter sich zu, der der Braut für ihre letzten Vorbereitungen zugewiesen worden war. Tammy Griffen blieb bei Myra Jo und leistete ihr Gesellschaft.

              Will stand vor der Kirche und lehnte an einer riesigen Eiche, die noch älter als die Kirche selbst war.

              „Das machst du großartig“, sagte Leah, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

              „Wie bitte?“

              „Wirklich großartig, wie du den Baum aufrecht hältst.“

              „Na ja, irgendjemand muss es schließlich tun.“

              Sie lehnte sich gegen den breiten Stamm und sah Will an. Es gab nicht wirklich einen Grund für sie, hier bei ihm zu sein. Sie musste ihn nur einfach sehen. Trotz der Arbeit, die sie fast ständig auf Trab hielt, ertappte sie sich dabei, wie sie immer wieder Ausschau nach ihm hielt, als ob sie sich vergewissern wollte, dass er noch da war. Es war natürlich albern, aber Leah wurde ein ungutes Gefühl nicht los. Es hatte nichts mit der Hochzeit zu tun, denn alles verlief problemlos. Es hatte etwas mit ihr und Will zu tun. Leah hatte das Gefühl, dass sie sich noch so viel zu sagen hatten, und wenn die Hochzeit erst vorbei war, würde es zu spät dafür sein. Zu allem Übel hatte sie keine Zeit, mit ihm allein zu sein. Die wenigen Sekunden mit ihm an einen Baum gelehnt, zählten nicht, da die Gäste schon allmählich eintrafen.

              Jonathan gesellte sich zu ihnen, legte Leah einen Arm um die Taille und zog sie an sich. „Hallo, meine Schöne, geht das Spektakel gleich los?“

              Sie lächelte und befreite sich geduldig. Ihr war klar, dass Jonathans ständiges Flirten nur seinen großen Bruder auf die Palme bringen sollte. Nicht dass sie es nicht nett gefunden hätte, wenn ein gut aussehender Mann mit ihr flirtete, aber ihr Herz geriet leider nur bei einem anderen Mitglied der Familie Mackey aus dem Takt.

              Jonathans amüsiertes Lächeln verschwand plötzlich, als er zum Parkplatz sah. Will folgte seinem Blick, und seine Miene verfinsterte sich genauso wie die seines Bruders.

              Leah drehte sich verwundert um. Julie, mit ihrem Mann im Schlepptau, war angekommen. Sie trug ein Kleid von einem Designer, den Leah gut kannte und der für seine haarsträubenden Preise bekannt war. Aber es war sicher nicht Julies Kleid, das Will aufbrachte.

              Bevor sie ihn fragen konnte, stieß er sich vom Baum ab und ging auf Julie zu. Trotz der angespannten Situation fiel Leah wieder auf, wie umwerfend er in seinem Smoking aussah. Jonathan folgte ihm auf dem Fuß, und selbst von hinten betrachtet, waren die beiden Brüder ein imposanter Anblick.

              Sie traten Julie in den Weg, bevor sie die Vorhalle der Kirche betreten konnte. Leah nahm an, dass sie ihr von Myra Jos Ohnmachtsanfall berichten wollten. Als Julie versuchte, an Will vorbeizurauschen, hielt er ihren Arm rücksichtslos fest, während Jonathan ihren Mann in Schach hielt. Nachdem er mit ihr gesprochen hatte, ließ er sie los. Er konnte jetzt sicher sein, dass sie seine Warnung nicht ignorieren würde.

              Leah folgte ihnen gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Julie zu dem Raum ging, in dem die Braut auf ihren Auftritt wartete. Sie eilte ihr hinterher, noch bevor Will sie mit einem Blick darum bitten konnte.

              „Mrs. Redford“, sagte sie freundlich zu ihr und betrat gemeinsam mit ihr den Raum. „Sie sehen wirklich großartig aus. Nikonos, nicht wahr?“

              In ihrer Überraschung vergaß Julie ihre anfänglich feindselige Stimmung und strich liebevoll über den Stoff ihres Kleides. „Ja, stimmt.“ Sie betrachtete Leah interessiert. „Sie sind die kleine Hochzeitsdame, nicht wahr?“

              Leah reagierte nicht auf den herablassenden Ton. „Ich hatte das Vergnügen, Myra Jo für das glückliche Ereignis vorzubereiten.“ Sie drückte den Türgriff herunter. „Lassen Sie mich das tun.“

              Leah ging ihr voraus und schloss die Tür hinter ihr. Myra Jo saß, nur in Slip und BH gekleidet, auf der Chaiselongue. Sie wartete klugerweise bis zur letzten Minute damit, Petticoat und Hochzeitskleid anzulegen. Heute sah sie zwar sehr viel besser aus, aber man wollte vermeiden, dass sie sich anzog und länger herumstand als unbedingt notwendig.

              „Oh, Baby“, gurrte Julie und küsste die Luft zu beiden Seiten von Myra Jos Wangen. „Du bist einfach wunderschön.“

              Julie hatte recht. Myra Jos Make-up war perfekt, und ihr Haar war zu einem französischen Zopf geflochten. Der Stil war nicht nur elegant, sondern würde auch die langen dunklen Locken unter dem Schleier bändigen.

              Myra Jo stand auf. „Danke, Julie. Du siehst auch ganz schön flott aus.“

              Julie presste nicht besonders erfreut die Lippen zusammen. Bevor die Spannung zunehmen konnte, mischte Leah sich hastig ein. „Es wird Zeit, Mädchen“, rief sie den Brautjungfern, die inzwischen alle erschienen waren, zu. „Zieht euch um.“

              Sie wartete nicht darauf, dass man sie um Hilfe bat, sondern legte Hand an, wo sie gebraucht wurde. Als Julie den Raum verließ, half Leah Myra Jo beim Anlegen ihres herrlichen Brautkleids.

              Bald darauf waren alle angezogen, und der Fotograf wurde eingelassen, um die ersten Fotos zu schießen. Leah ging ins Foyer zurück und war schon fast bei Will angekommen, da rückte er ein wenig zur Seite, und sie sah die Frau, mit der er gerade sprach. Ohne einen anderen Hinweis zu haben als ihren Instinkt, wusste Leah doch, dass es sich hier um die Geliebte handelte, von der Will ihr erzählt hatte.

              Sie war so unglaublich hübsch, dass Leahs Magen sich zusammenzog vor Eifersucht. Sie sah aus wie eine junge schöne Sophia Loren. Hochgewachsen, dunkelhaarig, schlank und selbstsicher. Das Lächeln, das sie Will schenkte, war voller Zuneigung, und sie strahlte Erfolg und Sinnlichkeit gleichzeitig aus.

              Leah hasste sie von ganzem Herzen.

              Doch dann nahm sie sich zusammen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich einem Eifersuchtsanfall hinzugeben, und das wegen einer Frau, die sie gar nicht kannte.

              Will schien ihre Gegenwart zu spüren, denn er drehte sich um und winkte sie zu sich. Jahrelange Erfahrung half Leah dabei, ein freundliches Lächeln aufzusetzen, während sie weiterging.

              „Leah“, sagte er und legte ihr einen Arm um die Taille. „Ich möchte dir Ysabel Franciotti vorstellen, eine langjährige und sehr liebe Freundin von mir. Ysabel, das ist Leah Houston.“

              „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen“, sagte Ysabel mit einer angenehm tiefen Stimme und leichtem Akzent und hielt ihr eine graziöse Hand mit langen Fingern und makellos manikürten Nägeln entgegen. Sie sah Leah neugierig an, ihr Lächeln wurde einen Moment schwächer, nur um dann umso strahlender wiederzukehren.

              Leah fühlte sich nicht besonders wohl unter ihrem abschätzenden Blick, aber sie ahnte irgendwie, dass sie gerade eine Prüfung bestanden hatte.

              Jetzt lächelte Ysabel offen und freundlich, und ihr Händedruck war fest.

              „Gleichfalls“, erwiderte Leah und erkannte erstaunt, dass sie es ehrlich meinte.

              „Sie haben großartige Arbeit geleistet. Alles ist bellissimo. Ich kann es nicht fassen, dass ich das Ereignis fast verpasst hätte.“

              „Ysabel ist erst gestern aus Italien zurückgekommen“, warf Will ein. „Sie hat ihre Familie besucht.“

              „Wie wundervoll. Ich habe mir schon immer gewünscht, zu reisen“, sagte Leah. „Und Italien steht schon seit Jahren ganz oben auf meiner Liste.“

              „Oh, ja, Sie müssen kommen. Es gibt nichts Schöneres als meine Heimat. Ich wollte Will schon so oft mitnehmen, aber ich bin sicher, Sie wissen, dass man ihn kidnappen müsste, damit er sein geliebtes Texas verlässt.“

              Will lachte und sah Leah an. „Das sagt sie so einfach, nachdem sie mir offenbart hat, dass sie sich in irgendeinen verruchten Romeo da drüben verliebt hat und mich für immer verlässt. Und da soll ich noch Lust haben, nach Europa zu reisen?“

              In einen Italiener verliebt? Leahs Herz wurde um einige Tonnen leichter, besonders da sie sah, wie wenig Will sich daraus zu machen schien und wie offensichtlich froh er für seine alte Freundin war. Es lag keine Spur von Kränkung in seiner Stimme, und seine Augen strahlten gut gelaunt.

              Leah schämte sich ein wenig über ihre heftigen Gefühle, als sie Ysabel noch für eine Rivalin gehalten hatte. Aber jetzt war sie nur unendlich erleichtert. Und trotzdem gab es ihr einen Stich, als Ysabel sich bei Will einhakte. Am liebsten hätte sie ihn von ihr fortgerissen, ohne Rücksicht auf die langjährige Beziehung, die Will und Ysabel verband.

              „Jetzt gehe ich am besten zu meinem Platz“, sagte Ysabel und tätschelte Will ein letztes Mal den Arm. „Ich werde mein kleines Mädchen nach der Hochzeit küssen und ihr meine Neuigkeiten nach der Hochzeitsreise mitteilen.“ Sie lächelte Leah an. „Vielleicht können Sie ja mit Will nach Italien kommen, um an meiner Hochzeit teilzunehmen, ja?“

              Leah errötete. „Vielen Dank für die Einladung. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“

              „Danke, cara. Sie sind sehr lieb. Diesmal gehe ich aber wirklich. Passen Sie mir gut auf meinen Will auf, ja?“

              „Ich … werde mir Mühe geben.“

              Jonathan nahm Ysabels Hand und geleitete sie zu einem Sitz hinter seinen Eltern. Earl sah sehr gut aus in einem zwar altmodischen, aber perfekt sitzenden Anzug, und Joleen war einfach hinreißend in ihrem neuen Kleid. Wills Eltern umarmten Ysabel, als Will Leah an der Schulter berührte.

              „Wie läuft alles?“

              Leah musste sich einen Ruck geben, als ob sie aus einer Trance erwachte. „Alles in Ordnung. Der Fotograf müsste jetzt eigentlich fertig sein. Ich gehe mal nachsehen.“

              Will hielt sie auf. „Leah, was ist los?“

              Sie wollte seine Frage mit einem Achselzucken abtun, aber sie war viel zu aufgewühlt von ihren Gefühlen. „Du hast mir nicht gesagt, dass sie so schön ist.“

              Sie konnte sehen, dass er diese Antwort nicht erwartet hatte. „Ysabel?“ Er blickte verblüfft zu seiner alten Freundin hinüber und dann wieder auf Leah. „Sollte ich denn?“

              Sie schloss die Augen und presste die Finger kurz gegen die schmerzenden Schläfen. „Ja. Ach, ich weiß nicht. Ich war schon eifersüchtig, als du mir sagtest, wie nah dir diese Frau war, aber ich dachte nie … Ich wollte nicht … Ich bin einfach nur überrascht.“

              Will schien nicht weniger erstaunt zu sein. „Leah, das tut mir leid. Ich habe nie daran gedacht, dir von ihr zu erzählen. Sie ist eine alte Freundin der Familie, und ich sagte dir doch, dass wir nur ab und zu … Ich meine …“

              „Du bist mir keine Erklärung schuldig, Will. Besonders nicht in so einem Moment.“

              „Aber du scheinst verärgert zu sein.“

              „Ich bin nicht verärgert. Nur verwirrt. Vollkommen verwirrt. Aber ich muss jetzt nach Myra Jo schauen.“ Nachdem sie dem Organisten das Zeichen zum Anfangen gegeben hatte, verließ sie Will, um weiteren Fragen auszuweichen.

              Myra Jo machte zum ersten Mal seit heute Morgen den Eindruck, ziemlich nervös zu sein. Leah nahm ihre Hand und lächelte sie aufmunternd an. „He, bis jetzt warst du so schön cool und gelassen. Da wirst du doch nicht in letzter Minute aufgeben?“

              „Genau“, warf Tammy ein und umarmte ihre Freundin. „Du hast nicht zugelassen, dass ich mich bei meiner Hochzeit vor Aufregung übergab, also erlaube ich dir jetzt auch nicht, das Handtuch zu werfen.“

              Myra Jo lachte, und ihr Gesicht bekam wieder ein wenig mehr Farbe. „Dann lasst uns bloß hier rausgehen, damit ich keine Zeit habe, weiter nachzudenken.“

              Leah eilte ihnen voraus und hielt nach Will Ausschau. Sie wollte auf keinen Fall Myra Jos erste Reaktion auf ihren Vater verpassen. Sie wurde nicht enttäuscht. Als Myra Jo Will in seinem Smoking entdeckte, stieß sie einen Freudenschrei aus. Ohne auf die Etikette zu achten, hob sie den Saum ihres Kleids hoch und lief direkt in seine Arme.

              „Oh, Daddy. Ich habe dich so lieb. Danke.“

              „Nur dir zuliebe, mein Schatz. Nur für dich.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Es tut mir so leid, dass ich mich wie ein Trottel benommen habe.“

              Sie lehnte sich zurück und grinste ihn an. „Das ist schon okay, Daddy. Ich hätte dich nicht wiedererkannt, wenn du dich anders verhalten hättest.“

              „Frechdachs“, murmelte er.

              Leah musste den zärtlichen Augenblick leider unterbrechen, da der Organist mit den letzten Takten des Vorspiels fertig war. Die Brautjungfern waren aufgereiht, wie es sich gehörte, und warteten auf den wohlbekannten Chor aus Wagners Lohengrin.

              Jonathan erschien plötzlich an Leahs Seite und hakte sich bei ihr ein. „Ma’am“, sagte er mit einem knappen Kopfnicken. „Auf die Seite der Braut, wenn ich mich nicht irre.“

              Leah wehrte sich instinktiv. „Jonathan, hören Sie auf mit dem Unsinn.“

              „Das ist kein Unsinn. Sie und ich gehen als Letzte den Gang hinunter, bevor der Marsch beginnt.“

              Sie spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg. „Ich kann doch unmöglich in der Kirchenbank Platz nehmen, und erst recht nicht zusammen mit der Familie der Braut. Und jetzt gehen Sie endlich!“

              Leah fühlte Wills Nähe, noch bevor sie seine tiefe, warme Stimme an ihrem Ohr hörte. „Wenn du keine Szene verursachen willst, meine Liebe, gehst du besser mit meinem Bruder. Wir machen keinen Schritt, ehe du nicht Platz genommen hast.“

              Sie schloss verzweifelt die Augen. „Will, du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Ich fühle mich wirklich geehrt, aber es geht nicht.“

              „Leah“, warf Myra Jo ein, „wir alle möchten, dass Sie vorne bei der Familie sitzen. Sie gehören zur Familie, Sie sind doch nicht nur die Organisatorin der Hochzeit. Bitte, tun Sie es mir zuliebe.“

              Leah blieb nichts weiter zu sagen. Nervös prüfte sie ihre Frisur.

              „Du siehst zum Anbeißen aus“, flüsterte Will dicht an ihrem Ohr, und sie errötete prompt, wenn auch diesmal nicht vor Verlegenheit.

              Also holte sie tief Luft, nahm Jonathans Arm und ignorierte, so gut es ging, die neugierigen Blicke, als er sie zur ersten Bank führte. Er ging vor, sodass Leah am äußersten Rand saß und neben ihr nur noch Platz für Will blieb.

              Sie konnte förmlich Julies hasserfüllte Blicke im Rücken fühlen, aber Will musste ihr eine Heidenangst eingejagt haben, denn sie hatte nicht die geringste Szene gemacht, als man sie und Redford in die zweite Reihe setzte.

              In diesem Moment kamen die Brautjungfern den Gang herunter und nahmen ihren Platz vor den Kirchenbänken ein, und Leah versuchte, alles andere aus ihren Gedanken zu vertreiben. Pennington wartete angemessen nervös, und Leah lächelte zufrieden, als sein Gesicht bei Myra Jos Erscheinen einen Ausdruck tiefen Glücks zeigte.

              Die Geladenen standen auf, und die Augen aller Anwesenden ruhten auf der hinreißend schönen Braut. Leah fühlte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Sie war so stolz auf ihr kleines Mädchen.

              Will sah sehr ernst aus. Als er seine Tochter losließ und sie küsste, musste Leah sich eine Träne von der Wange wischen. Sie hatte unzählige Hochzeiten gesehen, und jedesmal überkam sie dieselbe Rührung. Diesmal jedoch war sie persönlich viel stärker beteiligt als sonst.

              Will trat zurück und legte Myra Jos Hand in die Penns. Leah war glücklich für das junge Paar, doch ihr Herz fühlte mit Will. Er ließ sich nichts anmerken, aber Leah ahnte, was er durchmachte. Als er sich neben sie setzte und nach ihrer Hand griff, erlaubte sie ihm, sie fest zu drücken, obwohl sie fast aufgeschrien hätte vor Schmerz. Vermutlich wusste er gar nicht, wie kräftig er zugepackt hatte, aber es war Leah egal.

              Der Rest der Zeremonie verging wie im Traum. Leah konnte es kaum glauben, als Pater Jim Penn erlaubte, die Braut zu küssen. Alle klatschten, und das junge Paar führte die Geladenen in einer Prozession vom Altar fort.

              Will bot Leah den Arm. Sie waren die Ersten, die Myra Jo und Penn folgten, und so war es Leah nicht möglich, zu prüfen, ob alles nach Plan lief. Doch zum ersten Mal vertraute sie vollkommen auf Rhonda und überließ anderen die Leitung des Finales.

              Sie blieb die ganze Zeit bei Will, während des Fotografierens und auf dem Weg zum Empfang. Sie genoss das Gefühl, seinen Arm um ihre Taille zu spüren und ihre Hüfte dicht an seiner. Sie protestierte nicht einmal, als Myra Jo und Penn darauf bestanden, dass sie sich ein paarmal mit der Familie fotografieren ließ. In den kommenden Jahren würde sie diese Fotos wie einen Schatz hüten, da sie sie an eine ganz besondere Zeit in ihrem Leben erinnern würden.

              Will war so aufmerksam und liebevoll zu ihr, dass Leah mehr als einmal den Tränen nah war. Wusste er eigentlich, was er ihr antat? Konnte er sich nicht vorstellen, dass seine rührenden Gesten sie nur noch mehr an sie band? Er war der Mann, den sie liebte, aber nicht haben durfte.

              Sie nutzte einen Moment, da Will von vielen Leuten umgeben war, um ein wenig an die frische Luft zu gehen. Der sanfte Wind des frühen Abends strich wohltuend über ihre erhitzte Haut, und Leah betrachtete gedankenverloren die Blumenbeete vor dem Countryclub.

              „Sagen Sie mal, meine Liebe. Wie kommt es, dass Sie nicht bei dem Zirkus da drinnen mitmachen?“

              Leah zuckte zusammen und hob überrascht die Augenbrauen, als ausgerechnet Mr. Mackey langsam auf sie zukam.

              „Ich schwänze, wie ich zugeben muss, aber ich gehe gleich wieder hinein.“

              Mr. Mackey lachte leise. Leah konnte sich vorstellen, dass Earl Mackey einmal genauso ein Herzensbrecher gewesen war wie seine beiden Söhne.

              „Ich würde es jedenfalls nicht, wenn ich nicht müsste.“

              Leah nickte verständnisvoll. Einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen, und Leah kaute nervös an ihrer Unterlippe. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Mr. Mackeys Anwesenheit kein Zufall war, und so wünschte sie nur, er würde endlich sagen, was er auf dem Herzen hatte.

              „Mir ist noch nicht ganz klar geworden“, meinte er endlich, während er interessiert den Horizont zu betrachten schien, „wer eigentlich von euch beiden der größere Dummkopf ist.“

              „Wie bitte?“

              „Sie oder mein Sohn?“

              „Jonathan?“ Himmel, wem machte sie hier eigentlich etwas vor? „Er ist noch recht jung, aber ich denke nicht, dass er ein Dummkopf ist.“

              Mr. Mackeys Augen funkelten amüsiert. „Nun, mit ihm bin ich auch nicht so ganz zufrieden, aber im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen über den älteren Jungen. Er ist der dickköpfigste Esel, dem ich je begegnet bin.“

              Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, von wem er das hat.“ 

              Er antwortete mit einem rauen Kichern. „Wahrscheinlich von seiner Mutter.“

              „Mr. Mackey …“

              „Hören Sie, Mädchen, ich mische mich sonst nicht in die Angelegenheiten anderer Leute, also werde ich einfach sagen, was ich denke, und dann brav wieder zur Party gehen. Meine Jahre haben mich ein bisschen weiser gemacht. Nicht sehr, das gebe ich gern zu.“

              Er sah sie kurz nachdenklich an. „Ich hatte immer gehofft, Will und unsere aufregende Ysabel könnten zusammenfinden. Sie waren zwar nicht Hals über Kopf ineinander verliebt wie junge Leute, aber sie hatten eine gute Freundschaft, was keine schlechte Basis für eine Ehe ist.“ Er räusperte sich. „Wie auch immer, vom ersten Moment, als ich Sie mit Will zusammen sah, wusste ich, dass meine Pläne für ihn nicht in Erfüllung gehen würden.“

              Leah hielt sich mit einiger Anstrengung zurück, um ihn nicht zu unterbrechen.

              „Nun ja, Ysabel und ich haben uns da drin ein wenig unterhalten“, sagte er mit einer Kopfbewegung zum Countryclub hinter ihnen. „Und sie meinte, man müsste blind sein, um nicht zu sehen, dass Sie und Will einander lieben. Aber sie hat außerdem gesagt, dass sie das Gefühl hätte, von der Art zu urteilen, wie Sie Will in der Kirche angesehen hätten, dass Sie wahrscheinlich die verrückte Idee haben, ihn aufzugeben.“

              Er rieb sich das Kinn. „Ich mag Ysabel, aber sie sagt wirklich ab und zu seltsame Dinge. Sie fliegen ihr einfach so zu. Muss wohl daran liegen, dass sie Italienerin ist.“

              „Mr. Mackey, ich …“

              „Ich bin noch nicht fertig, Mädchen. Lass mich aussprechen, du wirst mir verzeihen, wenn ich dich duze, nicht wahr? Könntest ja meine Tochter sein.“ Er sah sie vielsagend an. „Ich will dir nur sagen, was ich von meinem alten Dad habe. Er sagte mal zu mir: ‚Junge, ich habe in all den Jahren viele Dinge getan, gute und schlechte. Aber die einzigen, die ich bedauere, sind die, die ich nicht getan habe.‘“

              Earl Mackey legte eine schwere, starke Hand auf ihre Schulter. „Tu nichts, was du bereuen könntest, mein Kind. Der Herrgott gibt uns nur wenige Chancen, das Glück zu finden. Meine Joleen war klug genug, nicht lockerzulassen, als ich mich wie ein Volltrottel benahm. Sei nicht wie ich, sonst verlierst du vielleicht etwas, das du nie wiederfindest.“ Er holte tief Luft. „Ich habe zwar nicht vor, diese Welt in nächster Zeit zu verlassen, aber ich möchte meine Jungs glücklich verheiratet sehen, bevor ich gehen muss.“

              Ohne ein weiteres Wort ging er wieder zurück zum Empfang.

              Leah musste sich auf eine der hölzernen Bänke setzen und versuchte, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen.

              „Hier hast du dich also versteckt.“

              Sie lächelte und lehnte ihren Kopf gegen Wills Brust, als er sich neben sie setzte.

              „Nur für einen Moment. Ich wollte gerade zurückkommen.“

              „Ich beschwere mich nicht“, flüsterte er an ihrem Haar. „Wir sind den ganzen Tag nicht allein gewesen.“

              „Und wer weiß, wann wir wieder …“ Sie räusperte sich und fügte hastig hinzu: „Bis zu den frühen Morgenstunden wird die Party sicher noch im Gang sein.“

              „Verlass mich nicht, Leah.“

              Sie löste sich von ihm und sah ihn erschrocken an. „Ich gehe doch noch nicht.“

              Er lächelte traurig. „Das meine ich nicht, und ich glaube, das weißt du. Wir haben beide über die Zukunft nachgedacht, und ich möchte die Entscheidung darüber nicht heute fällen. Bitte, ja?“

              „Will, es nützt nichts, sich etwas vorzumachen. Wir …“

              „Dann mache dir nichts vor. Willst du nicht heute mit mir zusammen sein?“

              „Doch, ich will“, flüsterte sie. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“

              „Ich möchte nicht dich und mein Baby am gleichen Abend verlieren.“

              „Du spielst nicht fair, Will.“

              „Ich bin ein verzweifelter Mann. Ich glaube, ich würde so ziemlich alles tun, um dich heute bei mir zu behalten.“ Er streckte die Hand aus. „Lass uns hineingehen und uns über Myra Jos Glück freuen. Man wird uns jetzt sowieso kaum noch beachten.“

              Er hatte recht, und Leah wusste, dass sie es nie übers Herz gebracht hätte, ihm seinen Wunsch abzuschlagen.

              Sie saßen zusammen am Tisch, sprachen nicht miteinander, sondern beobachteten nur die fröhliche Feier und hielten sich unter dem Tisch an den Händen.

              Später brach das frisch verheiratete Paar unter begeistertem Applaus und Freudentränen zu seiner Hochzeitsreise auf, und Will und Leah waren frei, nach Hause zu gehen. Leah war zu bedrückt, um auf Earl Mackeys Umarmung oder Ysabels verschwörerisches Zwinkern zu reagieren. Sie war froh, als sie sich verabschiedet hatten und Will sie mit sich zog. Ein Blick auf die Tanzfläche riss sie kurz aus dem Grübeln heraus.

              „Sieh dir das an!“, flüsterte sie.

              In der entferntesten Ecke tanzten Jonathan und Rhonda miteinander, wenn man das sehnsüchtige Aneinanderschmiegen überhaupt noch als Tanz bezeichnen konnte.

              Will lächelte. „Wer hätte das gedacht.“

              „Rhonda sagte, sie und Jonathan sind zusammen auf dem College gewesen.“

              „Ja, aber ich erinnere mich nicht, dass sie irgendwann miteinander gegangen wären.“

              Leah schüttelte den Kopf. „Nein, das wohl nicht. Aber ich verrate dir ein Geheimnis, wenn du es nicht weitererzählst. Rhonda war damals ziemlich in ihn verknallt.“

              Will lachte. „Sieht so aus, als ob die Flamme von damals nicht ganz erloschen ist.“

              Leah drehte sich um und zog Will mit sich. „Ich hoffe nur, sie weiß, was sie tut. Ich möchte nicht, dass sie verletzt wird.“

              „Sie ist eine erwachsene Frau, Leah. Sie kann auf sich selbst aufpassen.“

              Aber Rhonda war im Augenblick nicht Leahs größte Sorge, sondern Will. Und wie sehr es wehtun würde, wenn sie sich in wenigen Minuten von ihm trennen musste.

              „Danke“, sagte er schlicht, als sie ihren Wagen erreichten. „Für alles, was du für Myra Jo getan hast und für mich. Einfach für alles.“

              „Es war mir ein Vergnügen. Es war die schönste Hochzeit, die ich je organisiert habe.“

              Sie wusste nicht, ob sie weitersprechen konnte, denn der Gedanke, Will nie wiederzusehen, schnürte ihr die Kehle zu. Aber sie musste etwas sagen, um den Moment hinauszuzögern. Mr. Mackeys Mahnung ging ihr im Kopf herum, dass sie sich nicht selbst ihr Glück zerstören sollte. Aber sie wehrte jeden Gedanken daran ab.

              „Ich wünschte, du würdest mit mir nach Haus kommen“, sagte Will ruhig. „Ich möchte dich in den Armen halten und mich in dir verlieren, bis wir beide zu erschöpft sind, um uns zu rühren.“

              „Ich weiß.“

              „Heißt das Ja oder Nein?“

              Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sah ihm tief in die Augen. „Es heißt Ja. Wenn du mich heute Nacht haben willst, Will, sollst du mich bekommen. Aber du musst wissen, dass es uns morgen dann noch schwererfallen wird.“

              Er presste sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. Nach einem langen Kuss ließ er sie los. „Ich will dich nicht haben, wenn es nicht auch hundertprozentig dein Wunsch ist.“

              „Oh, ich möchte ja.“

              Auf der Fahrt zu Leahs Wohnung ließ Will keinen Moment ihre Hand los. Kaum angekommen, fielen sie sich in die Arme und klammerten sich fast verzweifelt aneinander, so als ob sie auf diese Weise die Zeit anhalten könnten. Schließlich schob Will sie seufzend von sich fort.

              „Du musst diese Sachen ausziehen.“

              Sie nickte und lächelte schwach.

              „Und in etwas Bequemes schlüpfen. Einen Trainingsanzug oder so etwas.“

              Sie runzelte unwillkürlich die Stirn.

              Will seufzte. „Du weißt, dass ich dich zu nichts zwingen würde, Leah. Ich möchte es uns nicht schwerer machen, als es sowieso schon ist. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht nach dir sehne.“

              „Ich weiß“, sagte sie leise. „Aber eine weitere Nacht wird uns auf lange Sicht nicht helfen.“

              „Und jetzt willst du mir sagen, dass wir uns nicht mehr sehen können, stimmt’s?“

              Sie nickte und wich seinem Blick aus. „Wir sind zu verschieden, du und ich.“

              „Oder vielleicht doch zu ähnlich?“

              Er zog sie zu sich herab auf das Sofa. „Ich bin nicht sicher, dass ich ohne dich leben kann, Leah.“

              „Ich auch nicht, Will. Aber ich weiß, dass wir einander nicht geben können, was wir brauchen.“

              „Ich …“

              „Will, würdest du wirklich glücklich sein, wenn ich in Austin bliebe und wegen meiner Arbeit kaum zur Verfügung stünde?“

              Er seufzte. „Ebenso wenig wie du, wenn ich ständig auf der Ranch wäre. Und ich kann meine mürrischen Rinder genauso wenig im Stich lassen wie du deine mürrischen Bräute.“

              „Und Babys.“

              Er lachte leise.

              Der Gedanke an Kinder tat sehr weh, denn das war der Hauptgrund, weswegen sie nicht zusammensein konnten. Will war noch ein junger Mann und konnte noch Vater werden. Wie sollte sie es ertragen können, wenn er eines Tages seine Meinung ändern würde? Wenn ihm vielleicht bewusst wurde, was er ihr zuliebe aufgegeben hatte. Und über eine Sache war Leah sich absolut sicher – sie wollte keine Kinder bekommen.

              Sie brach die Stille. „Wir gehen nicht in mein Schlafzimmer.“

              „In Ordnung.“

              „Wir kommen ihm nicht einmal in die Nähe.“

              Will küsste sie liebevoll. „In Ordnung.“

              „Gut“, sagte sie atemlos. „Dann hol eine Decke aus dem Schrank im Flur und improvisier uns ein Bett auf der Veranda. Ich gehe mich umziehen.“

              Ihre Finger zitterten, während sie sich eine Leggings und ein langes T-Shirt anzog. Sie war ein unglaublicher Dummkopf. Oder vielleicht war sie sogar wahnsinnig. Ja, das ergab sehr viel mehr Sinn. Nur Wahnsinnige brachten sich absichtlich in Gefahr.

              Als sie sich wieder zu Will gesellte, hatte er Krawatte und Jacke auf einen Stuhl geworfen und die oberen zwei Knöpfe seines Hemdes geöffnet.

              Will lag auf der Decke, die er über mehrere Gartenmöbelkissen geworfen hatte. Leah war sicher, dass kein anderer Mann so hinreißend gut in einer Smokinghose aussehen konnte. Selbst seine glänzenden schwarzen Stiefel – die in Texas selbst zu feierlicher Kleidung getragen wurden – sahen an Will unglaublich gut aus.

              Sie legte sich neben ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Er umschlang sie sofort mit einem Arm und drückte sie fest an sich.

              „Will …“

              „Sag nichts. Bleib nur bei mir, und sieh dir mit mir den Sonnenaufgang an.“

              Sie gehorchte und genoss die sanfte nächtliche Brise. Der Mond badete sie in seinem Licht, und Leah betete insgeheim, dieser Moment möge nie zu Ende gehen.

              Trotz ihrer Erschöpfung dachte sie keinen Augenblick an Schlaf. Sie wollte keine Sekunde ihrer Zeit mit Will verpassen, sie wollte seine Nähe auskosten bis zum Schluss.

              Doch der Himmel wurde allmählich heller, und bald darauf erschienen die ersten Sonnenstrahlen am Horizont. Leah verwünschte die Sonne. Dann dachte sie, dass die Sonne kaum anders konnte – sie musste ihren Weg gehen. Genau wie sie selbst.

              Zögernd standen beide auf, immer noch eng aneinandergepresst. Schweigend gingen sie ins Haus zurück. An der Tür zog Leah Wills Kopf zu sich herab und küsste ihn wild und hungrig. Dann stolperte sie einen Schritt zurück.

              „Leb wohl, Will“, flüsterte sie.

              „Leb wohl, Leah.“

              Sie schloss die Tür hinter ihm, ging wie betäubt in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen, ohne in Tränen auszubrechen.

              Leah weinte den ganzen Tag nicht. Aber es schien ihr, als wäre etwas in ihr zerbrochen.

11. KAPITEL

              Will schaufelte das Loch für den Zaunpfahl tiefer, wobei ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Die harte Arbeit am Zaun hatte nicht die ablenkende Wirkung, die er sich erhofft hatte. Er und Jonathan arbeiteten nun schon seit einer Woche daran, aber dennoch war er in Gedanken fast ununterbrochen bei Leah.

              „Frauen“, murmelte Jonathan gereizt, während er den Pfahl in das Loch fallen ließ und dann zum Jeep ging.

              „Das kannst du ruhig zweimal sagen“, meinte Will grimmig.

              Er ignorierte den Schmerz in seiner Schulter und hoffte inständig, dass er heute Abend müde und wund genug war, um endlich einschlafen zu können.

              „Lass uns eine kurze Pause machen“, rief er Jonathan zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

              Er wartete keine Antwort ab, sondern ging zum Jeep, setzte sich in seinen Schatten und nahm einen tiefen Schluck Wasser aus der Feldflasche. Normalerweise liebte er die Arbeit unter der heißen Sonne, aber die vergangene Woche war eine Qual gewesen. Während sein Körper die Routinearbeit von dreißig Jahren erledigte, kamen seine Gedanken keinen Augenblick zur Ruhe.

              Er sah den halb ausgebesserten Zaun an und fragte sich, ob es wirklich das war, was er wollte. War sein guter Ruf, sein Besitz, sein Erfolg überhaupt etwas wert, wenn er niemanden hatte, mit dem er alles teilen konnte? Aber wenn er seine Ranch nicht hatte, was blieb ihm dann noch?

              Vor langer Zeit hatte er davon geträumt, in der Welt herumzureisen und erstklassige Bullen für eine eigene Zucht zu kaufen. Immerhin besaß er jetzt das Geld, um sich diesen Wunsch zu erfüllen, aber bisher hatte er den Zeitpunkt dafür immer auf irgendwann später in seinem Leben verschoben.

              Jetzt fragte er sich, wann er sich davon überzeugt hatte, dass es nur einen Weg für ihn gab.

              Ungeduldig kam er auf die Füße und ging wieder an die Arbeit. Er zog den Hut in die Stirn, um die Sonne abzublocken, aber gegen den Ansturm seiner Gedanken konnte er nichts unternehmen.

              Leah sah sich um und fluchte leise. Ihr Schreibtisch war leer. Kein einziger Ordner war unbearbeitet geblieben. Es gab kein Kleid in der Boutique, das sie nicht höchstpersönlich ins Inventar aufgenommen hätte. Und alle Anrufe hatte sie beantwortet.

              Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es erst Mitternacht war. Was sollte sie jetzt tun? Sie durfte sich jedenfalls nicht erlauben, an Will zu denken. Daran, wie er in seinem Smoking ausgesehen hatte. Oder wie er nach einem holzigen Rasierwasser geduftet hatte, statt nach dem gewohnten zitronigen Eau de Cologne. Oder etwa daran, wie seine Zunge ihren Mund erkundet hatte, und an die Art, wie seine Mundwinkel zuckten, wenn er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

              Sie stand abrupt auf, warf verärgert ihren Kugelschreiber auf den Schreibtisch, griff nach ihrer Handtasche und war in wenigen Sekunden in ihrem Auto.

              Aber auch zu Hause wurde es nicht besser. Sie saß nur da und starrte in einen herrlich romantischen Himmel voller Sterne. Sie hatte doch alles, was sie wollte, oder? Ihre Boutique war wieder sehr gefragt, und ihre Investitionen an der Börse waren so gut ausgegangen, dass sie sich zur Ruhe setzen konnte, wenn sie wollte. Aber was sollte sie tun, wenn sie ihre Arbeit nicht mehr hatte? Und was bedeutete ihr schon ihre Arbeit, wenn sie sie mit niemandem teilen konnte? Was sollte sie nur tun?

              Irgendwann hatte sie einmal mit dem Gedanken gespielt, Reiseschriftstellerin zu werden. Sie hatte sogar einen provisorischen Vorschlag irgendwo in ihrem Computer, den sie diversen Brautzeitschriften hatte schicken wollen.

              Im Grunde würde es ihr auch gar nicht so viel ausmachen, ihre Beratungsarbeit aufzugeben. Der Umgang mit untereinander verfeindeten Familien war nicht immer ein Zuckerschlecken. Andererseits gefiel ihr die Boutique, für die sie auch eigene Entwürfe schaffen konnte. Dafür brauchte sie schließlich nicht ihre ganze Energie zu verwenden. In so einem Fall würde die Schriftstellerei kein Problem sein. Leah könnte reisen, wann immer sie wollte, Kundenaufträge annehmen, wann immer sie wollte, und auch sonst alles Mögliche tun, wann immer sie wollte.

              Warum hatte sie es also nicht schon längst getan?

              Weil ihr der Plan bisher zu riskant erschienen war. Aber warum sollte sie ihr Geld ängstlich zusammenraffen und dabei erfolgreich, aber gleichzeitig todunglücklich sein?

              Immer noch grübelnd schlüpfte sie in ein T-Shirt und ging zu Bett, wo sie blicklos in die Dunkelheit starrte.

              Will sah auf die Uhr. Zwei Uhr morgens.

              Das gab den Ausschlag. Er war nicht klüger geworden, nachdem er die ganze Zeit nachgedacht hatte, aber über eine Sache war er sich im Klaren. Er liebte Leah. Er sehnte sich nach ihr und konnte nicht ohne sie leben.

              Kurz entschlossen sprang er aus dem Feldbett und fing an, sich anzuziehen.

              „Was machst du denn da?“, beschwerte sich Jonathan von der anderen Seite der Hütte.

              „Ich muss mit Leah sprechen.“

              „Mitten in der Nacht?“

              „Ja. Ich nehme den Jeep, aber ich schicke morgen früh einen der Männer nach dir.“

              „Okay, aber warum die Eile?“

              „Ich halte es nicht länger aus. Ich muss irgendwie versuchen, sie davon zu überzeugen, dass wir es schaffen werden.“

              „Du bist ein Dummkopf, Bruder. Wie willst du mit einer Frau leben, die nicht das Geringste mit dir gemein hat? Du musst den Verstand verloren haben.“

              Will zog sich die Stiefel an und warf seinem Bruder einen nachdenklichen Blick zu. Er hatte das bestimmte Gefühl, dass Jonathan nicht von ihm und Leah sprach. „Vielleicht“, meinte er und griff nach den Autoschlüsseln. „Aber ich werde es versuchen.“

              Leah sah auf die Uhr. Es war schon vier Uhr morgens.

              So, das gab den Ausschlag. Sie war nicht klüger geworden, nachdem sie die ganze Zeit nachgedacht hatte, aber über eine Sache war sie sich im Klaren. Sie liebte Will Mackey. Sie sehnte sich nach ihm und konnte nicht ohne ihn leben.

              Sie wusste zwar noch nicht wie, aber sie würde zu ihm gehen und ihn davon überzeugen, dass sie ihre Meinungsverschiedenheiten aus der Welt schaffen konnten. Sie mussten einfach.

              Um diese Zeit konnte sie unmöglich anrufen, aber wenn sie bei ihm zu Hause ankam, war er vielleicht schon wach und saß beim Frühstück. Cowboys wachten doch angeblich sehr früh auf. Außerdem hatte sie nichts Besseres zu tun, und auf diese Weise würde sie wenigstens einige Stunden totschlagen, die sie sonst voller Einsamkeit verbringen müsste.

              Sie sprang kurz entschlossen aus dem Bett, zog sich in Rekordschnelle an und lief zu ihrem Wagen.

              Will sah auf seine Armbanduhr. Vier Uhr dreißig. Jeden Moment würde er in Elgin ankommen. Da es kaum Verkehr auf der Straße gab, würde er Leahs Wohnung in knapp einer Stunde erreichen.

              Leah sah auf die Uhr des Armaturenbretts. Fast fünf. Jeden Moment würde sie in Elgin ankommen, und von dort war es bei diesen leeren Straßen knapp eine Stunde bis zu Wills Haus.

              Sie sah ein einsames Paar Scheinwerfer auf sich zukommen und stellte kurz die Fernlichter ein. Die hoch eingestellten Scheinwerfer blendeten sie.

              Der Fahrer reagierte nicht, doch als er an ihr vorbeisauste, trat Leah abrupt auf die Bremse. Will!

              Sie machte mitten auf der Autobahn eine so schnelle Kehrtwendung, dass sie einem Rennfahrer zur Ehre gereicht hätte. Das Problem war nur, dass Will genau das Gleiche getan hatte. Als er daraufhin nach rechts blinkte und auf einen Parkplatz fuhr, folgte Leah ihm sofort.

              Will war aus seinem Lieferwagen heraus und lief schon auf Leah zu, bevor sie es noch geschafft hatte, den Motor abzustellen. Dann machte er die Fahrertür auf und riss Leah mit der Verzweiflung eines Verdurstenden an sich, der seinen letzten Tropfen trinkt.

              Er presste sie sehnsüchtig an sich, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, vergrub die Hände in ihrem Haar und atmete gierig ihren Duft ein. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Er wollte sich von ihr trennen, um mit ihr zu reden, aber er konnte nicht. Und Leah ließ es auch nicht zu. Als er einen Versuch machte, zog sie ihn wieder zu sich heran und flüsterte: „Nein, mehr. Mehr.“

              Er gab nur zu gern nach, bis beide atemlos waren und halb auf dem Kühler ihres Wagens lagen. Leah hatte die Beine um seine Knie geschlungen, und Will presste sich gierig gegen sie, aber es genügte beiden nicht.

              „Oh, Leah. Lass uns lieber zu dir nach Haus fahren, bevor wir wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen werden.“

              Leah lachte glücklich. Nach einem letzten heißen Kuss trennte sie sich von ihm, kletterte wieder in ihren Wagen und fuhr ihm hinterher. Zu ihrem Glück gab es um diese Zeit kaum einen Streifenwagen auf der Straße, sonst wären sie sicher nicht ohne einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit davongekommen.

              Sie hatten kaum die Tür zu Leahs Wohnung hinter sich geschlossen, da umarmten sie sich schon voller Sehnsucht. Und erst sehr viel später dachten sie daran, miteinander zu sprechen.

              „Wir müssen reden“, sagte Leah, noch immer ganz atemlos.

              Will nickte und holte tief Luft, um sein wild klopfendes Herz zu beruhigen. „Ich weiß“, sagte er und stützte sich auf den Ellbogen ab, um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf Leah zu liegen.

              Aber er würde sich nicht von der Stelle rühren, bevor er ihr seine Gedanken mitgeteilt hatte. Und dazu war dieser Augenblick am günstigsten, solange er sich noch tief in ihr befand. „Ich liebe dich, Leah. Ich kann nicht ohne dich leben. Ich weiß zwar nicht, wie ich es anstellen soll, aber ich werde dich dazu bringen, dass du mich heiratest, so wahr ich Mackey heiße.“

              Leah verdrehte die Augen über seinen Machoton. Sie kitzelte seinen Bauch. „Ach ja? Mit Hilfe welcher Armee?“

              „Ich brauche dazu keine Armee. Ich halte dich einfach gefangen, bis du dich meinem Willen beugst.“

              Sie zwickte ihn in eine Brustspitze, und er schrie leise auf und sah sie verstimmt an.

              „Warum bittest du mich nicht einfach darum, du entsetzlicher sexistischer Macho“, sagte sie liebevoll.

              „Na gut. Willst du mich heiraten?“

              Leah bewegte verführerisch die Hüften und schlang die Beine noch fester um seine Schenkel. „Ich weiß nicht. Meinst du, wir passen zueinander?“

              Will stöhnte auf und beugte den Kopf herab, um sie mit fast schmerzhafter Leidenschaft zu küssen. „Was glaubst du denn?“

              „Oh.“ Leah streckte die Arme in die Luft und verschränkte sie dann hinter dem Kopf. „Ich glaube, wir werden es schon irgendwie hinkriegen.“

              Will biss sie sanft ins Ohrläppchen.

              Leah erschauerte. „Wofür war das?“

              „Du hast mir noch nicht gesagt, dass du mich liebst.“

              „Doch, das habe ich wohl.“

              Will beugte sich wieder zu ihrem Ohr herab.

              „Okay, okay! Ich liebe dich, du großer, dickköpfiger Klotz von einem Cowboy. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, und ich kann nicht ohne dich leben.“

              Trotz seiner Erschöpfung reagierte sein Körper auf die Leidenschaft in Leahs Stimme.

              Leah sah ihn erstaunt an. „Schon wieder? Wir sind heute ganz schön rüstig, was?“

              „Rüstig? Dir werd ich’s zeigen, junge Dame.“

              Sie lächelte. „Das will ich aber auch hoffen.“ Doch dann wurde sie ernst. „Will, ich muss dich etwas fragen.“

              „Jetzt?“

              „Ja, jetzt. Es geht um Kinder.“

              „Ich dachte, du hast gesagt …“

              „Ich weiß. Was ich wissen will ist, ob du absolut sicher bist. Ich kann dir keine Kinder geben. Es ist einfach nicht richtig für mich. Und wenn es für dich so wichtig ist …“

              „Wer hat das gesagt?“

              „Du. Du sagtest, wenn es passiert …“

              „Dann würde es mir nichts ausmachen. Aber mir ist es völlig egal, ob du und ich Kinder haben oder nicht. Im Grunde“, fuhr er fort und begann, sich aufreizend langsam in ihr zu bewegen, „möchte ich nicht, dass uns irgendetwas von unserer Zeit zusammen ablenkt.“

              Er sagte die Wahrheit, das konnte sie in seinen Augen sehen. Ganz schwach vor Erleichterung verbarg sie das Gesicht an seinem Hals. „Lass uns den Rest unseres Lebens zusammen sein, ja?“, bat sie leise und streichelte ihn.

              „Ma’am“, erwiderte er mit einem heißen Kuss. „Ich bin nur zu glücklich, Ihnen zu Diensten zu sein.“

              „Komm zu Grandma, meine Süße“, flüsterte Leah zärtlich, als Myra Jo ihr das einmonatige Baby in den Arm legte. Das kleine Mädchen war das schönste Kind, das je geboren worden war, da gab es für Leah und Will keinen Zweifel.

              Will versuchte, ihr Taylor Morgan abzunehmen, aber Leah tat so, als ob sie ihn in die Hand beißen wollte, und er gab lachend nach.

              „Denk doch nur“, flüsterte sie und küsste Taylor Morgan auf das daunenweiche Haar, „du warst dabei, als Granny und Grandad geheiratet haben, und wir wussten es nicht einmal.“

              Myra Jo und Penn hatten nur wenige Wochen nach ihrer Hochzeitsreise an der Hochzeit ihrer Eltern teilgenommen. Nachdem Leah sich klargemacht hatte, dass Will nicht den Traum einer zweiten Familie mit Kindern hegte, hatte sie nichts davon abhalten können, ihn zu heiraten.

              Sie hatte sogar das gutmütige Necken ihrer Stieftochter hingenommen, wie klein doch ihre Hochzeitsparty ausgefallen war. Aber Leah war zufrieden. Die intime Zeremonie auf der Veranda der Ranch war schön und vollkommen gewesen.

              Jetzt hatten sie auch noch ein Enkelkind, an dem sie sich erfreuten, und Leah war sicher, dass das Leben nicht schöner sein konnte.

              Sie und Rhonda hatten miteinander gesprochen und waren übereingekommen, das Brautgeschäft zu verkaufen. Rhonda behielt den Babyteil des Geschäfts, da sie schon immer mehr Spaß daran gehabt hatte, und Leah hatte in einer Brautzeitschrift eine eigene Kolumne erhalten. Sie war nun vollauf damit beschäftigt, Artikel zu schreiben und zu reisen, und sie und Will verbanden ihre Reisen häufig mit Wills Suche nach den besten Angus-Zuchtbullen. Jeder neue Ort war wie eine neue Hochzeitsreise für beide.

              Myra Jo bestand darauf, allen mitzuteilen, dass ihre Eltern, jedesmal wenn sie anrief, entweder im Bett lagen oder auf Reisen waren. Sie hätte keine Ahnung gehabt, dass ihr Daddy noch so rüstig war.

              Endlich legte Leah ihr kostbares Bündel in Wills ungeduldige Hände und trat zurück, damit Myra Jo und Penn sich zu beiden Seiten neben ihm aufstellen und ihre Tochter bewundern konnten.

              Leah warf einen Blick zum Himmel. Ich danke dir von ganzem Herzen dafür, dass du mir die Kraft gegeben hast, die Kontrolle zu verlieren, dachte sie gerührt.

              Myra Jo streckte einen Arm aus und zog Leah in ihre Mitte. Will sah Leah über die Köpfe der Kinder und des Enkelkindes an. Sie verlor sich in seinen liebevollen grauen Augen, und ihre Welt war vollkommen.

              – ENDE –
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